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Geschichte  der  Infanterie  das  Resultat  jahrelanger 
Vorstudien,  welche  oft  unterbrochen  werden  mussten, 
aber  immer  mit  der  alten  Liebe  und  Vorliebe  wieder 
aufgenommen  wurden. 

Mögen  diese  Blätter  in  aller  ihrer  Anspruchs- 
losigkeit dazu  beitragen,  in  der  Hauptwaffe  aller 
freien  und  aller  gebildeten  Völkei;  die  Ueberzeugung 
zu  nähren,  dass  die  Wehr  ihren  Werth  erst  durch 
den  Mann  erhält,  der  sie  führt,  und  dass  niemals 
ein  Fussvolk  gross  ward  durch  die  einseitige  Aus- 
bildung einer  einzigen  kriegerischen   Fähigkeit. 
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Hüstow  ,  Geschichte  der  Infanterip. 


Das  Fussvolk  als  herrschende  Waffe  der  griechischen  Heere. 


Als  die  Dorier  sich  aus  ihren  nördlichen  Sitzen  nach  dem 
Süden  Griechenlands  hinabsenkten,  säeten  und  verbreiteten  sie  auf  dessen 
Boden  die  Keime  jener  Heeresordnung  und  Fechtart,  welche  zuerst  die 
Schutzmauern  der  Freiheit  und  Bildung  des  Westens  gegen  den  Despo- 
tismus des  Ostens  werden  und  dann,  in  entsprechender  Weise  ent- 
wickelt, die  griechische  Cultur  siegreich  bis  in  das  Innere  Asiens 
tragen  sollten. 

Die  kriegerischen  Einrichtungen  der  griechischen  Freistaaten 
schlössen  sich  in  den  Anfängen  aufs  innigste  dem  bürgerlichen 
Leben  der  Völkerschaften  in  Haus,  Schule  und  Staat  an  5  alle  Elemente 
des  Volkes,  Vollbürger,  Hintersasse^  Sclave  fanden  in  ihnen  in  geeig- 
tieter  Art  ihren  Platz.  Das  ganze  Volksleben  ging  in  den  Krieg  auf, 
sobald  dieser  ausbrach,  und  diess  war  in  um  so  vollerem  Maasse  der 
Fall,  als  der  einzige  Ausdruck  für  die  auswärtige  Politik  der  Staaten 
der  Krieg  war,  als  dessen  Ziele  klein  und  naheliegend,  als  dcmgemäss 
auch  die  Kriegesschauplätze  von  geringer  Ausdehnung  und  die  nächsten 
Nachbarschaften  der  kriegführenden  Parteien,  als  die  Dauer  der  Kriege 
oder  wenigstens  der  einzelnen  Feldzüge  eine  geringe  war. 

Je  weniger  allmälig  diese  Bedingungen  erfüllt  wurden,  desto  mehr 
entfernten  sich  auch  die  kriegerischen  Einrichtungen  von  den  Staats- 
einrichtungen  überhaupt. 

So  lange  jene  aber  bestanden,  verfocht  der  Vollbürger  in  dem 
lateresse  des  Staates  sein    eignes   persönliches    und    Familieninteresse, 
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für  die  Erhaltung  und  den  Nutzen  des  Staatswesens  brachte  er  freiwillig 
das  Opfer  seines  Vermögens ,  seines  Leibes  und  seinem  Lebens ;  fr  e  i- 
willig,  denn  er  selbst  wirkte  in  den  Gemeinde-  und  Volksversamm- 
lungen entscheidend  bei  der  Regelung  seiner  Leistungen  mit,  er  erkannte 
in  diesen  Leistungen  nicht  minder  als  eine  Pflicht  dem  Staate  gegen- 
über sein  eigenstes  Recht. 

Der  Halbbürger,  mit  geringeren,  oft  sehr  geringen  bürgerlichen 
Rechten,  hatte  auch  geringere  Pflicht  des  Waffendienstes,  eine  Pflicht, 
welche  ihm  auferlegt  ward  und  wekhe  er  als  solche  mehr  oder  minder 
unfreiwillig  leistete,  je  nachdem  sein ' Interesse  minder  oder  mehr  mit 
dem  der  herrschenden  Klasse  zusammenfiel.  Dass  diese  letztere  sehr 
häufig  die  Halbbürger  lieber  zu  Geldleistungen  als  zu  persönlichen 
heranzog,   ist  erklärlich. 

Für  den  S  c  1  a  v  e  n  fällt  die  freie  Selbstbestimmung  vollständig 
fort,  Geldleistungen  sind  für  ihn  unmöglich,  da  er,  selbst  ein  Theil 
des  Vermögens ,  Vermögen  nicht  erwerben  kann.  Er  leistet  den  per- 
sönlichen Waffendienst  in  den  Grenzen ,  entweder  ~Mne  der  Staat  es 
verlangt,  wenn  dieser  unmittelbare  Rechte  an  die  Sclaven  hat,  oder 
wie  sein  Herr  es  ihm  befiehlt.  -  Diese  Grenzen  aber  werden  sich 
quantitativ  und  qualitativ  erweitern  oder  verengern,  je  nach  dem 
Maasse ,  in  welchem  das  Verhältniss  der  Sclaven  zu  den  Herren  ein 
natürliches  oder  ein  unnatürliches,  von  beiden  Theilen  anerkannt  oder 
nur  von  dem  einen  Theile  mit  Gewalt  aufrecht  erhalten  ist,  in  welchem 
ferner  die  äussere  Gefahr  es   verlangt-  oder  nicht. 

Die  eigentlichen  Krieger  in  den  griechischen  Heeren  sind  die 
Vollbürger  oder  Herrn.  Bei  den  Doriern,  bei  den  Griephen  überhaupt^ 
känfipfen  sie  mindestens  vorherrschend  zu  F  u  s  s.*  Der  Boden  Griechen- 
lands machte  wenigstens  das  Auftreten  mit  einer  zahlreichen  Reiterei 
unthunlich  und  die  Gleichstellung  aller  Freigebornen  in  den  Anfängen 
war  gegen  das  Vorrecht,  die  Aussonderung  einer  Minderzahl  zu  eigen - 
thümlichem  Dienst  in  denf  höchsten,  wichtigsten  Acte  der  Politik,  dem 
Kriege.  Erst  die  fortschreitende  Cultur,  welche  dem  Vermögen,  dem 
Besitz  einen  Werth  eigner  Art  über  das  Geburtsrecht  gab  und  gleich- 


zeitig  das  Bedürfniss,  in  entfernteren  unbekannten,   oft  ebnen  Gegenden 
Krieg   zu  führen,  rief  nennensw.erthe  Reiterschaaren  ins  Feld. 

Ursprünglich  also  bestehen  die  griechischen  Heere  seit  der  Fest- 
setzung der  Dorier  im  Peloponnes  nur  aus  Fussvolk,  kaum  Spuren 
von  Reiterei  lassen  sich  entdecken.  Es  konnte  also  jenes  Vcrhältniss 
sich  bei  den  Griechen  nicht  zeigen,  dass  der  Vollbürger  dem  Halb- 
bürger oder  Sclaven,  der  edle  Freie  dem  Gemeinfreien  oder  Unfreien 
als  Ritter  und  Reiter  dem  F  uss  Soldaten  "^egen  übertritt. 

Aber    in  dem  F  u  s  s  v  o  1  k  e    selbst  rufen  die  Unterschiede  des 
Jjfcßtandes  und  des  Vermögens  auch  Unterschiede   der  Bewaffnung  hervor ; 
das  Fussvolk  zerfällt  hienach  von  vornherein  in  zwei  Arten :   schweres 
und  leichtes. 

Das  schwere  Fussvolk,    die  Geharnischten  (Hopliten),   wird 
gebildet    von    den  Vollbürgern,     meistentheils    auch    den    Halbbürgern, 
^as    leichte    von  den  Sclaven,    theilweis    auch  den  niederen  Bürger- 
klassen  oder  Einsassen. 

So  lange  die  besprochenen  Verhältnisse  andauern,  finden  wir  die 
'  Geharnischten  einerseits ,  die  Leichten  andererseits  nicht  in  besondere 
Truppenkörper  von  einander  abgeschieden  5  es  giebt  nicht  besondere 
Hoplitenbataillone  und  besondere  leichte  Bataillone  oder  Compagnien ; 
in  jeder  taktischen  Einheit,  auch  in  der  allerkleinsten ,  sind  vielmehr 
Geharnischte  und  Leichte  mit  einander  vereint.  Denn  die  Leichten 
sind  nichts  anderes  als  das  persönliche  Gefolge  ihrer  Herrn, 
können  daher  von  denselben  nicht  getrennt  werden,  begleiten  sie  auf 
dem  Kriegszug  und  in  die  Schlacht  als  „nackende  Knecht", 
(Gymneten).  Indem  einem  Geharnischten  seine  Knechte  folgen,  oder 
indem  einige  Geharnischte  hinter  einander  treten  und  hinter  diese 
ihre  Knechte,  bildet  sich  die  Rotte /und  aus  der  Nebeneinander- 
stellung einer  Anzahl  solcher  Rotten  entsteht  die  Schlachtordnung, 
die  Phalanx,  welche  eine  Linie  von  mehrer  oder  minderer  Tiefe  ist, 
je  nach  der  Anzahl  von  Geharnischten,  die  hintereinander  in  derselben 
Rotte  stehen  und  der  Anzahl  der  Knechte,  welche  einen  jeden  von 
ihnen  in's  Feld  begleitet  haben. 
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Die  Geharnischten  sind  mit  Panzern,  Hehnen  und  Bein- 
schienen von  Erz,  mit  mannshohen ,  starken,  metallbeschlagenen  Leder- 
schilden, mit  kurzen  Schwertern,  mit  handlichen  Spiessen  von  8  bis  10 
Fuss  Länge  bewehrt.  Ihre  Kampfweise  ist  der  Angriffsstoss ,  geordnet 
vorrückend  brechen  sie  in  den  Feind  ein,  dringen  in  die  Lücken, 
greifen  dann  zum  Schwert ,  bequemer  in  dem  Drang  des  Handgemengs 
als  der  Spicss,  und  brechen  sich  mit  ihm  weiter  Bahn  durch  die 
feindlichen  Haufen.  hoi^tui 

Die  nackenden  Knechte  sind  ohne  S  c  h  u  t  z  w  a  f  f  e  n  leicht 
bekleidet ;  sind  sie  doch  hinreichend  gedeckt  durch  die  breiten  un(^^ 
hohen  Schilde,  Panzer  und  Helme  der  vor  ihnen  geschaarten  Herrn; 
auch  sind  sie  keineswegs  zum  Einbruch  in  die  feindliche  Ordnung, 
zum  Siege  im  Handgemenge  berufen  5  sie  führen  daher  auch  nicht  die 
edlen  und  kostbaren  Trutzwaffen  der  Herrn,  sondern  Wurfspeere 
und  S  c  h  1  e  u  d  e  r  s  t  e  i  n  e ,  die  sie  zur  Einleitung  des  Kampfe^ 
über  die  Helme  der  Geharnischten  hinweg  oder  zwischen  ihren  Rotten 
hindurch  in  den  Feind  werfen,  Messer  und  Keulen,  um  den -nieder- 
geworfenen Feinden  vollends  den  Garaus  zu  machen,  oder  sie  sind 
auch  völlig  unbewaffnet,  nur  bestimmt.  Gefallene  und  Verwundete  der 
eignen  Partei  aus^  dem  Getümmel  zu  retten,  das  feindliche  Lager 
zu  plündern,  sonstige  Hülfsreichung  zu  thun,  die  keine  Bewehrung 
erfordert. 

Bald  nach  den  Perserkriegen  verschwindet  diese  Begleitung 
der  Geharnischten  durch  die  nackenden  Knechte  aus  den  griechi- 
schen Bürgerheeren,  hier  aus  politischen,  dort  aus  militärischen  Grün- 
den, hier  früher,  dort  später ,  hier  ganz,  dort,  um  in  veränderter  Ge- 
stalt wieder  aufzutreten. 

Die  Spartiaten  haben  während  des  peloponnesischen  Krieges  nur 
ein  Fussvolk,  schwere  L  i  n  i  e  n  i  n  f  a  n  t  e  r  i  e ,  in  deren  Reihen  sich 
die  VöUbürger  und  freien  Einsassen  (Periöken),  vereinigen,  während 
die  Sclaven  nur  noch  als  Schildträger  (Hypaspisten)  und  Trossknechte 
mitziehen.  Mit  grosser  Zähigkeit  sucht  die  lacedämonische  Linien- 
infanterie sich  selbst  zu  genügen,   was  ihr,  je  mehr  die   Zeit  vorrückt 


desto  weniger  gelingt.  Den  leichten  Dienst,  der  nicht  mehr  zu  ent- 
behren ist,  müssen  endlich  die  jüngeren  Jahresklassen,  von  den  älteren 
durch  die  Bewaffnung  nicht  unterschieden,  versehen. 

Was  in  den  Anfängen  die  Spartiaten  so  gross  gemacht,  geht  all- 
mälig  verloren.  Als  vor  der  Schlacht  an  den  Thermopylen  Xerxes 
nicht  glauben  wollte,  dass  die  kleine  Schaar  der  Griechen  es  wagen 
werde,  seinen  weit  überlegenen  Massen  ernstlich  die  Stirn  zu  bieten, 
sagte  ihm  der  flüchtige  König  Demaratos :  „Der  einzelne  Spartiate 
mag  dem  einzelnen  Gegner  erliegen,  aber  in  der  Schaar  sind  die 
Spartiaten  die  Besten  der  Sterblichen,  Frei  sind  sie  und  sind  es  doch 
nicht  ganz.  Ihr  Herr  ist  das^Gesetz,  welches  ihnen  gebietet,  vor 
keiner  Uebermacht  zu  weichen  und,  Reihe  und  Glied  bewahrend,  zu 
siegen  oder  zu  sterben." 

Von  einem  Gesetze  beherrscht,  auf  ein  Ziel  gerichtet,  gleich 
in  der  Kleidung,  im  Gleichtritt  geführt  durch  den  Schall  der  Trompe- 
ten in  einer,  anscheinend  mechanischen ,  Bewegung  rückt  die  alte 
spartiatische  Phalanx  vorwärts.  Aber  diese  anschemende  Maschine 
ist  nichts  weniger  als  eine  solche,  sie  besteht  aus  ebenso  vielen  selbst- 
thätigen  Elementen,  als  sie  Männer  zählt,  die  in  den  Schlacht- 
gesang einstimmen.  Der  Feind  wird  diess  beim  ersten  Zusammenstoss 
erfahren:  dann  wird  jeder  Spiess,  jedes  Schwert,  wenn  jener  zerbrochen, 
ein  eignes  Leben  haben  und  doch  wird  die  Linie  der  Spartiaten  ein 
Ganzes  bleiben.  Auch  die  Perser  kämpfen  in  geschlossenen  Schaaren, 
aber  aus  diesen  hat  wirklich  die  Peitsche  das  Leben  ausgetrieben  und 
sie  zu  Maschinen  gemacht,  lenkbar  durch  das  Commandowort,  aber 
nicht  weiter,   als  dieses  reicht.' 

In  den  Reihen  der  Spartiaten  wirkt  jeder  Mann  selbstthätig  mit 
zur  Aufrechthaltung  des  allgemeinen  Gesetzes,  d.  h.  der  Geschlos- 
senheit, und  dadurch  erhält  hier  diese  ihren  Siegeswerth,  derselbe 
Mann,  der  sie  beständig  sucht,  soweit  es  nöthig  ist,  darf  auch  von  ihr 
.lassen,  soweit  das  unschädlich  oder  nützlich  ist.  Diese  freie  und  doch 
gesetzlich  geregelte  Lebensthätigkeit  jedes  Einzelnen  ist  ein  Haupt- 
merkmal der  alt-dorischen  Taktik ,  *  welche  mit  dem  dorischen  Leben 
innig  verwachsen    der  Knabe    auf.  dem  Spielplatze  erlernt ,    welche    bei 
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Feier  und  Festen  den  Jüngling  durch  die  Rhythmen  ihrer  Bewegungen 
und  Töne  begeistert  und  weiht,  welche  der  Mann  mit  dem  innigen 
Ernste  eines  Gottesdienstes  auf  den  Schlachtfeldern  übt. 

Diese  gesetzlich  geregelte  und  dennoch  freie  Thätigkeit  der  Ein-  . 
zelnen  ging  nun  schon  während  des  pelöponnesischen  Krieges 
verloren :  es  blieb  nur  das  Gesetz  und  seine  Form,  die  geschlossene 
Linie,  die  freie  Mitwirkung  Aller  zu  ihrer  Erhaltung  und  ihrer  zweck- 
gemässen  Verwendung  gerieth  in  Vergessenheit.  Als  die  nackenden 
Knechte  nicht  mehr  mit  in  die  Schlacht  zogen ,  stellte  man  die  ^e- 
liarnischten  Bürger  und  Halbbürger  der  Regel  nach  acht  Glieder  tief 
oder  noch  tiefer  auf.  Da  konnte  nicht  mehr  jeder  Krieger  ein  Vor- 
kämpfer sein,  sich  nicht  mehr  so  unmittelbar  als  Mithandelnden  be- 
trachten. Es  erlangte  also  jetzt  die  Führung  ein  grösseres  Gewicht, 
und  die  eigne  Thätigkeit  der  Einzelnen  wurde  unfreier.  Auch  wurden 
schon  im  pelöponnesischen  Kriege,  namentlich  zu  Unternehmungen  auf 
entfernteren  Kriegsschauplätzen  ganze  Schaaren  von  Sclaven  als 
Geharnischte  für  den  Kampf  in  geschlossener  Ordnung  ausgerüstet 
und  ihnen  nur  als  höhere  Führer  Bürger  Lacedämons  beigegeben ;  auch 
dadurch  musste  die  obere  Leitung  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
über  die  freie  Mitwirkung  Aller  erlangen :  der  Standesunterschied  zwi- 
schen den  Führern  und  den  Soldaten ,  der  unzweifelhaft  nur  geringe 
Antheil ,  welchen  die  letzteren  an  den  allgemeinen  Staatsinteressen 
nehmen  konnten,  brachte  diess  mit  sich. 

Bei  den  übrigen  Griechen,  welche  weniger  starr  an  dem  ererbten 
Herkommen  hielten,  als  die  Spartiaten  es  thaten,  selbst  nachdem  aus' 
ihren  Formen  der  eigentliche-Geist  entwichen  war,  welche  aber  dennoch 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  den  Umwandlungen  der  spartiatischen 
Taktik,  als  der  tonangebenden,  gefolgt  waren,  fühlte  man  bald  und  er- 
kannte es  auch  an,  dass  die  geschlossene  Phalanx  der  Geharnischten 
in  der    Gestalt,    welche    sie    im  Laufe    der  Zeiten  angenommen    hatte, 
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sich  nicht  mehr  selbst  wohl  genügen  könne,  dass  man  für  die  ehe- 
malige Selbstthätigkeit  der  Soldaten  und  für  die  untergeordnete,  aber 
dennoch -nützliche  Mitwirkung  der  nackenden  Knechte  irgend  einen  Er- 
satz  suchen  müsse.     Man  fand  diesen    nun  zunächst  in  der  Errichtung 
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von  abgesonderten  Abtheilungen  leichten  Fussvolkes, 
welche  theils  aus  den  niederen  Bürgerklassen  entnommen,  theils  durch 
Werbung  von  Söldnern  aus  fremden  Landen  gebildet  wurden.  Das 
seeherrschende  Athen,  durch  seine  Handelsflotten  in  einen  innigen  Ver- 
kehr mit  fremden  Völkern  gebracht,  durch  seine  Kriegsflotten  schon 
längst  auf  die  Anwendung  von  Fernw äffen  hingewiesen,  welche  die 
damalige  Art  des  Seekrieges  nothwendig  machte ,  ging  •  den  Uebrigen 
mit  seinem  Beispiel  voran;  vielleicht  wirkte  hier  darauf  hin  auch  die 
grössere  Betheiligung  der  niederen  und  ärmeren  Bürgerklassen,  welche 
die  schwere  Rüstung  nicht  beschaffen  konnten ,  an  der  Leitung  '  des 
Staates. 

Die  leichten  Fusstruppen,  welche  wir  in  b  e  s  o  n  d  e  r  n 
Abtheilunge  u  auftreten  sehen  (Gymneten  ,  Psilen)  ,  haben  d  i  e  s  s 
gemeinsam,  dass  sie  sämmtlich  mit  Fernwaffen  bewehrt  sind;  aber 
nach  der  verschiedenen  Art  dieser  Waffen  zerfallen  sie  selbst  wieder 
in  verscliiedene  Gattungen:  Schleuderer  (Sphendoneten) ,  Bogen- 
schützen (Toxoten)  und  Speer  schützen  (Akontisten) ,  auch 
Peltasten  genannt  von  der  Pelta,  einem  kleinen  Schilde,  welches  von 
den  Leichtbewaffneten  nur  sie  führten. 

Das  Gefecht  auf  der  Insel  Sphacteria  (424  v.  Chr.)  hat  für 
die  alte  Kriegsgeschichte  etwa  dieselbe  Bedeutung,  wie  für  die  neue 
das  Gefecht  von  Lexington  (1775  n.  Chr.).  Von  jener  Zeit  ab  sehen 
wir  beständig  die  Geharnischten  begleitet  von  besonderen  Schaaren 
leichter  Fusstruppen.  Die  Zahl  der  letzteren  vermehrt  sich  zusehends 
im  Verhältniss  zu  jener  der  Geharnischten,  und  zwar  aus  verschiedenen 
Gründen:  einerseits  verschwindet  der  kriegerische  Geist  ans  den 
Massen  der  griechischen  Vollbürger.  Sie  ziehen  es  vor,  mit  S  ö  1  d- 
nern  ihre  Kriege  zu  führen,  zumal  die  gesteigerten  politischen  Zwecke 
die  griechischen  Staaten  auf  immer  entferntere  Kriegsschauplätze  ge- 
führt haben.  Andererseits  hören  nun  unter  diesen  Umständen  die 
Kämpfe  vollständig  auf,  Duelle  und  Ehrenzwiste  zu  sein:  jede 
Partei  sucht  vorherrschend  •  ihren  materiellen  V  o  r  t  h  e  i  1  im  Kampf 
und  fragt  weniger  nach  der  Ehre :  Geschick ,  Schlauheit  des  Führers^ 
Ueberraschungen  und  Ueberfälle,    das  Moment  der    Beweglichkeit,    die 
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Kunst,  erlangen •  immer  höhere  Bedeutung.  Der  Sicherheitsdienst  der 
Heere  musste  jetzt  in  ganz  anderer  Weise  betrieben  werden  als  sonst; 
ihre  Marschfäliigkeit  musste  gesteigert  werden.  Hiezu  kam ,  dass  an 
die  Ausrüstung  des  Söldners  nicht  die  gleichen  Anforderungen  gestellt 
werden  konnten,  als  an  die  des  Vollbürgers.  Mochte  jene  der  Staat, 
mochte  sie  der- Soldat  selbst  beschaffen,  in  jedem  Falle  musste  sie 
billiger,   folglich  leichter  sein. 

Die  Dingo  hatten  mit  dem  Ende  des  pcloponncsischen  Krieges 
schon  sich  der  Art  gestaltet,  dass  zwei  Fälle  in  das  Gebiet  der  Mög- 
lichkeit rückten :  entweder  nämlich  konnten  die  Soldtruppen  g  ar  nicht 
mehr  auf  die  Unterstützung  und  Mitwirkung  der  Bürgertruppen  rech- 
nen, oder  wo  eine  solche  Mitwirkung  stattfinden  konnte,  war  sie  doch 
so  schwach  und  nebensächlich ,  dass  sie  der  Zahl  der  geharnischten 
Bürger   und   dem  Aufwand    für    ihre  Ausrüstung    gar    nicht    entsprach.* 

Eine  blosse  Schützentruppe  konnte  unmöglich  sich  selbst 
genügen ;  sie  konnte  wohl  den  Kampf  zweckmässig  einleiten ,  bei  der 
Verfolgung  erspriessliche  Dienste  leisten ;  die  Entscheidung  durch 
den  Anfall  in  geschlossenen  Reihen  öder  durch  den  Widerstand  gegen 
solchen  Anfall  geben ,   das   konnte  sie  nicht. 

Die  Söldnerheere  mussten  daher,  wo  sie  den  Boden  der  nächsten 
Heimath  verliessen,  wie  jenes,  welches  dem  jüngeren  Cyrus  zu  Hülfe 
zog,  aus  Hopliten  und  Schützen  zusammengesetzt  werden.  Die  Hop- 
liten  dieser  Söldnerheere  waren  aber  unzweifelhaft  leichter  ge- 
rüstet als  jene  der  Bürger  beere  und  wir  finden  auch,  dass  sie  sich 
in  freieren  taktischen  Formen  bewegten  als  diese,  sich  in  kleinere  und 
beweglicliere  Einheiten  zerlegten,  wo  die  Umstände  es  verlangten,  in 
Angriff  oder  Vertheidigung  Terrainhindernisse  überwunden  werden 
mussten. 

Das  Auftreten  derartiger  Söldnerhopliten,  welche  unter  geschickten 
Führern,  ohne  in  anderer  Beziehung  als  durch  Erleichterung  die  alte 
Bewaffnung  zu  ändern ,  an  Beweglichkeit  zu  gewinnen  wussten,  blieb 
indessen  immer  noch  die  Ausnahme ;  in  den  griechischen  Bürgerkriegen 
zeigte  gich  vielfach  und  immer  mehr  die  Erscheinung,  dass  das  eigent- 
liche Gefecht   der  leichten  Infanterie  den  Schützen  überlassen  ward, 
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die  Hopliten  aber,  d.  h.  die  Bürgerwehren,  nur  den  massigen  Hinter- 
grund bildeten,  auf  welchem  das  Gefecht  sich  abspiegelte,  aus  welchem 
es  sich  plastisch  hervorhob,  der  selbst  aber  sich  weder  zu  bewegen,  noch 
auf  andere  Weise  in  den  Kampf  einzugreifen  -vermochte.  Diese  Erschei- 
nung weckte  eine  Anzahl  von  R  eformge danken,  als  deren  Haupt- 
träger der  Söldnergeneral  Iphicrates  bezeichnet  wird.  Es  kommen 
hier  zwei  Richtungen  in  Betracht,  die  doch  wesentlich  dasselbe  Ziel 
verfolgen. 

Wenn  man  zunächst  Schützen  und  Hopliten  in  zweckmässiger 
Verbindung  mit  einander  wirklich  ins  Gefecht  bringen  wollte,  so  dass 
jede  Gattung  von  Truppen  an  ihrem  Platze  in  dasselbe  eingriff,  so 
musste  man  den  Schützen  die  Einleitung,  den  Hopliten  die  Ent- 
scheidung zuweisen. 

Für  den  letzteren  Zweck  konnte  man  nun  den  Hopliten  ihre 
längst  hergebrachte  Aufstellung,  die  Linie  (Phalanx)  von  acht  oder 
mehr  Gliedern  Tiefe  lassen.  Die  Tiefe  der  Ordnung  vermehrte  die 
Zuversicht,  welche  eben  sonst  nicht  mehr  so  gross  befunden  wird  als 
bei  den  alten  Spartiaten-:  die  hinteren  Glieder,  nicht  unmittelbar  ge- 
fährdet, drängten  mit  um  so  grössererer  Entschlossenheit  die  vorderen 
vorwärts.  Um  aber  die  Tiefe  auch  noch  in  anderer  Art  nutzbar  zu 
machen  und  mehr  Waffen  als  der  anders  bewaffnete  Feind  gleichzeitig 
zur  Wirkung  zu  bringen ,  verlängerte,  Iphicrates  die  S p i e s s e  der 
Hopliten,  so  dass  jetzt  durch  das  Aufdrängen  der  hinteren  Glieder  die 
Spiesseisen  der  drei  oder  vier  vordersten  vor  die  Front,  also  zur  Wir- 
kung gegen  den  Feind  kamen.  Das  Uebergewicht  über  diesen  letz- 
teren wird  auf  solche  Art,  wie  leicht  erkennbar,  nicht  mehr  in  der 
Selbstthätigkeit  der  einzelnen  Männer,  welche  Tapferkeit 
und  Ehrgeiz  aus  den  rückwärtigen  Gliedern  in  die  vorderen,  in  deren 
entstehende  Lücken  und  in  die  Lücken  der  feindlichen  Ordnung 
treiben,  sondern  in  dem  Mechanismus  der  Schlachtordnung 
gesucht. 

Noch  deutlicher ,  als  beim  Angriff  tritt  aber  4ie  Wichtigkeit  der 
verdreifachten  oder  vervierfachten  Hecke  der  Spiesseisen  dann  hervor 
wenn  die  Hoplitenphalanx    dem  Feinde    nicht    stürmisch    entgegengehn, 


y 


12 

ihn  suchen,  sondern  ihn  stehenden  Fusses  erwarten  soll.  Und 
diess  letztere  war  nun  sehr  häufig  der  Fall ;  immer  mehr  fand  man 
sich  darin,  in  der  Phalanx  eine  Art  nur  wenig  beweglicher  Mauer 
zu  sehen,  hinter  welche  die  eigentlichen  Gefechtstruppen,  die  Schützen, 
sich  zurückziehen  konnten,  wenn  sie  entweder  vom  Kampfe  ermüdet 
waren,  oder  ihrerseits  vom  Feinde  lebhaft  gedrängt  wurden,  aus  deren 
Schutz  sie  wieder  in  die  Flanken  des  Feindes  hervorbrechen  konnten, 
wenn  dieser  entweder  in  Front  der  Phalanx,  welche  er  angriff,  be- 
schäftigt war,  oder  Angesichts  derselben  ins  Stocken  gerieth. 

Hier  haben  -wir  die  eine  der  Richtungen,  welche  die  Reformge- 
danken des  Iphikrates  einschlugen:  die  Phalanx  durch  ihre  Bewaff- 
nung und  Aufgabe  als  Maschine  für  diejenigen  Zwecke  einiger- 
maasen  brauchbar  zu  machen,  welche  sie  als  ein  aus  tausend  selbst- 
thätigen  Gliedern  zusammengesetzter  lebendiger  Körper  nicht  mehr 
erfüllen  konnte.  Wir  müssen  noch  die  andere  Richtung  kennen 
lernen. 

Eine  Vervielfachung  der  Gattungen  des  Fussvolks  bedingt  un- 
zweifelhaft einen  erhöhten  Kraftaufwand:  man  kann  vielleicht  mit 
1000  Mann  einer  geschickten  Infantrie,  welche  für  jede  Gefechtart 
gleich  brauchbar  ist,  ebenso  weit  kommen,  als  mit  2000  Mann,  von 
denen  ein  Theil  nur  für  das  S  chies  sgef  echt,  der  andere  nur 
für  das  Handgefecht  geeignet  ist.  Wenn  also  im  Laufe  der  Dinge, 
entsprechend  den  eben  herrschenden  Verhältnissen,  das  Fussvolk 
sich  in  eine  Anzahl  verschiedener  Gattungen  getheilt  hat,  so  ist 
es  immer  natürlich,  dass  das  Bestreben  auftauche,  diese  verschiedenen 
Gattungen  alle  durch  eine  einzige  zu  ersetzen,  eine  Mittelin fantrie 
zu  schaffen.  Dies  Bestreben  zeigte  sich  nun  auch  bei  den  Griechen. 
Es  fand  Nahrung  in  der  Herrschaft  des  Söldnerwesens  und  in  dem 
Umstände,  dass  man  der  Kogten  halber  mit  so  geringen  Söldnerschaa- 
ren  als  nur  möglich  auszukommen  -  suchte.  Es  führte  auf  diese  Weise 
im  Beginne  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Iphikrates  zu  der 
Schöpfung  seiner  P  e  1 1  a  s  t  e  n. 

Wir  haben  die  Peltasten  bereits  als  gewöhnliche  Speer- 
schützen kennen  gelernt.     Von  diesen  unterscheiden  sich  die  i  p  h  i- 
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kratischen  Peltasten  zuerst  durch  eine  vollständigere  Schutzbe- 
waffnung: Pickelhaube,  Wamms  aus  mehrfach  übereinander  genähter 
Leinwand,  leichte  Beinschienen,  welche  Füsse  und  Schienbein  decken, 
ohne  der  Bewegung  hinderlich  zu  sein,  leichten  aber  haltbaren  Schild, 
'^ferner  aber  dadurch,  dass  sie  als  Trutzwaffe  ausser  dem  Wurfspiess 
noch  einen  guten  Degen  führten,  also  eine  leichte,  aber  tüchtige  Hand- 
waffe, und  dass  sie,  entsprechend  dieser  Ausrü-stung  nicht  blos  in  dem  Ge- 
fechte in  loser  Ordnung,  sondern  auch  in  dem  in  geschlossenen 
Schaaren  geübt  und  verwendet  wurden.  Im  letzteren  schleuderten  ihre 
vorderen  Glieder  aus  angemessener,  nicht  zu  grosser  Entfernung  ilire 
Wurfspiesse  in  den  Feind  und  brachen  dann  in  dessen  Reihen  mit  dem 
Degen   in  der  Faust  ein. 

Diese  Schöpfung  des  Iphikrates,  welche  auch  dem  Geiste  Xeno- 
p  h  0  n  s  beständig  vorschwebte ,  der  auf  dem  Rückzuge  der  Zehntau- 
send seine  Peltasten  gleichfalls  öfter  in  geschlossenen  Schaaren  angreifen 
Hess ,  hätte  allerdings  unter  Umständen  jedes  andere  griecliische 
Fussvolk  verdrängen  und ,  als  eine  gute  Mittelinfanterie  allein 
übrigbleibend,  an  die  Stelle  aller  anderen  Gattungen  desselben  treten 
können.  Die  neuen  Peltasten  empfahl  nicht  blos  ihr  unabhängigeres 
Auftreten  im  Gefecht,  die  Leichtigkeit  ihrer  Ausrüstung  machte  ihnen 
auch  weitere  und  schnellere  Märsche  möglich  und  einen  übermässi- 
gen Tross  entbehrlich.  Aber  man  hat  in  der  ganzen  Weltgeschichte 
kein  Beispiel,  dass  die  Infanterie  der  Culturvölker  sich  auf  nur  einige 
Dauer  über  den  Geist  der  Nationen  erhoben  hätte,  ausweichen 
sie  hervorgegangen  war.  Alle  Kunst  und  alle  Erziehung  haben  dies 
nicht  zu  bewerkstelligen  vermocht.  Sollten  die  iphikratischen  Peltasten 
allein  stehend  den  Feind  mit  Glück  bekämpfen,  so  mussten  sie  aus 
lauter  gew'kndten ,  willigen ,  geübten  und  beherzten  Leuten  bestehen, 
aus  Männern  überdiess,  die  um  etwas  mehr  kämpfen,  als  den  blossen 
Sold,  welche  ein  edler  Ehrgeiz,  Freiheitsdrang,  Vaterlandsliebe  oder 
inniges  Interresse  an  der  Erhaltung  ihres  Staatswesens  belebte ;  sollten 
sie  eine  Truppe  für  die  grossen  strategischen  Bewegungen  werden, 
welche  in  dieser  Beziehung  die  alten  Schwerbewaffneten  weit  hinter 
sich     zurückliesse ,     so    mussten     sie    bedürfnisslos    sein,     zu    der 
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äusseren    Genügsamkeit    ihrer    Ausrüstung     musste    die    innere    hinzu- 
treten. ,      ,i.w, 

Diese  Bedingungen  insgesammt  waren  bei  dem  Verfalle  Griechen- 
lands in  keiner  Richtung,  weder  bei  blossen  Söldnerheeren,    noch  dort' 
zu  erfüllen,   —  und  dort  vielleicht    am   wenigsten,    —  wo  Bürgercori- 
tingente  mit  in  das  Feld  rückten.  ■^'^  ho-^rbv.- 

In  den  Kämpfen  der  T heb  an  er  um  die  Hegemonie  sehen  wir 
abermals  die  Phalanx  der  Geharnischten  die  Hauptrolle  spielen, 
unterstützt  allerdings,  wie  früherhin,  von  leichten  Truppen,  imd  diese  ' 
thebanische  Phalanx  erringt  den  Sieg  nicht  etwa  durch  die  Vortreff- 
lichkeit ihrer  Elemente,  sondern  durch  ihr  mechanisches  Gefüge, 
durch  die  Entwicklung  eines  ewigen  taktischen  Principes ,  welches 
Epaminondas  mit  Klarheit  und  Bewusstsein  zuerst  in  Anwendung 
brachte  und  welches  er  in  der  normalen  Form  der  schiefen  Schlacht- 
ordnung verkörperte. 

Bis  dahin  hatte  das  griechische  Fussvolk ,  —  und  das  heiss  t,  es 
hatten  die  griechischen  Heere  —  sich  vorherrschend  Parallel- 
schlachten geliefert;  in  rangirten  Treffen  war  eigentlich  keine  andere 
Form  zum  Vorschein  gekommen  5  selbst  die  Mitwirkung  der  leichten 
Truppen  hatte  hier  in  der  Hauptsache  nichts  geändert.  Nur  in  kleineren  -■ 
Gefechten,  in  durchschnittenem  Terrain  gewinnen  bisweilen  Hinterhalte 
eine  entscheidende  Bedeutung,  welche  dem  Feinde  aus  ihren  Verstecken 
plötzlich  in  Flanke  und  Rücken  fallen,  während  er  die  ihm  oifen 
entgegengestellten  Schaaren  in  Front  angreift. 

Die  Schaaren  der  Geharnischten  bildeten  bis  auf  Epaminondas 
in  der  Regel  ein  einziges  ^Treffen,  welches  überall  gleiche 
Tiefe  hatte  und  dessen  Flanken  sich  beiderseits  das  leichte  Fussvolk 
und  die  spärlich  vorhandene  Reiterei  anschlössen. 

Epaminondas  nun  verstärkte  den  einen  Flügel  seines  Fussvolkes 
und  machte  den  anderen  verhältnissmässig  schwächer;  mit  jenem 
e  r  s  t  e  r  e  n  wollte  er  den  ihm  unmittelbar  entgegenstehenden  Theil 
der  feindlichen  Macht  angreifen  und  letzteren  durch  seihe  Ueber- 
legenheit  sicher  über  den  Haufen  werfen,  den  anderen  schwächeren 
Flügel  seiner  Truppen  aber  wollte  er  zurückhalten,    dem  grösseren 
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Theile  der  feindlichen  Linie  nur  drohend  gegenüberlassen  und  den- 
selben dadurch  an  der  Unterstützung  des  angegriffenen  Flügels  verhindern. 
Die  Verstärkung  seines  Angriffsflügels  suchte  der  thebanische  Feldherr 
zum  Theil  allerdings  in  der  Güte  der  Elemente,  aus  welchen  er 
denselben  zusammensetzte;  er  bildete  ihn  aus  seinen  besten  Truppen, 
vorherrschend  aber  suchte  er  sie  in  der  Menge  der  Elemente,  welche 
er  auf  dem  Angriffsflügel -vereinigte.  Während  er  z.  B.  auf  dem  zurück- 
gehaj-tenen  Flügel  die  Hopliten  nur  acht  bis  zehn  Mann  hoch  stellte, 
formirte  er  auf  dem  Angriffsflügel  durch  Hintereinanderschieben  mehrerer 
Abtheilungen  eine  Angriffs colonne  von  48  bis  50  Mann  Tiefe. 
Die  vorderen  der  Gefahr  zunächst  befindlichen  Glieder  dieses  Gewalt- 
haufens wurden  von  den  hinteren ,  ihr  am  fernsten  stehenden  kräftig 
vorwärts  gedrängt ;  sie  mussten  hinein  in  den  Feind ,  mussten  ihn 
durchbrechen,  wie  viele  da  vorn  auch  blieben.  War  aber  nun  dieser 
Durchbruch  erfolgt  und  der  flacher  aufgestellte  Feind  fiel  der  thebani- 
schen  Sturmcolonne  mit  seinen  zunächst  derselben  beiderseits  noch 
unberührt  gebliebenen  Truppen  in  die  Flanken,  so  wurde  er  bei 
diesem  Processe  nicht  bloss  von  den  Reitern  und  der  leichten  Infan- 
terie des  Epaminondas,  welche  die  Sturmcolonne  schützend  begleitet 
hatten,  selbst  in  die  Flanken  genommen,  es  konnten  auch,  wo  die  er- 
wähnte Begleitung  fehlte,  die  hinteren  Abt  h  eilungen  der 
Sturmcolonne  dieses  Geschäft  selbst  übernehmen,  indem  sie  sich 
seitwärts  entwickelten,  deployirten. 

Wir  haben  die  Zeit  unmittelbar  nach  den  Perserkriegen  schon 
als  diejenige  bezeichnet,  wo  über  die  freie  Thätigkeit  des  einzelnen 
Kriegers  die  Führung  das  Uebergewicht  zu  gewinnen  anfängt.  Die 
Taktik  des  Epaminondas,  die  schiefe  Schlachtordnung,  ist  nun  ein  wei- 
terer und  ein  sehr  bedeutungsvoller  Schritt  auf  dieser  Bahn. 

Die  Taktik,  welche  auf  die  Massen  baut,  ist  jetzt  als  ein  voll- 
ständig berechtigtes  Element  in  die  Kriegskunst  eingeführt ;  die  Taktik, 
Af eiche  auf  den  einzelnen  Mann  baut,  ist  nicht  verbannt,  denn  das 
kann  sie  nicht  werden;  abe^  sie  kann  nie  mehr  zur  Alleinherrschaft 
wieder  gelangen,  die  Führung  wird  sich  ihre  Errungenschaft  nicht 
wieder  entreissen  lassen  :    die  Kunst,  selbst  mit  moralisch  und  mate- 
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riell  schwächeren  Kräften  den  absolut  überlegnen  Feind  zu  besiegen, 
i^t  entdeckt,  das  Princip  der  Theilsiege,  der  Oeconomie  der  Kräfte, 
der  Ersparung  an  Kraft  durcli  Benutzung  der  Zeit  ist  erfunden. 

Das  Fussvolk  der  Macedonier. 

Nicht  Griechenland,  aber  einzelne  griechische  Söldnerhaufen  hatten 
gezeigt,  dass  dieselbe  Macht,  welche  einst  ein  heldenmüthiger  Kampf 
voller  Opfer  an  den  Thoren  des  Peloponneses  nur  eben  aufgehalten 
hatte,  von  dem  kleinen  Griechenvolk  selbst  auf  ihrem  eignen  Boden 
aufgesucht  werden  könne ,  und  dass  es  keineswegs  unmöglich  sei ,  sie 
hier  niederzuwerfen.  Der  persische  Coloss  auf  den  thönernen  Füssen 
war  nicht  mehr  sicher ,  sobald  die  griechische  Kraft  einen  Mittel- 
punk't  fand,  um  den  sie  sich  vereinigen  konnte.  Diesen  Mittelpunkt 
gaben  ihr  die  mäcedonischen  Könige. 

Das  macedonische  Fussvolk  ,  welches  Philipp  schuf ,  welches 
Alexander  über  den  Hellespont  führte,  ist  nur  eine  Fortentwicklung 
des  griechischen. 

Jene  drei  Gattungen  der  Infant  er  ie,  welche  sich  bisher  in 
Griechenland  gebildet  haben,  finden  sich  auch  in  dern  Heere  Alexanders 
wieder,  aber  allerdings  theilweis  in  veränderter  Gestalt,  mit  verän- 
derter Bestimmung. 

Das  schwere  oder  Linienfussvolk  bildet  theils  die  macedonische 
Bauernmiliz,  welche  in  grosse  Regimenter  von  etwa  4000  M.  einge- 
theilt  war,  theils  bilden  es  die  Contingente  der  griechischen  Küsten- 
städte, der  macedonischen  Reichstädte. 

Das  leichte  Fussvolk,  die  Schützen,  kommen  aus  den  Gebirgen 
und  Jagddistricten  des  Landes  und  der  Nachbarprovinzen  :  agrianische 
Speerschützen  und  macedonische  Bogenschützen  bilden  seinen  Kern. 

Hierzu  gesellt  sich  dann  die  Mittelinfanterie  der  Trabanten, 
der  sogenannten  Hypaspisten  oder  Schildknappen.  Ein  Theil  dei* 
selben  ist  die  Garde  der  Könige,  eine  stej^ende  Truppe ;  an  diesen  Kern 
schiesst  im  Kriege  ein  weiterer  Haufe  an,  wahrscheinlich  aus  den 
Kronbauern  entnommen. 
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Das  straffere  System  der  Monarchie  und  der  im  Allgemeinen  sehr 
mittelmässige  Stoff,  aus  welchen  die  macedonischen  Könige  ihre  Heere 
bilden,  lassen  es  schon  von  vornherein  vermuthen,  dass  in  ihrer  Taktik 
die  Führung  eine^  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  muss  und  dass  die- 
selbe mehr  auf  den  kunstmässigen  Gebrauch  der  Massen  als  auf 
die  Vortrefflichkeit  des  einzelnen  Mannes  gebaut  ist.  So  ergiebt  es 
sich  denn  auch  wirklich. 

Die  Taktik,  mit  welcher  Alexander  den  Darius  entthront,  ist 
die  Taktik  des  Epaminondas,   nur  mit  anderen  Mitteln. 

Die  beiden  vortrefflichsten  Truppen  des  macedonischen  Heeres  sind 
die  schwere  Reiterei,  gebildet  aus  der  macedonischen  Ritterschaft, 
und  die  Hypaspisten.  Beider  Interesse  ist  zugleich  am  Innigsten 
mit  demjenigen  des  Königshauses  verknüpft.  Diese  beiden  Truppen  nun, 
unterstützt  durcli  eine  verhcältnissmässig  wenig  zahlreiche  leichte  Reiterei, 
sowie  durch  Bogen-  und  Speerschützen,  formiren  den  Angriffsflügel 
in   der  schiefen  Schlachtoi-dnung  Alexanders. 

Nachdem  die  Plänkeleien  der  Leichten  den  -Feind  zu  vorzeitigen 
oder  falschen  Bewegungen  veranlasst ,  die  Gangbarkeit  des  Angriffs- 
terrains sondirt,  etwa  dem  Gegner  seine  Sichelwagen  abgelockt  haben, 
wirft  sich  die  macedonische  Ritterschaft  auf  den  erkorenen  An- 
griffspunkt und  durchbricht  hier  die  Perser;  auf  dem  Fusse 
aber  folgen  ihr  die  Hypaspisten,  um  in  die  entstandene  Lücke 
einzudringen  und  hier  mit  dem  kurzen  Spiesse  und  dem  Degen  nach- 
zuarbeiten. Die  Hypaspisten  sind  nicht  mit  Wurfspiessen  versehen, 
wenigstens  nicht  zu  Alexanders  Zeit ;  sie  brauchen  dieselben  nicht ; 
durch  ihre  Ausrüstung  sind  sie  eine  Mittelinfanterie ,  durch  sie  und 
durch  beständige  Uebung  ihrer  Körperkraft  leicht  beweglich,  viel 
leichter  als  die  Schwerbewaffneten ;  aber  das  vollkommen  selbst- 
ständige Auftreten  wird  von  ihnen  nicht  verlangt.  Wenn  die 
Peltasten  des  Iphikrates  beides  sollten,  den  Feind  verwirren  oder  er- 
schüttern und  dann  zur  Nacharbeit  einbrechen,  so  wird  von  den  Hyp- 
aspisten Alexanders  nur  das  letztere  verlangt,  denn  das  erstere 
thut  die  macedonische  Ritterschaft,  mit  welcher  zusammen  die  Hypas- 
pisten gewissermassen  nur  einen  Körper  bilden. 

Rüstow ,  Geschichte  der  Infanterie.  •> 
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^       Die  Phalanx  der  Schwerbewaffneten  formirt  den  zurück- 
gehaltenen Flügel  der  schiefen  Schlachtordnung,   sie  ist  der  Hinter- 
grund, aus  welchem  das  Schlachtgemälde  hervortritt,   sie  hält  durch  ihr 
Dasein  die  feindlichen  Truppen,    die    ihr    unmittelbar  gegeniiberstehen, 
ab ,    dem    durchbrochenen  Theile    beizuspringen ;    wird  sie  aber  selbst 
angegriffen,   so   soll  sie  dem   kräftig  entgegentreten  und  in  geschlossenem 
Zusammenhang  eine  feste  Mauer  bilden,  hinter  die  im   Nothfall  Hypas- 
pisten    und  Ritterschaft  sich  zurückziehen ,    hinter    der  sie  sich ,    wenn 
sie  in  Unordnung  gekommen  waren  ,    von  Neuem  ordnen  und  sammeln 
können.       Das    schwerbewaffnete    Fussvolk    bildet    die    Masse,    aber 
keineswegs  den  Kern  des  maccdonischen  Heeres.      Seine  Elemente  sind 
im  Ganzen  nichts  w^eniger  als  vortrefflich ;   dass  es  seinem  Zwecke  ge- 
nüge, wird  in  seiner  Schaarung  und  seiner  Bewaffnung  gesucht.     Seine 
normale  Aufstellung  ist   16  Mann  lioch.     Wollen  die  vorderen  zunächst 
gefährdeten  ausreissen,  so  können  sie  es  nicht  wohl,   die  hinteren  Glieder, 
nicht    unmittelbar    bedroht ,    stellen    noch    fest    und    drängen    vorwärts. 
Die  Spiesse    des    ma(!edonischen  Linienfussvolkes  sind  bis  auf  16   Fuss 
verlängert ;,  sind  sie  gefällt,  so  liegen  die  Spiesseisen  von  den  je  sechs 
vordersten    Leuten    einer   jeden   Rotte    vor    der   Front  und  die    Spiesse 
der  sechs  vordersten  Glieder  eines  jeden  Haufens  bilden  eine   undurch- 
dringliche Hecke,   so  lange  derselbe  geschlossen  bleibt.     Wird    er  frei- 
lich   durchbrochen,    so    sieht  es  übel    aus,    der  einzelne  Mann,    diircli 
seinen  eignen  und  die  Spiesse  seiner  nächsten  Nachbarn  behindert,   kann 
sich    nicht    rühren,    nicht  vertheidigen ,    er  ist  fast  welirlos  gegen  den 
Feind,    der    mit    kurzer  Waffe    in    die  Reihen    und  in  die  Lücken  des 
Haufens  eingebrochen  ist.      Wie    nach  der  Front  kann  auch  nach  dem 
Rücken    hin    die    Phalanx    eine  Spiesshecke    bilden ,    indem    ihre    sechs 
hinteren  Glieder  nach  rückwärts  Front  machen,   ebenso  nach  der  rechten 
und  linken  Flanke,  indem  die  sechs  äussersten  Rotten  eines  jeden  Flügels 
rechts ,  beziehungsweise  linksum  machen. 

Das  G es chlosssen bleiben  isit  das  Hauptmoment  für  die  Braucli- 
barkeit,  die  Beständigkeit  der  Phalanx.  Sie  ist  die  absolute  Verkör- 
perung der  Massentaktik ;  die  Nothwendigkeit  des  GesehlossenbleibeuT» 
in  ihrem  höchsten  Maasse  beschränkt  aber    die  Beweg lichkei.t,  und 
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dieselbe  wird  noch  mehr  beschränkt  durch  die^  Art,  wie  die  macedoni- 
schen  Phalangiten  ihre  Spiesse  liielten.  Damit  dieselben  nämlich  so 
weit  als  möglich  über  die  Front  hinausfielen,  wurden  sie  nicht  etwa  in  der 
Mitte ,.  sondern  an  ilirem  äussersten  hinteren  Ende ,  also  auf  die  unbe- 
quemste Weise  gehalten,  welche  erdacht  werden  karni.  Um  ein  Gegenge- 
wicht gegen  den  weit  hinausragenden  langen  Hebelsarm  des  vorderen 
Spiessendes  zu  erhalten ,  muss  der  Phalangit  sich  geradezu  hinten  über- 
legen, und  in  der  Bewegung  auf  längere  Strecken  bei  dieser  Körperhaltung 
die  Geschlossenheit  zu  bewahren,  ist  geradezu  unmöglich.  Die  Phalangiten 
konnten  allerdings,  wenn  sie  auf  einen  100,  200  Schritt  oder  weiter  von 
ilinen  aufgestellten  Feind  zum  Angriffe  vorrückten,  zuerst  mit  hochge- 
schultertem Spiesse  vorwärts  gehn  und  diesen  dann  auf  15  bis  20  Schritt 
vom  Feinde  angekommen  fällen.  Aber  diess  bot  einem  leicht  beweglichen 
wohlgerüsteten ,  mit  Schild  und  kurzen  Handwaffen  versehenen  Gegner 
einerseits  eine "  allzuschöne  Gelegenheit  dem  Angriff  zuvorzukommen, 
andererseits  war  dieser  Angriff,  in  der  Bewegung  ausgeführt,  ganz  dazu 
angethan,  Unordnung  in  die  Phalanx  zu  bringen  und  ihre  Geschlossenheit 
zu  stören. 

Alles  drängt  uns  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Phalanx  der  schwe- 
ren Linieninfanterie  mehr  zur  Abwehr  eines  Angriffs,  als  zum  Angriffe 
selbst  geeignet  war.  Den  Anprall  des  Gegners  mit  vorgehaltenem  Spiesse 
erwarten,  ihm  dann,  wenn  er  in  die  nächste  Nähe  gekommen,  10  bis  20 
Schritte  zum  Stoss  entgegengehn ,  das  war  die  eigentliche  Taktik  der 
macedonischen  Phalanx.  Gegen  einen  mit  Schutzwaffen  mangelhaft 
gerüsteten  Feind ,  namentlich  eine  schlecht  geübte  und  auch  nicht  allzu 
tapfere  Reiterei,  wie  jene  der  Asiaten  es  meistentheils  war,  konnte  sie 
unter  solchen  Verhältnissen  Ausserordentliches  leisten  5  aber  positiv  zum 
Siege  beitragen  oder  den  Sieg  thätig  entscheiden  konnte  sie  nicht. 

Nachdem  Alexander  durch  die  Schlacht  von  Gang amela,  331  v. 
Chr.  und  die  Eroberung  der  Provinz  Persis  den  Kern  des  persischen 
Reiches  getroffen  und  niedergeworfen ,  blieb  ihm  nur  der  vereinzelte 
Widerstand  allerdings  kriegerischer,  aber  wenig  geordneter,  eines  Mit- 
telpunktes   nun    ganz    entbehrender  Völkerschaften    zu    besiegen.       Die 
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Stelle  der  grossen  Hauptschlachten,  in  denen  Heere  des  Feindes  un- 
schädlich gemacht  werden  sollen ,  müssen  nun  rasche ,  entscheidende 
Märsche,  einzelne  oft  wiederholte  Gefechte,  der  Angriff  auf  Zu- 
fluchtsorte der  Stämme  ersetzen.  Mit  diesem  Umschwünge  in  der  Art 
der  zu  lösenden  Aufgaben  verschwindet  das  schwer  bewaffnete  Linlen- 
fussvolk,  die  Phalanx,  fast  gänzlich  aus  der  Reihe  der  Schlachtentinippen. 
Es  bildet  die  Besatzungen,  es  wirkt ,  wo  es  rechtzeitig  heranzubringen 
ist,  bei  Belagerungen  und  Blokaden  mit,  aber  auf  den  raschen  entscheiden- 
den Märschen  kann  es  nicht  folgen  und  ist  daher  auch  in  den  Treften 
nicht  vorhanden,  welche  Alexander  dem  flüchtigen  Feinde  liefert,  den  er 
eben  durch  jene  entscheidenden  Märsche  eingeholt  oder  zum  Stehen  ge- 
bracht hat.  In  diesen  Treffen  sehen  wir  nur  die  Reiterei,  von 
welcher  namentlich  die  leichte  beträchtlich  verstärkt  ist,  und  die  ebenso 
bedeutend  verstärkten  Hypaspisten  und  Schützen  zu  Fuss  auftreten. 
Ein  rascher,  aber  ebenso  wie  in  den  frühern  Schlachten  combinirter  An- 
griff der  Reiterei  und  der  sie  unmittelbar  unterstützenden  Hypaspisten 
entscheidet  das  Gefecht  und  die  Blitzesschnelligkeit  dieses  Angriffes, 
welcher  sich  auf  einen  Punkt  der  feindlichen  Linie  wirft,  lässt  den  anderen 
Theilen  derselben  gar  keine  Zeit,  jenem  zu  Hülfe  zu  kommen ;  sie  brauchen 
nicht  mehr  durch  die  Drohung  mit  der  Phalanx  daran  verhindert 
zu  werden. 

Die  Heere,  mit  welchen  die  Diadochen  die  Kriege  führten,  welche 
ihr  Staatensystem  bewegten ,  waren  eine  Erbschaft  aus  der  letzten  Zeit 
Alexanders  des  Grossen,  wenigstens  ihrer  äusserlichen  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  nach.  Die  in  Asien,  Afrika  und  am  äussersten  Ostende 
Europas  von  ihnen  gegründeten  Reiche  unterschieden  sich  aber  sehr  wesent- 
lich von  dem  macedonischen  Staate,  der  bis  zuletzt  den  Kern  von  Alexanders 
Macht  bildete,  dadurch  dass  sie  Gefolgschaftsstaaten  waren.  Ein  kleines 
Heer  von  Eroberern  beherrschte  sie  und  bildete  in  ihnen  einen  Lehns- 
adel, welcher  sich  höchstens  dadurch  verstärkte,  dass  er  den  alten  Adel 
der  unterworfenen  Reiche  sich  gleichstellte ,  und  auch  diess  geschah  nur 
bedingungsweise.  Die  herrschenden  Klassen  in  den  Diadochenreichen 
drängten  nun  unter  dem  Einfluss  der  Erinnerungen  an  die  Stellung, 
welche  die  macedonische  Ritterschaft  im  Heere  und  Staate  Alexanders 
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eingenommen,  und  unter  dem  Einflüsse  asiatischen  Lebens  darauf  hin,  die 
Reiterei  aufs  Entschiedenste  zur  Hauptwafife  zu  machen. 

Das  Fussvolk  lieferten  theils  die  Militärcoloniestädte ,  welche 
Alexander  gegründet  hatte,  theils  bald,  und  letzteres  sehr  überwiegend,  da 
auch  die  Militärcolonisten  sich  in  einer  oder  der  anderen  Art  asiatisirten, 
geworbene  Söldner  aus  allen  Landen  und  ausgehobene  Mannschaften,  Einge- 
borne  der  Diadochen-reiche,  welche  durch  ihre  Nationalität  und  durch  den 
Grad  der  Freiheit,  welchen  man  ihnen  gelassen ,  in  sehr  ausgesprochenem 
Gegensatze  zu  den  herrschenden  Klassen  standeil. 

Das  Fussvolk  enthielt  also  nicht  die  besten  Elemente  und  die  Miss- 
achtung, welche  es  in  Folge  davon  fand,  machte  es  nicht  besser;  es  diente 
bald  nur  noch,  das  Centrum  zu  füllen  und  so  die  beiden  aus  Reiterei  ge- 
bildeten Flügel,  den  rechten  und  den  linken  auseinanderzuhalten. 
Aber  selbst  dazu  hielt  man  es,  auf  sich  selbst  beschränkt,  nicht  einmal 
für  geeignet ;  man  suchte  es  auf  alle  Weise  dem  directen  Angriffe  des 
Feindes  zu  entziehen  und  benützte  dazu  vorzugsweise  die  Elephanten. 
Hinter  einer  Linie  von  Elephanten  ordnete  man  die  Phalanx  des  Linien- 
fussvolks  in  mehr  oder  minder  bunter  Mischung:  theils  nach  altmace- 
donischem  Muster  gerüstet,  theils  in  Kleidung  und  Waffen  der  Völker, 
aus  denen  es  hervorgegangen  war.  Auch  Hypaspisten  kamen  in 
dieser  Linie  vor,  für  das  Feld  jetzt  jedoch  ein  blosser  Name,  eine 
reine  Erinnerung;  denn  an  jene  Verbindung  der  Hypaspisten  mit  der 
Reiterei,  wie  in  der  Schlachtordnung  und  Schlachtführung  Alexanders 
ist  hier  nicht  mehr  zu  denken.  Die  leichte  Lifanterie,  die  Schützen, 
besetzten  bald-  in  kleinen  Thürmen  die  Rücken  der  Elephanten,  bald 
wurden  sie  in  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  unvernünftigen 
Thieren  aufgestellt,  von  denen  und  deren  Führern,  die  oft  auf  einer 
nicht  viel  höheren  Stufe  der  Intelligenz  stehen  mochten,  das  Loos  der 
Schlachten  in  sehr  bedenklicher  Weise  abhängig   gemacht  wurde. 

Den  Treffen  der  Diadochenheere  fehlt  es,  selbst  wo  die  ausge- 
zeichnetsten Feldherrn  der  Zeit,  wie  Eumenes  und  Antigenes  einander 
gegenüberstehn,  durchaus  an  jenem  organischen  Zusammenhange,  welchen 
Philipp  und  Alexander  durch  die  künstlerische  Verbindung  der  Waffen- 
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gattungen  mit  einander,  die  ihnen  freilich  nur  das  Dasein  eines  brauch- 
baren Fussvolkes  möglich  machte,  in  ihre  Schlachtführung  gebracht 
hatten.  Die  Diadochentreffen  fallen  fast  regelmässig  in  drei  gesonderte 
Gefechte  auseinander,  zwei  der  beiden  Flügel,  eines  des  Centrums, 
welche  kein  herrschender  Gedanke  zusammenhält,  und  von  denen  keines 
zur  Unterstützung  des  anderen  benutzt  wird. 

Unmittelbar     nach    Alexanders    Tode    gilt     das    Gesagte    für    alle 
Diadochenreiche ,    Asien    und   Europa   waren    vollständig  durcheinander 
gekommen ;   allmählich  sonderten  sie  sich  wieder  und  während  die  Heere 
der    asiatischen    Staaten    sich    immer  entschiedener    asiatisirten ,    kehrte 
dasjenige    des    macedonischen    Stammlandes    und    der  kleineren    Reiche, 
die  sich  in  dessen  Nachbarschaft  bildeten,    zu  Formen  zurück,    welche 
den  Bedingungen  europäischen  Lebens  mehr  entsprachen :   das  heisst  das 
F US svolk  gewann  hier  wieder  mehr  Bedeutung,    die  Traditionen   von 
Philipps  und'  Alexanders  hellenisch  geformten  Heeren    wurden  hervorge- 
holt, aber  ihr  wahres  Wesen  war  vergessen  oder  ward  verkannt.    Während 
dasselbe  in  der  organischen  Verbindung  der  verschiedenen  Waffengattun- 
gen, des  schweren  Linienfussvolks,   des  leichten  Linienfussvolks  oder  der 
Hypaspisten  und    der  Schützen,   der  schweren  und  der  leichten  Reiterei 
gelegen  hatte,    setzte    man  es   jetzt  in  die  Phalanx.     Sie,  welche  in 
Philipps    und  Alexanders    Zeit    nur    die    feste    Unterlage    für    die  freie 
Thätigkeit  der  Andern  gebildet  hatte,    sollte  jetzt  das  Werkzeug  auch 
der  Entscheidimg  werden ,    activ    den  Sieg  erringen.     Wesentliche  Ur- 
sachen einer  solchen  Umkehrung  der  Dinge  mochten  theils  der  Verfall 
der  in    langwierigen  Kriegen    gelichteten  Ritterschaft,    theils  der  impo- 
nirende  Anblick   sein,  welchen  eine  solche  wandelnde  Hecke  von  Spiessen 
unzweifelhaft  gewährte.     Die  tiefe  Stellung  dieser  Phalanx  hatte  ausser- 
dem,  wie  wir  bald  näher  beleuchten  werden,   ein  einigermassen  zusam- 
mengesetztes Exercirsystem    nothwendig    gemacht.      An    dieses,    an  das 
Evolutioniren  klammerte  sich  die  Mittelmässigkeit  mit  Vorliebe  an 
und  leicht  konnte  sie  auf  den  Gedanken  kommen,   durch    weitere  Aus- 
bildung desselben    und    durch  fortgesetzte  Uebung    der   Mannschaft  der 
Phalanx  selbst  jene  Eigenschaft  der  Beweglichkeit  in  hohem  Grade 
geben  zu  können,,  welche  ihr  doch  der  Natur  der  Dinge    nach  bestän- 


23 

dig    fehlen   muss ,    wenn    sie    die    andere  der  Undurchdringlichkeit,  der 
mauermässigen  Widerstandsfähigkeit  bewahren  sollte. 


Die  Taktik  des  hellenischen  Fussvolks. 

Die  altdorische  Taktik  ist  auf  die  Vortrefflichkeit  des  einzelnen 
Mannes  und  auf  die  Massenwirkung  gebaut.  Die  letztere  wird  aber 
hier  nicht  sowohl  durch  die  rein  mechanische  Schaarung  des  Haufens 
und  durch  die  oberste  Leitung  erstrebt,  als  vielmehr  in  dem  freien 
und  selbstthätigen  Zusammenhalten  aller  einzelnen  Mäimer  gesucht. 
Die  mechanische  Geschlossenheit  des  Haufens  ist  daher  auch 
gar  keine  Grundbedingung  für  die  Wirksamkeit  der  altdorischen  Pha- 
lanx, sondern  nur  die  geistige  Geschlossenheit;  es  ist  auch  nicht 
das  Geschlossenbleiben  eine  Grundbedingung,  sondern  nup  die  Mög- 
lichkeit, sich  stets  augenblicklich  wieder  zusammenschliessen  zu 
können.  Die  altdorische  Taktik  ist  eine  ganz  wesentlich  offensive. 
Bis  zum  Zusammenstoss  mit  der  feindlichen  Linie  soll  das  Ganze  der 
Phalanx  eine  wohlgerüstete  Front  von  Spiessen  sein  5  alle  Spiesse  zu- 
gleich sollen  auf  den  Gegner  einrennen.  Nun  aber  dringt  jeder  ein- 
zelne Mann  dort  in  den  feindlichen  Haufen  ein ,  wo  er  auf  ihn  ge- 
stossen  und  sobald  er  Raum  dazu  gewonnen  hat.  Der  Hoplit  der 
Heroenzeit  kann  im  Gedränge  fechten,  sein  Spiess  ist  kurz  und  hand- 
lich, seine  Rüstung  hieb-  und  stichfest,  seinen  grossen  Schild,  wie  schwer 
derselbe  auch  ist,  kann  er  zur  Abwehr  der  Streiche,  durch  beständige 
Körperübung  gestählt  und  gewandt,  doch  ohne  übermässige  Anstren- 
gung gebrauchen.  Jede  Rotte  der  Phalanx  ist  hier  wie  ein  Mann 
anzusehen ,  die  Knechte ,  -  welche  in  den  hintern  Gliedern  dem  einen 
oder  den  zwei  Gewappneten^^  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  folgen, 
ohne  Anspruch  auf  Selbstständigkeit  hängen  mit  diesen  innig  zusammen. 
Der  einzelne  Mann  oder  die  einzelne  Rotte  vereint  das  ganze  Schlacht- 
geschäft in  sich :  Einbruch  und  Nacharbeit,  wenn  der  Einbruch  in  den 
Feind  erfolgt  ist.  Ehe  der  Spiess  der  Hopliten  noch  an  den  Feind 
reicht,    erreichen    diesen     die    Steine    und    Wurfspiesse    der    nackenden 
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Knechte ,  ■welche  die  Schilde  ihrer  Herren  decken ,  und  bereiten  den 
Einbruch  vor,  dann  stossen  in  nächster  Nähe  die  Spiesse  die  Feinde 
nieder,  die  Hopliten  brechen  ein,  auf  was  sie  treffen,  das  erliegt  ihrem 
Spiess  oder  Schwert,  und  schon  sind  die  nackenden  Knechte  gefolgt 
und  schlagen  vollends  todt,  was  ihre  Herren  nicht  todtschlagen  können, 
theils  weil  sie  noch  Feinde  vor  sich  haben,  die  zuerst  niedergeworfen 
sein  wollen,  theils  weil  die  schweren  Rüstungen  und  Schilde  sie  hin- 
dern, sich  zu  bücken. 

Welcher  Unterschied  zwischen  dem  Kampf  dieser  alten  dorischen 
Phalanx  und  demjenigen  der  späteren  durch  die  Macedonier  zu  ihrer 
Art  der  Vollkommenheit  gebrachten  Phalanx,  welche  stets  ein  ge- 
schlossenes Ganze  bleiben  soll,  in  der  ein  individueller  Geist  der 
einzelnen  Männer  nicht  statthaft  ist!  Diese  spätere  Phalanx  kann 
im  Angriff  nur  einerlei  thun:  die  ersten  Glieder  des  Feindes,  mit 
dem  sie  zusammenstösst,  umrennen.  Reisst  aber  dann  nicht  der  feind- 
liche Haufen  von  selbst  aus,  so  ist  damit  noch  immer  nichts  gewonnen  ; 
zum  Nacharbeiten,  zur  Benutzung  der  Unordnung  des  Gegners 
müssten  nun  nothwendigerweise  andere  Truppen  als  die  Phalangiten, 
Männer  mit  kurzen  Waffen  da  sein.  Fehlen  diese  und  ist  dagegen 
der  Feind,  dessen  erste  Glieder  durch  die  Stösse  der  Piken  umgerannt 
und  in  Unordnung  gebracht  worden  sind ,  mit  kurzen  Waffen  ge- 
rüstet, so  kann  dieser  nun  die  Verwirrung  selbst  benutzen,  in  welche 
die  Phalanx  durch  ihren  augenblicklichen  Erfolg  gerathen  ist  und  in 
deren  Lücken  einbrechen. 

Die  iphikratische  Mittelinfanterie  war  ein  Versuch,  mit  einem 
in  geistiger  Beziehung  schlechterem.  Material  die  altdorische  Taktik 
zu  erneuen,  welcher  eins  ihrer  wichtigsten  Momente  abhanden  gekom- 
men war,  als  die  Sclaven  nicht  mehr  zum  Gefechte  mit  in  die  Rotten 
traten,  als  die  Phalanx  eine  grössere  Gliederzahl  von  Geharnischten  er- 
hielt. Da  konnte  man  nicht  mehr  in  gleicher  Weise,  wie  früher,  die 
einzelne  Rotte  wie  einen  einzelnen  Mann  betrachten  und  die  vorbe- 
reitende Einwirkung  auf  den  Feind  durch  Stein-  und  Speerwürfe 
hörte  auf.  Die  iphikratischen  Peltasten  erhielten  alle  Wurfspiesse,  um 
die  vorbereitende  Einwirkung  aus   grösserer  Ferne   wieder  möglich  und 
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vollständiger  zu  machen,  als  diess  in  der  alten  dorischen  Phalanx  der  Fall 
gewesen  war.  Die  vorbereitende  Fernwirkung  ward  hiedurch  zu 
einer  grösseren  Bedeutung  erhoben,  das  Nachhauen  mehr  zurückgedrängt 
und  gewissermassen  erleichtert,  die  Anforderungen  an  den  persönlichen 
Muth  also  wurden  herabgespannt.  Die  geringe  Lebensfähigkeit  der 
Peltastenschöpfung  ist  ein  Beweis,  dass  sie  für  jene  Zeit  immer  noch  zu 
hoch  gestellt  erschienen. 

Wenn  man  sich  die  Phalanx,  welcher  Beschaffenheit  sie  übrigens 
sein  möge,  zum  Gefechte  aufmarschirt  denkt,  so  zeigt  sich  zunächst 
kein  Bedürfniss ,  dieselbe  zu  gliedern.  Sie  soll  geschlossen  vor- 
rücken, ihre  Front  soll  dabei  gerichtet  bleiben,  damit  sie  gleich- 
massig  zum  Stosse  komme.  Wenn  man  die  Phalanx  in  Abtheilungen 
zerlegen  will ,  so  wird  man  jeder  derselben  so  viele  Rotten  geben, 
dass  sie  von  ihrem  Oberanführer  bequem  übersehen  und,  so  lange  das 
Getümmel  des  Kampfes  noch  nicht  begonnen  hat,  auch  bequem  über- 
schrieen werden  kann.  Dies  würde  bei  etwa  200  bis  250  Rotten 
möglich  sein.  Die  Rottenzahl  kann  gleich  bleiben;  je  grösser  also 
die  Tiefe  der  Aufstellung  oder  die  Stärke  jeder  einzelnen  Rotte  wird, 
desto  mehr  Leute  zählt  dann  die  Abtheilung,  welche  wir  auf  diese 
Weise  erhalten,  und  welche  wir  als  die  taktische  Einheit  der  griechi- 
schen Phalanx  bezeichnen  können.  In  der  macedonischen  Pha- 
lanx finden  wir  eine  Abtheilung  von  256  Rotten,  also  bei  der  Auf- 
stellungstiefe von  16  Mann  von  4096  Mann,  unter  dem  Namen  der 
Taxis,  späterhin  unter  demj enigen  der  Phalangarchie: 

Bei  den  Lacedämoniern  zählt  der  damals  sogenannte  L o c h o s, 
welcher  als  die  taktische  Einheit  angesehen  werden  kann,  zu  der  Zeit, 
als  die  Aufstellungstiefe  8  Mann  war,  512  Mann,  also  nur  64  Rotten. 
Dächte  man  sich  die  Rottentiefe  nur  zwei  Hopliten  hoch  und  die 
hintern  Glieder  mit  streitbaren  Sclaven  ausgefüllt,  so  würden  512 
Hopliten  gleichfalls  256  Rotten  geben.  Jedenfalls  war  die  taktische 
Einheit,  da  die  Phalanx  immer  als  ein  Ganzes,  als  eine  zusammea- 
hängende  tiefe  Linie  erscheint,  von  geringer  Bedeutung  in  der 
griechischen    Taktik    und    auf  ihre  Stärke  haben  wohl    weit   mehr   als 
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taktische  Rücksichten  die  politische  Eintheikmg  von  Volk  und  Land 
und  ähnliche  Verhältnisse  Einfluss  gehabt. 

Weit  wichtiger  ist  die  Evolutionseinheit,  wie  diess  unmittel- 
bar aus  der  Tiefe  der  Aufstellung  und  aus  dem  Werth  folgt,  der  auf 
den  Zusammenhang  der  Phalanx,  —  in  der  frühesten  Zeit  mindestens 
bis  zum  Moment  des  Einbruchs  in  den  Feind,  —  gelegt  wird.  Wir 
wollen  uns  über  die  Sache  hier  von  vornherein  des  Weiteren  erklären, 
'weil  wir  in  der  ganzen  Geschichte  des  P\issvolks  öfter  auf  sie  zurück- 
kommen müssen  und  dann  späterhin  Wiederholungen  ersparen ,  wenn 
wir  die  immer  wiederkehrende  Ausdrucksweise  ein  für  alle  Mal  fest- 
gestellt haben. 

Selbst  wenn  auf  dem  Schlachtfeld  das  gerade  geschlossene 
Vorrücken  gegen  den  Feind  das  einzige  Manöver  der  Phalanx  wäiie, 
würden  doch  immer  noch  die  Märsche,  welche  die  Phalanx  auf  das 
Schlachtfeld  führen ,  andere  taktische  Formen  bedingen ,  und  soll  aus 
diesen  eine  schnelle  und  zweckmässige  Entwicklung  in  die  Gefechts- 
form möglich  sein,  so  ist  eine  entsprechende  Gliederung  der  Pha- 
lanx   in  gleiche  und  kleinere  Abtheilungen'  nothwendig. 

Fig.  1. 


T  M  U  1 

\  \u  a  U'a\a  u  a  (J\a.  a   a  a 

Q  1  Ml  T,l)\ll>  l  l\6  h   7»  It 

_  ,_____^_._________^_.. _______ 


M 


Fig.  1  stellt  eine  Phalanx  von  12  Rotten  und  4  Gliedern  dar. 
Lässt  man  dieselbe  rechts  um  machen  und  führt  sie  in  der  Richtung 
nach  M,  so  kann  man  sie,  falls  der  Feind  von  lY  her  erscheint,  durch 
eine  einfache  Wendung  linksum  in  die  Gefechtsform  bringen.  Das- 
selbe ist  der  Fall,  wenn  man  sie  mit  linksum  nach  0  geführt  hat  und 
der  Feind  nun  in  der  rechten  Flanke  von  P  her  erscheint :  die  ein- 
fache Wendung  rechtsum  stellt  dann  die  Gefeclitsform  her.  Erscheint 
aber  der  Feind  von  Q^  so  kann  die  einfache  Wendung  aus  der  Marsch- 
colonne  die  Gefechtsform  nicht  mehr  herstellen,  man  müsste  vielmehr, 
nachdem    man    die  Wendung    rechtsum  gemacht  hat,    die  Front  gegen 
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Q  noch  durch  eine  Linksschwenkung  der  ganzen  Phalanx  um 
ihren  linken  Flügelmann  a  ,  ,  herstellen.  Ist  die  Phalanz  nur  klein, 
so  hat  diess  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  anders  gestaltet  es  sich 
aber,  wenn  sie  sehr  gross  ist,  1000  Rotten  oder  mehr  zählt.  Man 
sucht  daher  nach  irgend  einem  andern  Manöver,  welches  hier  anwend- 
bar wäre  und  man  findet  dasselbe ,  indem  man  sich  für  den  Marsch 
statt  der  Reih^ncolonne  mit  rechts  oder  linksum  der  Sections- 
colonne  bedient  und  aus  dieser  die  Schlachtordnung  durch  den  Auf- 
march  rechts   oder  links  entwickelt. 

Theilen  wir  z.  B.  unsere  Phalanx  Fig.  1  in  3  Sectionen,  jede 
zu  4  Rotten ,  und  lassen  nun  jede  Section  eine  Rechtsschwenkung  um 
ihren   rechten  Flügelmann  a^,   a^,   a,j,   ausführen,   so  erhalten  wir  die 

Fig.  2  iV 
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Ordnung  Fig.  2.  Ist  diese  Sectionscolonne  nach  M  marschirt  und  er- 
scheint der  Feind  in  R,  so  können  wir  die  P^'ront  gegen  denselben  ent- 
wickeln, indem  die  erste  Section  I  halt  macht,  die  zw^eite  II  links  neben 
ihr  auf  marschirt  und  links  von  dieser  wieder  die  dritte  Section  III. 
Wir  könnten  aber  auch  ebensogut  gegen  N  hin  Front  machen,  indem 
jede  der  drei  Sectionen  um  ihren  linken  Flügelmann  «^ ,  cig ,  «,,> 
eine  Linksschwenkung  ausführt.  Diese  Eigenschaften  der  Sections- 
colonne und  andere  ,  welche  wir  im  weiteren  Verlauf  noch  erwähnen 
werden ,  haben  ihr  eine  grosse  Bedeutung  schon  sehr  frühe  gegeben. 
Es  kam  jetzt  darauf  an,  zu  bestimmen,  welche  Grösse  man  den 
Sectionen  zu  geben  habe.  Im  Allgemeinen  waren  hier  drei  Fälle 
möglich,  nämlich  erstens:  man  gicbt  der  Section  so  viele  Rotten, 
als  die  Rotte  Männer  zählt,  zweitens:  man  gibt  der  Section  mehr, 
drittens:  man  gibt  ihr  weniger  Rotten,  als  die  Rotte  Männer  zählt. 
Nimmt  man  den  Abstand  des  Hintermanns  vom  Vordermann  in  der 
Rotte  ungefähr  ebenso  gross  an,  als  den  Abstand  des  Nebenmanns 
vom    Nebenmann    im  Gliede,    so    erhält    im    erstem    Fall    die    Section 
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die  Gestalt  eineü  Quadrates,  im  zweiten  Fall  eines  Rechtecks 
von  grösserer  Front  als -Tiefe,  im  dritten  Fall  eines  Rechtecks 
von  g  r-ö  s  s  e  r  e  r  Tiefe  als  Front. 

Y\g_  3.  Lassen   wir   mehrere  in  der  geschlossenen  Phalanx 

JOE  JL  I  nebeneinanderstehende  Sectionen  quadratischer 
Form  I,  II,  III  Fig.  3  rechts  (links)  schwenken,  so 
wird  dadurch  nur  die  Front  verändert ,  das  Ganze  aber 


c«    **     ""     nimmt   einen  gleichen  Raum    ein,    wie  vorher  und  jede 

Section  findet  in  diesem  nur  innerlich  umgestalteten  Ganzen  vollständig 

ihren  Platz.     Lassen  wir  mehrere  in  der  goschlossenen  Phalanx  neben 

einanderstehende    Sectionen    von    grösserer    Front    als  Tiefe  I,   TI, 

Fig'.  4.  III,   Fig.  4  rechts  schwenken,  so  findet  sich 

■Mpppi'^HprvBp^       in    der    neuen    Gestalt    zwischen   je    zweien 

^- ^^         ^^  \     der    Sectionen    1,     2,    3     noch     ein    freier 

^^1      J^H       ^^L       Raum,   ein  Abstand,    und   jede  Section    hat 
\^\       \    ^k       \    ^\       nicht    bloss    den    Raum ,    welcher     ihr    un- 
*^  ^  "^      entbehrlich  war,    wie  im  vorigen  Fall,  son- 

dern   mehr    als  sie  unumgänglich   nothwendig   braucht.     Das  Entgegen- 
gesetzte   würde    aber    eintreten ,    wenn  die    nebeneinanderstehenden   Sec- 
tionen«,  welche    abschwenken  sollen,   grössere  Tiefe  als  Front  haben 
i'ig-  5-  I   II    III,  Fig.  5.    Nach  der  Schwenkung  würden  die  drei 

JIL   JE    I         '        J  }         'D  ^ 

j^Tprprl      Sectionen  ab,  cc/,  ef  sich  theilweise  decken,  was  natür- 
j^^^^^l    lieh  ganz   unmöglich  ist,    da  zwei  Menschen  nicht  den- 
J    ^gTr%>     selben  Platz   einnehmen  können. 

Hieraus  folgt  nun,  dass  die  Section,  welche  die  wahre  Evolu- 
tionseinheit ist,  mindestens  ebenso  viele  Rotten  haben  muss,  als 
ihre  Rotten  Männer  enthalten,  dass  die  quadratische  Section  die 
kleinste  mögliche  ist.  Diese  quadratische  Section  finden  wir  nun  in 
der  macedonischen  Phalanx  in  dem  Syntagma  von  16  Rotten  zu 
16  Mann  oder  von*  256  Mann. 

Aber  zweckmässiger  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  die  Section  mehr 
Rotten  zählt,  als  die  Rotte  Männer.  In .  der  Gefechtsstellung  soll  die 
Phalanx  geschlossen  sein ,  jeder  Mann  wird  da  ungefähr  einen  Schritt 
ins  Quadrat  Raum  einnehmen.      Im  Marsche    aber    verlängern  sich   all- 
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mälig  die  Kolonnen,  je  grösser  der  Marsch,  desto  merkbarer  wird  diese 
Verlängerung,  jeder  , einzelne  schafft  sich  allmählig  freien  Raum  zum 
Ausschreiten ;  ist  ihm  dieser  nicht  von  vornherein  bewilligt,  so  ver- 
ändert sich  hiedurch  das  Verhältniss  der  Tiefe  zur  Front,  welches 
doch  für  die  Entwicklung  in  die  Gefechtsstellung  festgehalten  werden 
soll,  keiner  der  Flügelleute  der  hinteren  Sectionen  befindet  sich  bald 
mehr  in  der  Entfernung  von  dem  Flügelmann  der  nächstvordern  und 
der  ersten ,  welche  ihm  ursprünglich  angewiesen  war.  Diess  hat  nichts 
zu  bedeuten,  wenn  die  Front  aus  der  Marschcolonne  durch  den  A  u  f- 
marsch  gegen  einen  Feind  hergestellt  werden  soll,  den  man  grade 
gegenüber  hat,  es  kommt  aber  wohl  in  Betracht,  wenn  der  Feind  in 
der  Flanke  erscheint  und  jetzt  durch  Einschwenken  gegen  ihn 
Front  gemacht  werden  soll.  Die  Macedonier,  welche,  wie  gesagt, 
die  quadratische  Section  zur  Evolutionseinheit  machten,  scheinen  darauf 
keinen  Werth  gelegt  zu  haben ;  vielleicht  weil  ilire  gute  leichte  Rei- 
terei ,  welche  dem  Heere  voran  eilte ,  und  es  auf  allen  Seiten  um- 
schwärmte, vor  einer  Ueberra§chung  durch  den  Feind  sicherstellte 
und  immer  die  Zeit  zur  Entwicklung  in  die  Gefechtsform  gab.  Die 
Späteren,  welche  sich  der  macedoniscl^en  Taktik  bedienten  oder 
sie  theoretisch  behandelten,  übersahen  diess  und  liielten  zu  Liebe  einem 
verlockenden  Schematismus  die  alte  Evolutionseinheit  fest,  obgleich 
für  sie  die  Bedingungen  gar  nicht  mehr  die  gleichen  waren.  Die 
Lacedä monier  aber,  welche  sich  niemals  einer  vortreif liehen 
Reiterei  erfreuten  und  selbst  an  leichtem  Fussvolk  Mangel  hatten, 
welche  desshalb  wohl  überrascht  werden  konnten  und  doch  in  solchem 
Falle  nach  jeder  Seite  liin  rasch  die  Front  herstellen  wollten,  hatten 
wirklich  eine  Evolutionseinheit  von  grösserer  Front  als  Tiefe,  die 
Pentekostys  nämlich  von  128  Mann,  gewöhnlich  in  16  Rotten  zu 
8  Mann  aufgestellt. 

Eine  Phalanx  von  einer  bestimmten  Stärke  nalim  in  der  Gefechts- 
stellung bei  Festhaltung  derselben  Aufstellungstiefe  eine  ganz  be- 
stimmte Frontlänge  ein.  Wollte  man  dieselbe  verringern,  z.  B. 
wegen  der  Beschränktheit  des  zum  Kampfe  geeigneten  Terrains,  so 
konnte    das    durch'  Dupliren    der  Rotten    geschehen ;    wollte   man 
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dieselbe  vergrössern ,  z.  B.  um  dem  Feind  eine-gleichlange  entgegen- 
zusetzen ,  obgleich  man  schwächer  war ,  oder  auch ,  um  ihn  zu  um- 
fassen,    so    konnte    dies    durch   Dupliren    der  Glieder    geschehen. 

Fig.  ti. 
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Durch  Dupliren   der  Rotten   nimmt  die  Section  A  Fig.  6   die  Gestalt  B, 
durch  Dupliren   der  Glieder  die  Gestalt  (/  an.      Ist  die  Section  A  ge- 
schlossen aufgestellt,   so  muss  man,   um   die  Rotten   dupliren  zu  können, 
zuerst  die  Glieder  öffnen  oder  Abstand  von  einander  nehmen  lassen, 
eben  so,  um  die  Glieder  dupliren  zu  können,   die  Rotten  Abstand  von 
einander  nehmen  lassen. 

Mit  dem  Dupliren  der  Rotten  sowohl  als  der  Glieder  ändert  sich 
die  Tiefe  der  Aufstellung  und  wenn  nun  von  ihr  die  Grösse  der 
Evolutionseinheit  abhängig  ist ,  so  muss  sich  damit  auch  diese  ändern. 
Sobald  also  das  Dupliren  als  eine  Evolution  in  das  Exercirreglement 
aufgenommen  ist,  giebt  es  nicht  mehr  eine  Evolutionseinheit,  sondern 
es  giebt  mehrere.  In  der  macedonischen  Phalanx  ist  die  quadratisclie 
Evolutionseinheit  bei  der  Aufstellung  8  M.  hoch  die  T  e  t  r  a  r  c  h  i  e, 
bei  der  Aufstellung  1 6  M.  hoch  das  Syntagma,  bei  der  Aufstellung 
32  M.  hoch  die  Chiliarchie.  Bei  der  normalen  Aufstellung  16  M. 
hoch  hat  die  Tetrarchie  4,  das  Syntagma  16,  die  Chiliarchie  64 
Rotten;  die  Stärke  dieser  Einheiten  steigt  also  nach  der  Reihe  1,  4,  16. 
Das  Dupliren  der  Rotten  hatte  noch  eine  besondere  Bedeu- 
tung auf  den  Märschen ,  indem  man  mittelst  desselben  die  Front  der 
Evolutionseinheiten  vorübergehend  verringerte,  um  Engwege  passiren  zu 
können ;  durch  Dupliren  der  Glieder  konnte  man  dann  auf 
freierem  Terrain  alsbald   wieder  die  Front  vergrössern  und   folglicli   die 
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Colonne  verkürzen,  ohne  zu  dem  Ende  vor  dem  eigentlichen  Aufmarsch 
zum  Gefechte  mehrere  Evolutionseinheiten  nebeneinander  zu  ziehen. 

Fig.  7.        - 

Wenn  nur  das  erste  Glied   einer  Phalanx  a  a   a^ i 

Fia-,  7   aus  schwerbew  äff  nieten  mit   tüchtigen  l\  b  \'h\Tf\ 

Handwaften  versehenen  Kämpfern  bestand,   die  lun-  f-  >^  ]*■'  \^  ^ 

teren  Glieder  aus  schlechtbewehrten  Knechten,   so  jf/i  ,f>\  ß  ß, 
war  diese  Phalanx  zwar  im  Stande    einen  von   0  \     ! '   ', ' 


her  erscheinenden  Feind  anzugreifen  oder  ihm   die 


ö' 


71    'n    y)   'P  j 

Stirne  zu  bieten,   sie  war  aber  keineswegs  eben  so  d 

kampfbereit  gegen  einen  Feind,  der  sich  von  P  her  zeigte.  Wie  wir  wissen 
war  nun  die  innere  Zusammensetzung  der  Phalanx  bei  den  Altdorern 
ungefähr  die  erwähnte.  Aber  auch  späterliin ,  als  alle  Phalangiten 
mit  dem  Spiesse  und  überhaupt  ungefälir  gleich  bewaffnet  waren ,  be- 
stand ein  beträchtlicher  Unterscliied  zwischen  den  ersten  und  letzten 
Gliedern  der  Phalanx  fort,  indem  man  jene  immer  aus  den  stärksten, 
muthigstcn ,  am  vollkommensten  mit  Schutzwaffen  versehenen  Männern 
zusammensetzte.  Unter  diesen  Umständen  war  es  wünschenswerth,  eine 
Evolution  zu  haben,  durch  welche  man  das  erste  Glied  der  Phalanx 
augenblicklich  nach  rückwärts  versetzen  konnte,  wenn  man  im  Rücken 
angegriffen  ward.  Diese  Evolution  war  der  C  o  n  t  r  e  m  a  r  s  c  li  n  a  c  li 
Rotten.  Die  Lacedämonier  führten  ihn  aus ,  indem  der  Rottführer 
jeder  Rotte  rechtsum  (linksum)  kehrt  machte,  nacli  a  vorlief,  der 
Mann  hinter  ihm  im  zweiten  Gliede  h  folgte  ihm  nach  ß,  c  nach  y, 
der  Mann  des  letzten  Gliedes  d  machte  nur  die  Kehrtwendung  d.  Nach 
Ausführung  dieses  Contremarsches  steht  die  Abtheilung  CB  in  der  In- 
version ;  die  Rotte  1 ,  welche  eigentlicli  den  rechten  Elügel  haben  sollte, 
hat  den  linken  und  die  Rotte  4 ,  welclie  eigentlich  den  linken  Flügel 
haben  sollte,  hat  den  rechten.  Die  Lacedämonier  wurden  bei  ihrer 
Kriegsgeübtheit  dadurch  nicht  gestört,  bei  den  andern  Griechen  suchte 
man  dem  Uebelstand  dadurch  abzuhelfen,  dass  jede  Evolutionseinheit 
nachher,  wenn  die  allzugrosse  Nähe  des  Feindes  es  nicht  unmöglich 
machte ,  in  sich  noch  einen  Contremarsch  nach  Gliedern  ausführte 
und   dadurch   die   Flügel  wieder   in   ihr  richtiges  Verhältuiss  brachte. 
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In  den  aufgeführten  Evolutionen ,  zu  denen  mftn  weiter  noch  die 
Wendungen  und  die  Handgriffe  mit  dem  Spiesse  hinzufügen  muss,  ist 
die  Exercirkunst  der  griechischen  Phalangiten  enthalten.  Es  ist  eine 
einfache ,  aber  in  sich  vollkommen  ausgebildete  Kunst ;  ihr  Entstehen 
fällt  ohne  Zweifel  in  eine  vorgeschichtliche  Zeit;  sie  musste  sich  bilden, 
sobald  bei  dem  Anwachsen  der  Heere  nur  auf  die  Stärke  von  einigen 
hundert  Köpfen  und  als  der  Spiess  die  Hauptwaffe  ward,  das  Bedürf- 
niss  der  gesclilossenen  Fechtart  imd  damit  einer  Gliederung  der  Truppe 
1.  sich  geltend  machte.  Carrion  Nisas  hat  in  ziemlich  mystischer  Weise 
die  spätere  macedonische  Phalanx  wie  aus  einem  Samenkerne  allmälig 
aus  einer  quadratischen  Abtheilung  von  4  Mann  Front  und  4  Mann 
Tiefe,  welche  er  die  Tetrarchie  nennt  und  unter  welcher  er  sicli  das 
kleine  Heer  einer  Gemeinde  von  7  bis  8  Familien  vorstellt,  erwachsen 
lassen.  Obgleich  sich  über  Dinge  der  Art  gar  nichts  nachweisen 
lässt,  ist  doch  diese  Anschauungsweise  ohne  alle  Frage  falsch,  weil 
1 6  Mann  ganz  gewiss  noch  nicht  das  Bedürfniss  fühlen ,  geschlossen 
zu  kämpfen  und  weil  überdies ,  sobald  eine  Gemeinde  von  8  Familien 
sich  gebildet  hatte,  auch  ganz  sicherlich  schon  die  sociale  Ungleichheit 
vorhanden  war :  Sclaverei  und  Herrenthum  oder  etwas  ganz  Aehnliches. 
In  dem  ältesten  kleinen  Heere  muss  es  Herren  und  Sclaven  geben, 
wie  es  im  dorischen  Chore  Ungerüstete  oder  Leichte  {xpiXstg)  giebt. 
Die  Glieder  der  Phalanx  sind  nicht  ihre  Keime,   sondern  ihre  Frucht. 

Die  leichte  Infanterie  der  Griechen,  ihre  Schützen,  soweit 
sie  nicht,  wie  die  nackenden  Knechte  der  Spartiaten,  nur  die  Füllung 
der  Phalanx  bildeten ,  sondern  als  eigene  Truppe  auftraten ,  kämpften 
naturgemäss  in  kleinen  Haufen  und  in  loser  Ordnimg,  wie  unsere 
Plänkler.  Da  sie  aber  mit  den  Phalangiten  marschiren  und  in  Ver- 
bindung mit  ihnen  sich  zweckmässig  zum  Gefecht  entwickeln  mussten, 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  auch  sie  in  den  Involutionen  der 
Phalanx  geübt  sein  mussten. 


1)    Carrion    Nisas:     Allgemeine    Geschichte    der    Kriegskunst.       Deutsch 
von  Rumpf.    Leipzig  1820.     I.  S.  6  ffg. 
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Eine  eigne  Betrachtung  würde  noch  die  Fechtart  der  iphikra- 
tischen  Peltasten  verdienen.  Leider  sind  wir  nur  über  dieselbe 
durch  die  Quellen  durchaus  nicht  unterrichtet.  Wir  ziehen  es  daher 
vor,  bei  der  Betrachtung  späterer  ähnlicher  Fusstruppen  zugleich  auf 
die  wahrscheinliche  Gefechtform  jener  mit  hinzuweisen.     .  2. 


Das  Fussvolk  der  Römer  bis  auf  Marius. 

Die  Römer  nannten  die  Gesammtheit  der  Männer ,  welche  sie 
zum  Kriegsdienste  auswählten,  ursprünglich  Legion,  d.  h.  Auszug. 
Als  mit  der  Vergrösserung  der  römischen  Herrschaft  die  Grösse  der 
römischen  Heere  wuchs ,  wurden  diese  in  zwei  bis  vier  und  späterhin 
mehr  Einheiten  getheilt,  welche  die  ungefähre  Stärke  des  ursprüng- 
lichen Auszuges  erhielten  und  wie  dieser  Legionen  genannt  wurden. 
Jede  Legion  bestand  bis  auf  Marius  aus  Fussvolk  und  Reiterei  in  dem 
Verhältniss  ^  beider  Waffengattungen  von    10  :    1   durchschnittlich. 

Die  ursprihigliche  römische  Legion  hatte  nach  aller  Wahrschein- 
liclilceit  in  Zusammensetzung,  Aufstellung,  Bewaffnung  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  altdorischen  F  h  a  1  a  n  x.  Die  Männer  der  herrschenden 
Classen,  die  Patricier,  bilden  hier,  ^vie  dort  die  dorischen  Herren,  in 
vollständiger  Rüstung  und  mit  Spiess  und  Schwert  bewaffnet  die  vor- 
deren Glieder,  während  die  Leute  der  mehr  oder  minder  abhängigen 
Classen,  die  Clienten,  in  die  Stelle  der-  lacedämonischen  nackenden 
Knechte  treten. 

Die  Verfassungsreform  des  Servius  TuUius,  welche  eine  An- 
näherung der  Patricier  und  Plebejer  anbahnte  und  diese  beiden  Ab- 
theilungen des  römischen  Volkes  in  zweckmässiger  Weige  in  die  krie- 
gerische   Organisation    zusammenfasste ,  •  änderte    im    Wesentlichen    den 


2)  Alle  Quellen  für  die  oben  über  das  griechische  Fussvolk  zusammen- 
gestellten Tliatsaclien  findet  man  in  Rüstow  und  Köchly:  Geschichte  des 
griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1852,  ferner  in  Köchly  und  Rüstow: 
griechische  Kriegsscliviftsteller  II.  Die  Taktiker. 

Rüstow,  Geschichte  der  Infanterie.  3 
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taktischen  Verband  der  Legion  nicht.  Sie  setzte  nur  an  die  Stelle 
der  Unterschiede  der  Geburt  die  Unterschiede  des  Vermögens. 
Nicht  die  Edeln ,  sondern  die  Reichen  bildeten  von  nun  ab  die  ersten 
Glieder  der  Phalanx  in  schwerer  Scliutz-  und  Trutzrüstung,  die  Armen 
mit  Wurfspiesen  und  Schleudern  die  letzten   Glieder. 

Die  Veränderungen ,  welche  zur  Zeit  der  Gallierkriege  eintraten 
und  sich  an  den  Namen  des  Camillus  knüpfen,  waren  vorherrschend 
taktischer  Natur ;  aber  nur  einige  dunkle  Andeutungen  über  sie  sind 
auf  uns  gekommen,   welche  kein  festes  Urtheil  über  ihre  Art  zulassen. 

Die  Gestalt,  welche  Organisation  und  Taktik  des  römisclien  Fuss- 
volks  ganz  wesentlich  von  denen  des  griecliischen  unterscheidet,  nahmen 
dieselben ,  wie  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden  kann ,  seit 
den  Sa mniter kriegen  an.  Die  Verfassung  des  römischen  Fuss- 
volks,  welche  in  den  genannten  Kämpfen  sich  zu  bilden  begann,  über- 
dauerte die  punischen  Kriege  ujid  fand  erst  ihr  Ende,  als  das  ver- 
änderte Verhältniss  von  Herrschenden  und  Beherrschten  und  die  immer 
anwachsende  Ausbreitung  des  römischen  Gebietes  es  zu  einer  unabweis- 
baren Nothwendigkeit  gemacht  hatte.  Ueber  jene  Verfassung,  welche 
die  schönsten  Tage  Roms  gesehen,  hat  uns  der  Grieche  Polybios 
ausführlichen  Bericht  hinterlassen. 

Diesem  zufolge  hoben  die  Römer  zur  Zeit  der  punischen  Kriege 
für  jeden  Feldzug  in  der  Regel  4  _  Legionen  aus.  Das  Fussvolk 
der  Legion  zerfiel  in  4  Gattungen:  Veliten ,  Piastaten,  Principes  und 
Triarier.  Diese  Klassen  waren  nicht  mehr  nach  dem  Vermögen  der 
Leute  unterschieden,  welche  sie  bildeten,  sondern  nach  deren  Dienstalter 
und  Kriegstüchtigkeit.  Die  Rekruten  gaben  die  Veliten,  die  Triarier 
waren  die  Veteranen  des  Heeres,  Has  taten  und  Principes  lieferten 
die  mittleren  Altersklassen,  aus  diesen  winden  zu  den  Principes  die- 
jenigen genommen ,  welche  bereits  die  grösste  Anzahl  von  Feldzügen 
mitgemacht  hatten. 

Die  drei  Klassen  der  Hastaten ,  Principes  und  Triarier  sind  die 
Linieninftianterie,  die  Veliten  die  leichte.  Die  Linien  infan- 
ter ie  führt  Metallhelme,  Lederkoller  mit  Metallschienen  besetzt,  Bein- 
schienen   und    grosse    viereckige   hölzerne ,    mit  Leder   überzogene ,    mit 
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Metallschienen  an  den  Rändern  versehene  Schilde  als  Schut  z  waf  f  en  ; 
als  Trutz  waf  fe  durchweg  ein  kurzes  Schwert,  welches  zu  Hieb  und 
Stich  selbst  im  dichtesten  Handgemenge  brauchbar,  doch  vorzugsweise 
zum  Stiche  gebraucht  wird.  Daneben  hat  jeder  Hastat  oder  Princeps 
zwei  Wurfspiesse  (Pila) ,  und  zwar  einen  schweren ,  von  ganz  eigen- 
thümlicher-  Construction  und  einen  leichteren.  Das  schwere  Pilum 
hat  einen  hölzernen  cylindrischen  oder  vierkantigen  Schaft  von  A^j^ 
Fuss  Länge  und  ^/^  Fuss  Dicke,  Die  eiserne  Spitze  ist  äusserst  solid 
und  eben  so  solid  mit  dem  Schafte  verbunden.  Sie  ist  im  Ganzen 
eben  so  lang  als  der  Schaft,  aber  mit  der  Hälfte  ihrer  Länge  in  den- 
selben eingelassen  und  mit  ihm  vernietet,  so  dass  nur  die  andere  Hälfte 
aus  dem  Schafte  hervorragt  und  die  Gesammtlänge  der  Waffe  auf 
6^/4  Fuss  bringt.  Der  in  den  Schaft  eingelassene  Theil  ist  von  überall 
gleichem  quadratischen  Querschnitt,  ^j^  Zoll  dick,  der  hervorragende 
Theil  ist  pyramidalisch  zugespitzt,  nur  am  äussersten  Ende  gestählt. 
Das  ganze  Gewicht  des  scliweren  Pilums  kommt  auf  mindestens  10  Pfund. 
Diese  Waffe  konnte  bei  ihrer  Schwere  nicht  auf  grosse  Entfernung 
geschleudert  werden,  liöchstens  wohl  auf  10  Schritt;  aber  sie  wirkte 
äusserst  kräftig^;  sie  durchbohrte  die  feindlichen  Schilde  und  Koller 
und  geschah  dies  auch  nicht,  blieb  sie  mit  ihrer  Stahlspitze  in  einem 
Schilde  stecken,  so  machte  sie  diesen  so  schwer,  dass  der  Träger  ihn 
nicht  mehr  regieren  konnte  und  um  nicht  völlig  des  Gebrauchs  seiner 
Glieder  beraubt  zu  sein ,  vorziehen  musste ,  ihn  von  sich  zu  werfen. 
Herauszuziqjien  war  das  Pilnm  nicht  wohl  :  da  es  nur  an  der  Spitze 
gestählt  und  der  Schaft  sehr  schwer  war,  bog  es  sich  in  dem  Schilde 
um,  welchen  es  getroffen  liatte.  Dabei  reichte  immerhin  dieser  schwere 
Wurfspiess  weiter,  als  der  längste  Handspiess,  der  möglicher  Weise  zu 
regieren  ist.  Auf  grössere  Entfernungen,  40  bis  50  Schritt  vielleicht, 
war  das  leichte  Pilum  zu   brauchen. 

Die  Tr iari er* führten  keine  Pila,  sondern  Handspiesse,  wie 
die  griechischen  Phalangiten.  Die  Veliten  waren  ohne  schwere 
Koller,  trugen  statt  der  Helme  Lederkappen,  statt  der  Viereckigen 
leichte  Rundschilde,  hatten  als  Trutzwaffen  Degen  und  eine  Anzahl 
leichter  Wurfspiesse. 

3*^  - 
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Die  1200  Hastaten  der  Legion  waren  in  10  kleine  Abtheilungen^ 
Manipel,  Fähnlein  zu  120  Mann,  eingetheilt;  ebenso  die  1200  Prin- 
cipes;  Triariermanipel  waren  die  gleiche  Zahl,  aber  jeder  nur  60  Mann 
stark.  Die  Veliten,  1200  an  der  Zahl,  bildeten  keine  selbstständigen 
Fähnlein,  sondern  waren  zu  gleichen  Theilen,  je  40,  auf  die  30  Ma- 
nipel  des  Linienfussvolks  vertheilt. 

Den  eigentlichen  Gefechtskörper  bilden  die  H  a  s  t  a  t  e  n  und  P  r  i  n  - 
c  i  p  e  s.  Während  bis  auf  die  letzte  Zeit  die  Griechen  sich  niemals 
über  die  Aufstellung  in  einem  Treffen  hinaufschwangen,  —  die 
Anordnung  in  zwei  Treffen  kam  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  also 
ausnahmsweise  bei  ihnen  vor,  —  finden  wir  bei  den  Römern  die 
Aufstellung  in  meJireren  Treffen  nun  als  die  normale.  Die 
Hastaten  formiren  das  erste  Treffen;  ihre   10   Manipel  a  ,    bis  a  ^  ^ 

Fig.  8. 

T--      '^o      <^o      ">       °-.     <^^      °o       °o      °o      Oo     °o     °o     °o     «^3      ^o       "o       =b     °a      °o      >^o      °a 
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Fig.  8,  sind  aber  nicht  in  einer  zusammenhängenden  Phalanx,  sondern 
der  Art  aufgestellt,  dass  zwischen  je  zweien  ein  Intervall  bleibt,  welches 
der  Frontlänge  des  Manipels  gleich  ist.  Die  Principes  formiren  das 
zweite  Treffen,'  ihre  10  Manipel,  h  j  bis  ^  ,  q  ,  sind  auf  die  Intervallen 
des  ersten  gerichtet. 

Uebej  die  Aufstellung  des  einzelnen  Manipels  wissen  wir  wenig; 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  in  dieser  Zeit  auf  6  Gliedern  stand,  deren 
jedes  20  Mann  zählte  und  dass  auf  jeden  Mann  in  der  Front  6  Fuss 
gerechnet  wurden.  Waren  die  40  Veliten  des  Manipels  nicht  aus- 
geschwärmt oder  sonst  detachirt,  so  standen  sie  im  7.  und  8.  Gliede. 
Der  Manipel  hatte  nun  eine  Front  von  120  Fuss  und  die  ganze  Legion 
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von  2400  Fuss  oder  ungefähr  1000  Schritten.  Xiiess  man  die  Manipel 
ihre  Rotten  dupliren,  so  kam  die  Front  des  einzelnen  auf  nur  60  Fuss, 
eben  so  reducirte  sich  das  Intervall,  und  die  ganze  Legionsfront  auf 
500  Schritt.  Da  es  ausserdem  nicht  nothwendig  war,  die  Intervallen 
gerade  so  gross  zu  machen ,  als  die  Manipelfronten ,  so  gewann  die 
römische  Taktik  auf  viel  einfachere  Weise  als  die  griechische  und 
einen  viel  weiteren  Spielraum  als  diese  für  die  Bestimmung  der  Fronten 
nach  den  jedesmal  obwaltenden  Umständen. 

Organisation:  und  Bewaffnung  der  römischen  Infanterie  ist  vor- 
zugsweise auf  den  Angriff  berechnet;  die  römische  Infanterietaktik  ist 
auf  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  Mannes  gebaut,  aber  es  wird 
von  der  Vortrefflichkeit  desselben  nicht  soviel  verlangt,  als  von  der 
des  altdorischen  Phalajigiten ;  durch  die  Bewaffnung  und  die  innere 
Structur  der  Gefechtsstellung  ist  dafür  gesorgt,  dass  der 
Schwäche  der  menschlichen  Natur  unter  die  Arme  gegriffen  werde  und 
doch  die  Kraft  und  der  Muth,  soweit  sie  vorhanden  sind,  zum  Nutzen 
des  Ganzen  zu  vollster  Geltung  gelangen  können. 

Der  einzelne  Manipel  der  Hastaten  oder  der  Principes  und  jeder 
einzelne  Mann  in  ihm  ist  vollständig  auf  die  beiden  Momente  des 
Gefechtes  ausgerüstet :  Lückefi  in  die  feindliche  Ordnung  zu  brechen 
und  in  dieselben  zum  Nachhauen  einzudringen.  Dieser  einzelne  Manipel 
geht  rüstigen ,  beschleunigten  Schrittes  oder  selbst  im  Lauf  auf  die 
feindliche  Linie  los;  auf  10  Schritt  von  derselben  angekommen,  macht 
er  einen  Augenblick  halt ,  die  zwei  vorderen  Glieder  schleudern  ihre 
schweren  Fila  in  den  Feind,  und  nun  brechen  sie  in  denselben  ein, 
indem  sie  das  kurze  Schwert  ziehen,  mit  dem  Schilde  geschickt  die 
Streiche  pariren  und  ihre  Stiche  und  Hiebe  nach  allen  Seiten  hin 
austheilen.  Um  die  Pilensalve,  welche  den  Einbruch  vorbereitet,  noch 
kräftiger  zu  machen,  konnten  auch  die  Glieder  duplirt,  also  die 
Zahl  der  auf  einmal  geschleuderten  Pilen  verdoppelt  werden.  Die 
Entfernung  von  10  Schritten  vom  Feinde,  in  welcher  die  Vorbereitung 
des  JÖinbruches  erfolgt,  ist  bedeutender  als  jene,  auf  welche  der  grie- 
chische Schwerbewaffnete  herangehen  musste ,  um  mit  seinem  Hand- 
spiesse zustossen  zu  können,  sie  setzt  also  minderen  Muth  voraus ;    sie 
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ist  aber  zugleich  gering  genug,  dass  der  Vorbereitung  der  Ein- 
bruch mit  dem  Schwerte  selbst  auf  dem  Fusse  nachfolgen,  dass 
die  angerichtete  Verwirrung  wirklich  benutzt  werden  kann,  und  der 
Feind  keine  Zeit  gewimit ,  die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Wie 
wichtig  dies  sei,  fällt  von  selbst  ins  Auge.  ; 

Nun  sind  die  Manipel  eines  und  desselben  Treffens  durch  Inter- 
vallen von  einander  getrennt.  Eine  zusammenhängende  feindliche  Linie, 
wie  die  Phalanx,  wird  also  von  dem  römischen  Hastatentreffen  nicht 
auf  allen  Punkten  zugleich  angegriffen.  Die  nicht  angegriffenen 
Theile  der  Phalanx  also  könnten  sich  rechts  und  links  in  die  Inter- 
vallen des  Hastatentreflfens  gegen  die  Flanken  der  einzelnen  Manipel 
schwenken ,  diese  vollständig  einschliessen  und  in  eine  üble  Lage  ver- 
setzen ;  aber  wehe  ihnen,  wenn  sie  dies  unterneljmen !  Sie  geben  damit 
den  Zusammenhang  der  Phalanx  auf,  das  Einzige,  worin  diese  ihre 
Stärke  den  Römern  gegenüber  suchen  kann,  und  nun  werden  sie  von 
dem  zweiten  römischen  Treffen,  den  Manipeln  der  Principes  selbst  in 
den  Planken  und  im  Rücken  angegriffen,  welche  nur  auf  diesen  Moment 
warten ,  um  sofort  ins  Gefecht  einzugreifen. 

Tritt  dieser  Moment  nicht  ein  und  ist  der  Kampf  von  Dauer, 
wird  der  Feind  nicht  durch  den  Anfall  des  Hastatentreffens  bereits 
über  den  Haufen  geworfen,  so  müssen  doch  nach  einiger  Zeit  die 
Principes  vorrücken,  ihrerseits  den  Feind  angreifen,  dadurch  den 
Hastaten  die  Möglichkeit  geben ,  ^  sich  aus  dem  Gefechte  loszuwickeln, 
sich  zurückzuziehen ,  weiter  rückwärts ,  vielleicht  hinter  den  Triarieni, 
zu  sammehi,  um  dann  ihnen  dieselbe  Unterstützung  gewähren  zu  können, 
welche  sie  zuerst  von  den  Principes  erhalten.  Die  einzige  Art ,  in 
welcher  eine  Ablösung  der  Treffen  statthnden  kann. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  dem  Treffen  der  Hastaten  und  Prin- 
cipes gesprochen  und  es  ist  klar,  wie  dies  ein  ganz  selbstständiges  Ge- 
fecht ist,  was  allenfalls  ohne  weitere  Zuthat  gedacht  werden  könnte. 
Die  Legion  hat  aber  noch  ihre  Veliten  und  ihre  Triarier.  Die  Ve- 
1  i  t  e  n  übernehmen  naturgemäss  den  Sicherheitsdienst ,  sie  werden  auf 
dem  Marsche  mit  der  Reiterei  dem  Heere  voraus  und  in  seinen  Flanken 
sein.   Nähert  man  sich  dem  Feinde,  so  nehmen  sie  Stellung,  scharmutzircn 
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in  und  aus  dieser  mit  den  Vortruppen  des  Feindes ,  decken  durch  ihr 
Plänklergefecht  den  Aufmarsch  der  Legionen ,  bis  sie  endlich ,  wenn 
dieser  vollendet  ist  und  sie  vom  Feinde  gedrängt  werden,  sich  auf  die 
Intervallen  der  Hastaten  zurückziehen,  deren  Front  demaskiren  und  so 
ihnen  Raum  geben,  ihr  Treffen  zu  beginnen.  Während  der  ganzen 
Dauer  des  Kampfes  können  Abtheiluugen  der  Veliten  beobachtend  in 
den  Flanken  des  Heeres  herumstreifen  und  auf  diese  Weise  die  Le- 
gionen gegen  jede  unwillkommene  Ueberraschung ,  weiter,  ausholende 
Umgehungsbewegungen  des  Feindes  sicher  stellen.  Nach  dem  Kampfe 
aber  übernahmen  die  Veliten  in  Verbindung  mit  der  Reiterei  die 
Verfolgung  .des  Feindes,  wenn  er  geschlagen  ward  oder  suchen  den 
Rückzug  zu  decken,  wenn   er  siegreich  war. 

Die  Triaricr  sind  eine  Reservetruppe,  dasselbe  in  den 
römischen  Heeren,  was  in  den  heutigen  die  Grenadiere.  Nur  im 
äussersten  Nothfall  werden  sie  ins  Gefecht  gezogen;  sei  es  um  noch 
einen  letzten  verzweifelten  Versuch  zu  machen,  den  Sieg  auf  die  Seite 
der  Römer  zu  bringen,  sei  es  um  durch  ihren  Anfall  den  Feind  stutzig 
zu  machen  und  so  Hastaten  und  Principes  die  Möglichkeit  zu  geben, 
sich  aus  dem  Kampfe  loszuwickeln  und  einen  geordneten  Rückzug  in 
das  stets  in  der  Nähe  befindliche  Lager  anzutreten.  In  jenem  Falle, 
wie  in  diesem,  drhigen  sie  mit  gefällten  Spiessen  auf  den  Feind  ein, 
und  in  jenem  schliesst  sich  Alles  an  sie  an,  was  von  Principes  und 
Hastaten  nicht  so  ins  Treffen  verwickelt  ist ,  dass  es  sich  losmachen 
kann. 

Beim  Angriffe  haben  Hastaten  und  Principes  nach  unserer  An- 
nahme nur  das  schwere  Pilum  gebraucht;  des  leichteren  be- 
dienten sie  sich  wohl  nur ,  wo  es  für  gerathen  erachtet  ward ,  den 
Feind  zunächst  stehenden  F  u  s  s  e  s  zu  erwarten,  erst  im  letzten 
Moment  ihm  angriftsweise  entgegenzugehen.  Dies  konnte  beispielsweise 
dort  angemessen  sein,  wo  die  Legion  15  bis  30  Schritt  vor  ihre 
Front  ein  allerdings  übörsclireitbares ,  aber  doch  immer  störendes  Hin- 
derniss ,  wie  einen  flachen  Graben  oder  dergleichen  nehmen  komite. 
Hier  kann  ein  auf  grössere  Entfernung,  also  mit  dem  leichteren  Pilum 
begonnenes   Wurfgofeclit   vollständig  an   seinem  Orte  sein       Halten  wh' 
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das  Beispiel  des  Grabens  vor  der  Front  fest,  una  uns  für  diesen  Fall 
die  Gefechtsweise  eines  einzelnen  Manipels  klar  zu  machen. 

Das  erste  Glied  des  Manipels  Avirft  seine  leichten  Pilen ,  sobald 
der  Feind  soweit  herangekommen  ist,  dass  diese  ihn  erreichen;  darauf 
kann  das  zweite  Glied  seine  leichten  Fila  werfen ;  aber  damit  es 
dies  vermag,  muss  es  durch  das  erste  Glied  nicht  gehindert  sein. 
Dies  erste  Glied  könnte  nun  z.  B.  n  i  e  d  e  r  k  n  i  e  e  n ,  das  zweite  dann 
die  Pila  über  die  Köpfe  der  ersten  fortschleudern,  darauf  gleichfalls 
niederknieen ,  um  für  den  Wurf  des  dritten  Gliedes  Platz  zu  geben, 
und  so  fort  bis  zum  sechsten  Gliedc  oder  bis  der* Feind  so  nahe 
gekommen  ist,  dass  der  Manipel  ins  Gesammt  sich  erheben  und  zum 
kräftigen  Anfalle  schreiten  muss.  Dies  wird  dann  geschehen,  weini 
der  Feind  das  Hinderniss  passirt  und  dabei  ohnehin  in  eine  Unord- 
nung geräth ,   welche  der  Angriff  steigern  und  ausbeuten  kann. 

Das  Demaskiren  der  Glieder  nach  einander ,  kann  statt 
durch  das  Niederknieen  der  vorderen  auch  auf  andere  Weise  erreicht 
werden,  dadurch  nämlich,  dass  das  erste  Glied,  sobald  es  seine  Pila 
geschleudert  hat ,  zurückläuft  und  sicli  hinter  dem  sechsten  wieder 
aufstellt,  dann  ebenso  das  zweite,  nachdem  es  geworfen  hinter  dem 
ersten  und  so  fort  bis  zum  sechsten  Gliede.  Ist  auf  jeden  Mann  in 
der  Front ,  wie  wir  es  annahmen ,  6  Fuss  Kaum  gerechnet,  so  finden 
sich  zwischen  je  zwei  nebeneinanderstehenden  Rotten  hinlänglich  breite 
Intervallen,  um  die  Ausführung  dieser  Evolution  durch  einen  rotten- 
weisen Contremarsch  zu  gestatten,  welcher  sich  von  dem  früher 
erwähnten  der  Lacedämonier  nur  dadurch  unterscheidet,  dass^  er  nach 
rückwärts  stattfindet,  während  jener  nach  vorwärts  ausgeführt  ward. 

Nur  für  diese  Art  Fcrngefeclit  mit  dem  leichteren  Pilum  ist  der 
bedeutende  Frontraum  ■vt)n  6  Fuss  auf  den  Mann  erforderlich,  nicht 
für  den  Wurf  des  schweren  Pilum  unmittelbar  vor  dem  Einbruch  mit 
dem  Schwert,  welcher  unter  keinen  Umständen  anders  als  in  Gestalt 
einer  einmaligen  Salve  gedacht  werden  kann ,  an  der  nur  die 
beiden  vordersten  Glieder  Theil  nehmen.  "Für  den  Angriff  mit  dem 
schweren  Pilum  werden  daher  auch  stets  die  Glieder  duplirt  werden 
dürfen. 
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Denkt  man  sich  die  römischen  Hastaten  und  Principes  nur  mit 
dem  leichten  Fihim  bewaffnet,  so  erhalten  sie  die  sprechendste 
Aehnlichkeit  mit  den  iphikratischen  Peltasten.  Von  der  Ge- 
fechtsweise der  letzteren  kann  man  sich  nach  dem  eben  Gesagten  eine 
vollständige  Vorstellung  machen.  Was  die  beiden  ersten  Tretfen  des 
römischen  Linienfussvolks  vor  den  iphikratischen  Peltasten  auszeich- 
net, das  ist  die  Kraft  und  die  Unmittelbarkeit  der  Vorbereitung 
des  Einbruchs,  welche  ihnen  ihre  Bewaffnung  mit  dem  schweren 
Pilum  gestattet.  Die  römischen  Veliten  aber,  obgleich  wesentlich 
für  das  Schwärmgefecht  bestimmt,  konnten  im  Nothfall,  da  sie  mit 
Schild  und  Degen  ausgerüstet  sind,  auch  geschlossen  und  selbst- 
ständig fechten,  und  dann  müssen  sie  es  genau  ebenso  wie  die  iphi-. 
kratischen  Peltasten. 

Während  in  der  zusammenhängenden  Phalanx  der  Griechen  die 
taktische  Einheit  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung  haben  konnte, 
die  Evolutionseinheit  eine  desto  grössere  haben  musste,  findet 
das  umgekehrte  Verhältniss  bei  der  römischen  Infanterie  statt. 
In  der  Legion,  deren  System  sich  als  das  einer  Anzahl  von  selbst- 
ständigen, durch  ihre  räumliche  Entfernung  von  einander  als  solche 
charakterisirten  Truppenkörpern  darstellt,  wird  die  Grösse  der  takti- 
schen Einheit  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 

In  der  Periode,  von  welcher  wir  eben  reden,  ist  der  Manipel 
die  taktische  Einheit.  Die  geringe  Stärke  dieses  Körpers  vereinfacht 
alle  Beziehungen  der  elementaren  Taktik  ungemein;  er  ist  aufs  leich- 
teste in  jede  Form  zu  bringen  und  eine  Störung  seines  inneren  Zu- 
sammenhanges ist  fast  ohne  allen  Einfiuss  auf  die  nächst  benachbarten 
Manipel.  Zugleich  erlangt,  durch  die  geringe  Stärke  ihrer  taktischen 
Einheit  die  römische  Infanterie  einen  Grad  der  Beweglichkeit  und 
der  Fähigkeit,  auf  jeder  -Art  von  Terrain  zu  kämpfen,  welcher  der 
griechischen  Phalanx  immer  unerreichbar  blieb.  Wenn  die  Bewaffnung 
der  römischen  Linieninfanterie  mit  dem  schweren  Pilum  ihrem  Anfall 
eine  grosse  Unmittelbarkeit  und  Kraft  gab,  wenn  die  Bedingung  für 
den  Gebrauch  dieser  Waffe  ein  körperlicher  Ungestüm  war,  der 
auch   moralisch    mit    fortreissen   musste    und  einen  grossen  Eindruck 
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auf  den  Feind  gar  nicht  verfehlen .  konnte ,  so  machte  das  lei-chte 
Pilum  die  Römer  dieser  Zeit  nun  andererseits  auch  geschickt,  von  den 
Vortheilen  einer  defensiven  Haltung  Gebrauch  zu  machen,  wo  die 
Gestaltung  des  Terrains  dazu  die  Gelegenheit  bot.  Rechnet  man  noch 
die  starke  Beigabe  des  leichten  Fussvolkes  der  Veliten,  so  ist  fast 
kein  Fall  denkbar,  der  die  römische  Manipularlegion  in  Verlegenheit 
setzen  konnte. 

Dabei  ist  wohl  zu  beachten ,  dass  die  Legion  im  Wesentlichen 
immer  in  derselben  Weise  fechten  konnte,  mochten  die  Umstände  sein, 
welche  sie  wollten:  ein  ganz  ausgeprägter  Methodismus  der  Kampf- 
führung hatte  seine  volle  Berechtigung.  Derselbe  war  bei  der  innern 
Organisation  des  Fussvolkes  der  Legion  einerseits  unschädlich,  anderer- 
seits so  kunstvoll  auf  die  Schwächen  und  Stärken  der  menschlichen 
Natur  in  ihrer  immer  wiederkehrenden  Mischung  berechnet,  dass  er 
es  selbst  der  an  der  Spitze  stehenden  Mittelmässigkeit  möglich  machte, 
mit  ihm  zu  siegen ,  wenn  sie  sich  eben  nur  vollständig  mit  ihm  zu 
durchdringen  vermochte. 

Dieser  Methodismus,  welchen  wir  in  Bezug  auf  Organisation  und 
Gefechtsweise  der  Infanterie  speciellej'  kennen  gelernt  haben,  geht 
durch  das  ganze  römische  Kriegswesen.  Wir  finden  ihn  wieder  in 
der  bestimmten  Grösse  des  consularischen  Heeres,  in  dem  Gebiauch 
und  der  Gestaltung  des  stets  verschanzten  Lagers,  in  der  Tagesordnung 
des  Dienstes ,  der  Ausübung  des  Wachtdienstes ,  der  Marse  h- 
Ordnung. 

Diese  letztere  war  in  der  Entfernung  vom  Feinde  immer  in  einer 
C  o  1 0  n  n  e.  Abgesehen  von  der  Avantgarde  hatte  in  der  Legion  der 
erste  (oder  auch  letzte)  Hastatenmanipel  die  Spitze-,  dann  folgte  der 
erste  Manipel  der  Principes,  der  erste  der  Triarier,  der  zweite  der 
Hastaten,  der  zweite  der  Principies  u.  s.  f.  bis  zum  letzten  Manipel 
der  Triarier;  endlich  das  Gepäck  der  Legion. 

Flanke nmärsche  wurden  auch  in  drei  Colonnen,  treffenweise 
abmarschirt,  ausgeführt.  Die  eine,  rechte  oder  linke,  Kolonne  bildeten 
die  Manipel  der  Hastaten,  die  zweite,  mittlere,  die  Principes,  die  dritte, 
linke    oder    rechte,    die    Triarier  5    jeder    einzelne  Manipel   hatte    dabei 
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sein  Gepäck  vor  sich ,  oder  kannte  man  ganz  genau  die  Richtung, 
aus  welcher  der  Feind  zu  erwarten  war ,  so  marschirte  es  auf  der 
dieser  Richtung  entgegengesetzten  Seite  der  Bewaffneten. 

Bildeten  die  Hastaten  die  linke  Kolonne  und  der  Feind  kam 
von  links,  so  schwenkte  jeder  einzelne  Manipel  links  und  die  Schlacht- 
ordnung war  hergestellt ;  kam  der  Feind  von  rechts,  so  schwenkten 
alle  Manipel  rechts,  die  Triarier  machten  halt,  die  Principes  zogen 
•sich  durch  deren  Intervallen  vor  die  Triarier  und  ebenso  die  Hastaten 
vor  die  Principes ,  das  Gepäck  aber  zog  sich  nach  der  dem  Feinde 
abgekehrten  Seite  aus  den  Manipeln  heraus. 


Die  Verschmelzung  des  römischen  Fussvolkes  in  eine  einzige 

Gattung. 

So  lange  die  Kriegszüge  der  Römer  sich  auf  Italien  beschränkten, 
hatten  ihre  Heere  eine  massige  Stärke  gehabt,  verhältnissmässig  wenige 
Opfer  an  Menschen  gekostet,  "Winter feldzüge  waren  selten  gewesen; 
nach  jedem  Feldzuge  kehrte  der  Bürger  an  seinen  Heerd  zurück  und 
vergass  über  dem  Solda,ten  den  römischen  Bürger  nicht.  So  lange 
wurden  die  Aushebungen  regelmässig  gehalten,  wie  es  das  alte  Her- 
kommen vorschrieb,  der  Kriegsdienst  ward  als  Recht  des  Bürgers,  als 
die  unerlässliche  Bedingung  jeder  bürgerlichen  Thätigkeit  betrachtet. 
Nur  Leute,  die  selbstständiges  Vermögen  und  damit  ein  lebendiges 
Interesse  an  der  Erhaltung  des  Staatswesens  hatten,  sollten  für  das- 
selbe die  Waffen  tragen.  An  diesem  Verhältnisse  änderte  die  Ein- 
führung des  T  r  u  p  p  e  n  s  0 1  d  e  s  nichts,  zu  welchem  die  Belagerung  von 
Veji  schon  im  Jahre  406  v.  Chr.  den  Anlass  gegeben  hatte;  der  Sold 
war  so  gering,  dass  er  wirklich  nur  als  eine  billige  Entschädigung 
für  die  unvermeidlichsten  Kosten  betrachtet  werden  konnte.  Ebenso 
wenig  stiessen  das  Princip  einzelne  Ausnahmen  im  Nothfall  und  die 
allmäligc  Herabsetzung  des  Vermögens,  welches  zum  Dienst  berech- 
tigte, um. 
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Als  aber  seit  den  pimischen  Kriegen  die  Eroberungspolitik  Roms 
sich  immer  weitere  Kreise  zog,  ihre  Heere  in  die  fernsten  Länder 
und  über  die  Meere  sendete,  kehrte  bald  der  Soldat*"  nicht  eher  an  den 
Heerd  heim,  als  bis  er  seine  gesetzliche  Dienstzeit  vollendet  hatte  und 
vergass  am  Ende,  dass  er  Bürger  sei.  Die  Reichthümer,  welche  nach 
Rom  zusammenströmten,  sammelten  sich  in  den  Händen  Einzelner  und 
unter  diesem  Einflüsse  und  dem  Einfluss  der  verwickeiteren  Verwaltungs- 
verhältnisse, welche  die  immer  weiter  schreitende  Vergrösserung  des  von 
Rom  beherrschten  Gebietes  mit  sich  brachte ,  bildete  sich  eine  neue  herr- 
schende Klasse,  der  Amtsadel  der  Nobilität,  welcher  auf  wenige  Familien 
beschränkt,  die  Armeen  als  seine  Werkzeuge  betrachtete  und  betrachten 
konnte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  suchten  die  Wohlhabenden  und  Gebilde- 
ten, wenn  sie  dem  Kriegsdienste  auch  nicht  ganz  entgehen  konnten ,  ihre 
Leistungen  doch  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  und  ihnen  vorzugs- 
weise nur  in  den  höheren  Graden  genug  zu  thun.  Die  regelmässige 
Aushebung  kam  dadurch  steigend  in  Verfall,  sie  nahm  immer  mehr 
den  Charakter  freier  W  e  r  b  u  n  g  an  und  die  römischen  Heere  rekrutirten 
sich  bald  ganz  vorherrschend  aus  den  Armen  oder  völlig  Besitzlosen. 
Dieser  Entwicklungsgang  war  bereits  längst  in  voller  Thätigkeit,  als  ihm 
entsprechend  auch  die  äussere  Organisation  des  römischen  Heeres  eine 
andere  Gestaltung  erhielt. 

Dieselbe  knüpft  sich  an  den  Namen  des  Marius,  des  ungebildeten 
Plebejers,  der,  selbst  von  Ingrimm  gegen  die  herrschende  leere  Mittel- 
mässigkeit  erfüllt,  welche  auf  Geld  und  Familienverbindungen  pochte 
und  durch  ihre  griechische  Bildung  und  Abgeschliffenheit  sich  auch 
äusserlich  auf  eine  dem  Plebejer  unerreichbare  Höhe  stellte,  von 
dem  Ingrimme  der  anderen  römischen  Bürgerklassen  emporgetragen 
ward ,  der  zum  Ausbruche  kam ,  als  die  Nobilität  während  "des  jugur- 
thinischen  Krieges  auch  die  Ehre  des  römischen  Namens  um  Geld  zu 
verhandeln,  keine  Scheu  trug. 

Marius« setzte  die  Werbung  mit  Vernachlässigung  aller  bis  da- 
hin wohl  noch  beobachteten  Formen  gradezu  an  die  Stelle  der  alten 
Aushebung.     Das  römische  Bürgerheer  hörte  nun  selbst  dem" Namen 
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nach  zu  bestehen  auf,  es  ward  ein  Heer  von  Söldnern  aus  den 
ärmsten  Klassen  des  Volkes  zusammengesetzt;  die  Soldaten  blieben 
bei  den  Fahnen,  bis  sie  völlig  dienstunbrauchbar  waren  und  knüpf- 
ten ihr  Interesse  durchaus    an    dasjenige    ihrer    glücklichen    Feldherrn. 

Zweierlei  ist  bei  dieser  Umwandlung  zu  beachten.  Sie  ver- 
schlechterte einmal  unbedingt  die  Elemente  des  Heeres, wenigstens 
im  Vergleiche  zu  einer  Zeit,  die  noch  nicht  weit  rückwärts  lag,  aber 
doch  blieb  das  Soldatenheer  noch  immer  ein  nationalrömisches 
Heer,  mit  dem  alten  Römerstolz  ausgerüstet  und  durch  denselben  an- 
dern überlegen,  wenn  er  nur  irgend  von  dem  Feldherrn  richtig  ange- 
regt wurde.  Dazu  kanj ,  dass  der  Methodismus  der  römischen 
Organisation  die  alte  Krieg^zucht  und  den  alten  Kriegergeist  nicht 
so  leicht  verfallen  Hess  und,  wenn  auch  die  Bürgertugend  schnell  vor- 
loren  ging,  die  Soldatentugend  noch  fast  zwei  Jahrhunderte  allen 
Stürmen  und  aller  inneren  Faulheit  des  Staatswesens  trotzte. 

Die  äusseren  Veränderungen,  welche  dem  Marius  zugeschrieben 
werden,  sind  folgende : 

Eine  römische  Reiterei  hört  als  regelmässige  Beigabe  der 
Legionen  auf  zu  existiren.  Die  Legionen  bestehen  nur  noch  aus 
Fussvolk.  Die  Reiterei  liefern  Bundesgenossen  oder  geworbene 
fremde  Mannschaft. 

Die  Eintheilung  der  Infanterie  in  vier  verschiedene  Gattungen, 
Veliten,  Hastaten,  Principes  und  Triarier,  wird  aufgehoben,  wie  die  Legion 
nur  noch  aus  Infanterie  besteht,  so  besteht  sie  auch  nur  noch 
aus  einer  Art  von  Infanterie,  Linien  fussvolk,  welches  zu  allem 
Dienst  gleich  geschickt  sein  soll.  Nur  in  einzelnen  auf  die  Taktik 
einflusslosen  Verhältnissen  bestehen  die  alten  Namen  der  Pilanen  (Triarier) 
Principes  und  Hastafen  fort. 

Die  Bewaffnung  der  römischen  Infanterie  ist  im  Wesentlichen 
die  der  bisherigen  Hastaten  und  Principes ,  doch  wird  sie  insofern  verein- 
facht, als  das  frühere  leichte  Pilum  wegfällt,  nur  das  schwere  Pilum, 
die  Haupt  angri  ffswaffe,  bleibt.  Dieser  Umstand,  muss  für  die 
römische  Taktik  von  der  höchsten  Bedeutung  werden  und  sie  anders 
charakterisiren. 
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Die  Stärke  der  taktischen  Einheit  endlich  wird  in  bedeutungs- 
voller Weise  verändert.  An  die  Stelle  des  früheren  Manipels  von  120 
Mann  tritt  jötzt  die  C  oh  orte,  zusammengesetzt  aus  drei  gleich  starken 
Manipeln.  Sie  tritt  im  Durchschnitt  mit  360  Mann  in  Feldzügen  und 
Gefechten  auf;  oft  steigt  ihre  Stärke  über  dieses  Maas  bis  auf  500  Mann, 
noch  öfter  sinkt  sie  tief  unter  dasselbe,  bis .  auf  wenig  über  200 
Mann    hinab.     Zehn    solcher  Cohorten    bilden    die  römische  Legion. 

Alle  diese  Veränderungen  zielen  auf  eine  erste  Folge  hin ,  Ver- 
einfachung der  römischen  Taktik,  zunächst  anscheinend  bis 
zur  K  u  n  s  1 1 0  s  i  g  k  e  i  t.  JEs  scheint,  der  rohe  Bauer  Marius  wollte 
die  römische  Infanterie  auf  eine  rohe  Bauerntaktik  reduciren.  Und 
so  war  es  vielleicht  wirklich.  Das.  grade  Draufschlagen  ist  auch  gar 
nicht  so  übel,  wenn  es  nur  vernünftig  angefangen   wird. 

Im  Leben  tritt  übrigens  niemals  ein  P.rincip  so  unbedingt 
herrschend  auf,  dass  es  alle  anderen  verdrängte  imd  sonst  nichts  mehr 
neben  ihm  bestehen  könnte.  In  den  Reformen  des  Marius  macht  sich 
zugleich  das  Bestreben  bemerkbar  ,  der  F  ü  h  r  u  n  g  eine  entschiedene 
Einwirkung  auf  den  Gang  der  Schlachten  zu  sichern,  der  moralischen 
Verschlechterung  der  Elemente  der  Armee  und  der  thatsächlich  bereits 
eingetretenen  Vergrösserung  der  Heere  -Rechnung  zu  tragen. 

An  die  Stelle  der  30  Manipel  sind  10  Cohorten  getreten;  je 
mehr  die  Zahl  der  taktischen  Einheiten  sich  mindert,  in  desto  höherem 
Masse  wird  aber  die  Einwirkung  der  oberen  Leitung  auf  jede 
einzelne  möglich.  Je  näher  man  die  Dinge  betrachtet,  desto  klarer 
tritt  dieser  Gesichtspunkt  bei  den  Reformen  des  Marius  ins  Licht. 

Die  Cohorte ,  welche  so  stark  ist  als  drei  der  alten  Manipel, 
nimmt  doch  in  der  Regel  nicht  mehr  Front  ein,  als  der  alte  Manipel, 
120  Fuss.  Zwei  Umstände  machen  diess  möglich:  erstens  wird  die 
CohortCj  ihre  drei  Manipel  neben  einander,  in  zehn  Gliedern  aufge- 
stellt, während  der  alte  Manipel  nur  6  Mann  hoch  stand,  zweitens  ist 
das  leichte  Pilum  verschwunden,  welches  die  grosse  Frontbreite  vor- 
zugsweise nothwendig  machte,  nur  das  schwere  und  die  Salve 
mit  ihm  ist  übrig  geblieben,  und  für  diese  genügen  3  bis  4  Fiiss  in 
der  Front  auf  jeden   Mann   vollkommen.      Für    die  Annahme    der    tie- 
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feren  Aufstellung  mögen  mannigfache  und  zum  Theil  nur  vorübergehend 
wirksame  Gründe  vorhanden  gewesen  sein ;  die  moralische  Verschlech- 
terung der  Mannschaft ,  das  Bestreben ,  jeder  einzelnen  Cohorte  eine 
grössere  innere  Selbständigkeit  zu  geben ,  um  das  Auftreten 
des  zweiten  Treffens  nicht  allzu  abhängig  von  jeder  Bewegung 
des  Feindes  zu  machen  und  seine  Verwendung  mehr  in  die  Hand  des 
Feldherrn  zu  geben,  endlich  der  Widerstand,  den  die  noch  unbe- 
siegten cimbrischen  Feinde  den  römischen  Waffen  leisteten,  oder  den 
man  von  ihnen  fürchtete. 

In  der  Regel  wurde  auch  jetzt  die  Legion  in  drei  Treffen  auf- 
gestellt, obwohl  man  sich  nicht  mehr  strenge  an  diese  Regel  hielt, 
sondern  von  den  jedesmal  obwaltenden  Umständen  das  Gesetz  der 
Aufstellung  entnahm.  In  der  Regel  standen  4  Cohorten  im  ersten, 
3  im  zweiten,  ebensoviel  im  dritten  Treffen.  Werden  nun  auch  hier 
die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Cohorten  den  Fronten  derselben 
gleich  a,ngenommen,  so  kommt  die  Front  der  Legion  auf  kaum  1000 
Fuss  oder  400  Schritt,  und  auf  demselben  Frontraum,  auf  welchem 
man  bei  dem  Manipularsystem  nur  2  Legionen  aufstellen  konnte, 
konnte,  man  bei  dem  Cohortensysteme  5  Legionen  entwickeln,  so  dass 
trotz  der  grösseren  Heere  der  späteren  Zeit  die  Möglichkeit  des  Ueber- 
blickes  für  den  Feldlierrn  docli  die  gleiche  blieb. 

Daneben  that  Marius  noch  mehr,  die  Zahl  der  Einheiten,  über 
welche  der.  Feldherr  unmittelbar  verfügt,  zu  vermindern,  also  die  Ein- 
wirkung desselben  zu  erleichtern,  indem  erder  Legion  den  Adler  als 
gemeinsames  Feldzeichen  gab  und  s  i  e  selbst  damit  zu  einer  höheren 
taktischen  Einheit   machte. 

Das  Pilum  ward  durch  Marius  einigermassen ,  aber  wohl  nicht 
wesentlich  umgestaltet,  .vielleicht  auch  bei  dieser  Gelegenheit  erleichtert ; 
überhaupt  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  die  Ausrüstung  des  einzelnen 
Mannes ,  aber  auch ,  dass  er  die  der  einzelnen  taktischen  Einheiten  be- 
schränkte, um  dadurch  den  Tross  zu  verinindern.  So  viel  als  sich  irgend 
thun  liess,  sollten  die  Soldaten  alles  kleinere  Gepäck  allein  tragen ^^.so 
dass  nuf  für  das  grössere,  Zelte  und  Aehnliches,  noch  Saumthierö;  oder 
Fuhrwerke  nothwendig  blieben,   und   um   diess  in  weitester  Ausdehnung 
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zu  erzielen,  erfand  er  jene  Gabeln,  welche  nach  ihm  die  m ar i an i sehen 
Esel  genannt  worden  sind ,  welche  dem  Soldaten  das  Schleppen  einer 
grösseren  Gepäckslast  bequemer  machten. 

Das  Nivellirungssystem ,  welches  Marius  auf  die  Organisation  und 
Taktik  der  römischen  Infanterie  anwendete,  vereinfachte  die  Verwendung 
derselben  sehr,  nahm  ihr  aber  auch  vieles  von  ihrer  ehemaligen  univer- 
sellen Brauchbarkeit  unter  allen  denkbaren  Verhältnissen .  In 
dem  Cohortensystem  war  die  ganze  Taktik  auf  den  raschen  Anfall  in 
geschlossenen  Masseh  reducirt;  das  vertheidigungsweise,  das  hin- 
haltende Gefecht  kani  ausser  Rechnung. 

Unter  günstigen  Umständen  konnte  einige  Zeit  lang  der  Glaube 
erhalten  bleiben,  dass  durch  die  Errichtung  der  jetzigen  römischen  Linien- 
infanterie das  Problem  des  einen,  allgenügenden  Fussvolks,  der  wahren 
Mittelinfanter ic,  gelöset  sei,  dessen  Lösung  schon  mehrfach  ver- 
sucht worden  war :  in  der  altdoj'ischen  Phalanx  unter  ganz  anderen 
Umständen ,  namentlich  bei  kleineren  Massen,  bei  einer  unübertrefflichen 
Vollkommenheit  der  einzelnen  Elemente  mit  Erfolg,  mit  sehr  geringem, 
wenigstens  auf  allzukurze  Dauer  in  der  iphikratischen  Schöpfung  der 
Peltasten. 

Bald  überzeugten  sich  die  Römer,  däss  bei  ganz  strenger,  conse- 
quenter  Festhaltung  des  marianischen  Systems  dasselbe  in  der  Fähigkeit 
zu  Unternehmungen  aller  Art  beschränkte.  Seine  Anwendung  mit 
Erfolg  war  von  der  Beschaffenheit  des  Terrains  weit  abhängiger  als  jene 
des  Manipularsystems.  Eigentlich  brauchte  die  Legion  jetzt,  um  zu, voller 
Wirkung  zu  kommen,  ein  gegen  den  Feind  hiil  sanft  abhängiges 
Terrain,,  welches  den  Ungestüm  des  Anlaufes  steigerte,  ohne  der  Er- 
haltung der  geschlossenen  Ordnung  hinderlich  .zu  sein ,  welches  dem 
zweiten  und,  wo  möglich  dem  dritten  Glied  der  Cohorte  gestattete,  ihre 
Pilen  über  die  Köpfe  des  ersten  hinweg  in  den  Feind  zu  schleudern.  Die 
febne  Fläche  war  schon  ein  bei  weitem  weniger  passender  Kampfplatz, 
das  aufsteigende  Terrain  ward  gradezu  als  „ungünstiges"  bezeichnet, 
und  ein  Erfolg,  der  gegen  einen  höher  stehenden  Feind  errungen  wurde, 
den  Soldaten  doppelt  hoch  angerechnet.     Auf  vielfältig  durchschnittenem 
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und   bedecktem  Boden    fühlten   die    Legionen   sich    nicht   im   mindesten 
behaglich. 

Um  dem  auf  diese  Weise  bemerkbar  werdenden  Mangel  der  Veliten 
und  des  Kampfes  der  früheren  Hastaten  und  Principes  mit  dem  leich- 
teren Pilum  abzuhelfen,  suchten  die  römischen  Feldherrn  der  nach- 
marianischen  Zeit  ihren  Legionen  stets  eine  Anzahl  leichter  Infanterie, 
Schützen,  entweder  geworbener  oder  von  Bundesgenossen  requirirter,  hin- 
zuzufügen. Wo  diese  Aushülfe  nicht  zu  erlangen  war ,  verwendete 
Cäsar  einen  entsprechenden  Theil  der  Legionare  selbst,  ein  Zehntel  des 
Ganzen  zum  Dienste  der  Veliten.  Diese  Legionare,  die  sogenannten 
Antesignanen,  wurden  aus  den  gewandtesten  und  sonst  tüchtigsten 
Leuten  erlesen  ,  legten  von  ihrem  Gepäck  und  wahrscheinlich  auch  von 
ihren  Schutzwaffen  ab ,  was  nicht  unumgänglich  nothwendig  erschien, 
übertrafen  überall,  wo  es  nicht  auf  das  Ferngefecht,  nur  auf  schnellen 
überraschenden  Anfall  in  Schwärmen ,  persönliche  Tapferkeit,  muthiges 
Draufgehn  ankam  ,  die  geworbenen  Schützen  und  selbst  die  Veliten  weit, 
konnten  sie  aber  doch  nicht  vollständig  ersetzen,  da  sie  keine  anderen 
Trutzwaffen  führten,  als  die  anderen  Legionäre  auch :  das  schwere  Pilum 
und  das  Schwert. 


Allmäliger  Verfall  des  Fussvolkes  unter  den  Kaisern. 

Die  Infantrie  des  Marius ,  auf  die  höchste  Stufe  ihrer  .Entwicklung 
und  des  Ruhmes  emporgetragen  durch  Cäsar ,  kam  als  ein  Erbtheil  .der 
verfallenden  Republik  in  die  Kais  er  zeit  hinüber.  Der  That  nach 
war  das  römische  Heer  schon  in  der  Zeit  des  Uebergangs  von  der  einen 
zur  andern  Staatsform  ein  stehendes  gewesen,  denn  die  nicht  endenden 
Bürgerkriege  hatten  die  Soldaten  Winter  und  Sommer  und  die  ganze 
Dienstzeit  hindurch ,  auf  welche  sie  verpflichtet  waren,  bei  den  Fahnen 
und  die  Legionen  stets  der  Zahl  und  Stärke  nach  auf  gleicher  Höhe  er- 
halten. Mit  der  Einführung  der  Monarchie  wurde  das  römische  Heer 
auch  dem  Namen  und    allen  den  beiläufigen  Einrichtungen  nach,  welche 
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demselben  seinen  vollen  Charakter  geben,  ein  stehendes.  Nun  ward  es 
nicht  mehr  durch  die  Nothwendigkeit  beständigen  Krieges  bei  den  Fahnen 
gehalten,  auch  im  tiefsten  Frieden  blieb  es  bei  denselben  zusammen 
und  nicht  für  den  Feldzug,  sondern  für  das  Leben,  nicht  dem 
Feldherrn,  sondern  dem  regierenden  Kaiser  leistete  der  Soldat 
den  Eid. 

Die  Legionen  waren  in  den  PLätzen  und  Befestigungen  der  Pro- 
vinzen, der  einzelnen  Gouvernements  des  Reiches  zu  deren  Bewachung 
vertheilt  und  bildeten  hier  den  Kern  der  Kriegsmacht.  Eine  Verstärkung 
derselben  bildeten  die  Hülfstruppen  (auxilia)  5  früher  war  diess  der 
Name  für  alle  Truppentheile  gewesen,  welche  nicht  aus  römischen  Bürgern 
oder  italienischen  Bundesgenossen  bestanden.  In  der  Kaiserzeit  wurden 
alle  Truppen  so  genannt ,  welche  ausser  den  Legionen ,  der  Kaisergarde, 
den  prätorischen  Gehörten ,  welche  einen  Theil  der  Garnison  von  Rom 
und  die  Leibwache  der  Cäsaren  bildeten,  und  ähnlichen  Specialtruppen 
in  den  Provinzen  errichtet  wurden.  Es  ist  anzunehmen  ,  dass  diese 
Hülfstruppen  meist  nur  für, bestimmte  Bedürfnisse,  in  Kriegsfällen ,  als 
eine  Art  mobiler  Nationalgarden  aufgerichtet  wurden.  Oft  aber  blieben 
sie  dann,  auch  wenn  das  Bedürfniss  nicht  mehr  bestand,  im  Dienste, 
wurden  aus  ihren  Heimathsprovinzen  in  andere  versetzt ,  und  rekrutirten 
sich  aus  den  Garnisonsorten,  in  denen  sie  eben  standen,  und  den  Provinzen, 
in  denen  diese  lagen.  Wie  die  Eigenschaft  des  römischen  Bürgers  nicht 
mehr  nothwendig  war,  um  in  eine  Legion  einzutreten  —  höchstens  er- 
theilte  man  noch  ganzen  Legionen  Ton  Barbaren ,  wenn  sie  als  solche 
constituirt  waren,  in  Masse  das  Bürgerrecht,  wie  di«  byzantinischen 
Kaiser  ganze  Regimenter,  die  sie  eben  aus  Barbaren  zusammengeworben 
hatten ,  taufen  Hessen ,  ehe  sie  dieselben  in  den  Krieg  schickten ,  — 
ebenso  hinderte  diese  Eigenschaft  des  römischen  Bürgers  auch  nicht 
mehr   den  Eintritt  in  eine  Hülfstruppe. 

Alle  Stürme  der  Bürgerkriege  hatte  eine  gewisse  innere  Vortreff- 
lichkeit der  römischen  Infanterie  überdauert  5  die  Kaiserzeit  rüttelte  aber 
zu  stark  an  dieser,  als  dass  sie  jetzt  noch  lange  hätte  wiederstehen 
können.     Grosse  Eigenschaften  hatten  schon  in  (Jen  letzten  Zeiten  der 
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Republik     nicht    immer    hingereicht,     dem    Soldaten    Anerkennung    zu 
verschaffen,   ihn  auf  den  Platz   zu  heben,    den  er  verdiente.      Indessen 
bestand,   so  lange  die  Republik  dauerte,   doch  wenigstens  dieFiction, 
däss  das'  Recht  regiere ;   die  Monarchie  aber ,  mag  sie  sich  schon  legi- 
täiVi    haben    oäer  mag  sie  sich  erst  legitimiren  wollen ,   kann  in  ihrem 
Verkehr  mit  allem,   was  unter  ihr  steht,   nichts  so  wenig  vertragen  als 
_clij8r  Ansprüche  des  Rechts,  übetall  will  sie  an  dessen  Stelle  Gunst  und 
,(^^,^,de    setzen. und    ist    gern    bereit j    diese  reichlich  zu  spenden,    wo 
:aj^l',  jlf ein  Recht  angesprochen  wird.     Daher  die  Herrschaft  der  Creaturen 
der  fürstlichen  Gunst,   denen  meist  nichts   so   sehr  fehlt,   als  irgend   ein 
Verdienst.      Diese   Creaturen    drängen    sich    in  allen   Zweigen  der  Ver- 
waltung in  die  besten  Stellen  und  in   die  Herrschaft  ein  und  verderben 
durch    ihre   eigne,  Niederträchtigkeit  Alles,    mit    dem  sie  in  Berührung 
kommen.      Ihr  verpestender  Einfluss  musste  in  der  Kaiserzeit  sich  auch 
in    dem  Heere    bemerklich    machen,    um    so    mehr,    da    dieses    nicht 
durch    den  Krieg  in  beständiger,    wohlthätiger  Spannung  gehalten  und 
von    ganz    unbrauchbaren    Subjecten    gereinigt    ward.      Dazu    kam    der 
zerrüttende    Einfluss    einer    doppelten    Abhängigkeit ,    der  Abhängigkeit 
des  Heeres    von  dem  Kaiser  und  des  Kaisers  von   dem  Heere,    welche 
beide    von    der    Säbelherrschaft    unzertrennlich    sind.       Die    Soldaten 
suchten  die  Gunst  des  Kaisers  zu  verdienen,  wozu  nicht  immer  tapfere 
Kriegsthaten    der    rechte  Weg  waren,    der  Kaiser    suchte  sich  die  Ge- 
wogenheit des  herrlichen  Kriegsheeres,   auf  welches  er  seine  Herrschaft 
stützte,  zu  erhalten  und  dazu  bediente  er  sich  nicht  mehr  der  ideellen 
Mittel  '  materiell    werthloser   und  vergänglicher  Kränze ,    sondern    reich- 
licher   Geschenke    an    Geld    und    Geldeswerth ;    welche    von  Regierung 
zu  Regierung    reichlicher    ausfallen    raussten,    da  der  Appetit  mit  dem 
Essen  kaÄi,  welche  den  Soldaten  ein  luxuriöseres  Leben  gestatteten,  als 
sich    mit    der  Lust    an  Kampf   und  Sieg   verträgt ,    ihnen  zugleich  das 
Bewusstsein    gaben,    eine    wie    unentbehrliche    Stütze    des    Thrones    sie 
seien    und   damit  ihre  Gedanken  von  ihrem  Fache  ab  auf  ganz  andere 
Dinge  lenkten,    wie  Verweichlichung  und  Verderbniss  von  Gemeinsinn 
und    der  Theilnahme    an    dem    öffentlichen  Wohl    zu    niedriger  Selbst- 
sucht geführt  hatten. 

4* 
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Aber  nichts  übte  wohl  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Ver- 
schlechterung der  Elemente  und  der  Massen  der  römischen  Infanterie, 
als  dies ,  dass  man  ihr  den  nationalen  Charakter  nahm ,  den  sie 
bis  auf  die  Käiserzeit  und  selbst  noch  unter  den  ersten  Cäsaren  im 
Wesentliclien  bewahrt  hatte.  Die  Legionen  Trajans,  zusammengewürfelt 
aus  Leuten  aller  Nationen,  konnte  jener  Römerstolz  den  Barbaren  gegen- 
über nicht  mehr  beseelen,  welcher  noch  in  der  Sterbestunde  der  Republik, 
wenn    aucli  bis  zum  Römerübermuth  getrieben ,    Wunder    gethan  hatte. 

Namen  der  alten  Organisation  der  römischen  Infanterie  erhalten 
sich  noch  Jahrhunderte;   aber  sehr  bald  haben   die  Römer  selbst  kaum 
noch  eine  dunkle  Ahnung  davon,  was  diese  Namen  dereinst  bedeuteten.  ^ 
Der  sprechendste  Beweis  dafür  ist  das  Buch  des  Vegetius   über  iäas 
Kriegswesen  aus  dem  Ende  des   4.   Jahrhunderts  n.   Chr. 

Eines  der  ersten  äusseren  Zeichen  des  Verfalles  ist  neben  der 
Vervielfältigung  der  Titel  und  Grade  in  den  Legionen,  welche  später- 
hin bis  ins  -  Lächerliche ,  auch  ihrer  Art  nach  steigt ,  lauter  Kitzel  der 
Eitelkeit  und  Köder  der  Monarchie,  die  Klage,  dass  die  Soldaten^  die 
schweren  Schutzwaffen,  die  grossen  viereckigen  Schilde ,  die 
soliden  hiebfesten  Helme  und  Panzerschienen  abwerfen ,  weil  sie  ihnen 
zu  unbequem  sind.  *  - 

Nun  braucht  man  sich  nur  klar  zu  machen,  welche  Bedeutung 
die  solide  Schutzbewaffnung  für  die  römische  Infanterietaktik, 
namentlich  seit  den  Reformen  des  Marius  hat,  um  sofort  emzusehn, 
dass  eine  Erleichterung  der  Schutzwaffen,  die  ein  gewisses  Maass  über- 
schritt ,  eine  totale  Umgestaltung  der  Taktik  der  römischen 
Infanterie  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  musste. 

Seit  Marius  sind  die  Trutzwaffen  des  Legionars  gar  nicht  mehr 
auf  das  Ferngefecht,  wie  bescheiden  man  auch  die  Ansprüche  an  das 
Fernbleiben  stellen  mag,  nur  noch  auf  das  —  allerdings  unraittelbar 
yorbereitete  —  Handgemenge  berechnet.  Hat  der  Soldat  sein 
Pilum  geschleudert,  soll  er  sich  sofort  in  das  dichteste  Gewühl  des 
Feindes  stürzen  und  um  sich  hauen.  Dazu  gehört  persönlichter  Muth, 
aber  eine  gute  Schutzrüstung  und  Kraft  und  Gewandtheit  des  Mannes, 
um    eins    der    wesentlichsten  Stücke  dieser  Schutzrüstung,    den  grossen 
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Schild,  mit  Erfolg  zu  gebrauchen,,  greift  dem  persönlichen  Muth  unter 
die  Arme  und  ist  fast  unentbehrlich,  um  ihn  zu  unterstützen.  Der 
Soldat  soll  den  Tod  nicht  scheuen,  aber  um  ihn  sicher  und  noch 
obenein  ohne  Nutzen  fürs  Ganze  zu  suchen,  dazu  ist  er  auch  niclit  da. 
Einen  Mann,  der  völlig  oder  fast  völlig  nackend  wäre,  mit  Pilum  und 
Schwert  auszurüsten ,   das  würde  an  Blödsinn  grenzen. 

Wenn  nun  die  Legionare  Helm  und  Panzerschienen  von  sich  warfen, 
wenn  sie  ausserdem  keine  Uebung  in  gewandter  Handhabung  der  be- 
weglichen Schutzwaffe ,  des  Schildes  mehr  hatten ,  so  musste  auch 
ihre  T  ru  tzb  e  w-af  f  nung  geändert  werden.  Die  Aenderung  aber 
besteht  wesentlich  in  zwei  Dingen:  der  Einführung  desSpieses  in 
der  Legion  und  der  Einführung  von  Wurfw  äffen,  mit  welchen  der 
Feind  auf  weitere  Entfernungen  zu  erreichen  ist  als  mit  dem  schweren 
Pilum.  Mit  der  Verbindung  dieser  Bewaffnung  in  der  Legion  sind 
von  der  Zeit  Hadrians  ab  mannigfaltige  Experimente  gemacht  worden, 
indem  man  bald  einzelnen  Abtheilungen  der  Legion  Spiesse ,  anderen 
Fernwafifen,  bald  jedem  einzelnen  Manne  Fernwaffe  und  Spiess  zugleich 
gab.  Das  Wesentliche  bleibt  aber  in  allen  diesen  Versuchen  das 
.  gleiche ,  und  der  Einfluss  der  veränderten  Bewaffnung  auf  die  taktische 
Formation  der  Legionen  äusserte  sich  darin,  dass  die  Römer  ihr  friüieres 
System  der  getrennten  Abtheilungen  in  der  Schlachtordnung  auf- 
gaben und  zu  der  zusammenhängenden  P  li  a  1  a  n  x  zurückkehrten.  Be- 
schleunigt wurde  der  Umwandlungsprozess  durch  die  moralische  Ver- 
schlechterung der  Armee  und  die  Berührung ,  in  welclie  nicht  immer 
zu  ihrem  Vortheil  die  Römer  mit  den  Reitervölkern  des  Ostens  kamen. 
Während  ursprünglich  die  ganze  römische  Taktik  darauf  berechnet 
war,  den  Angriff  so  wirksam  als  möglich  zu  machen  und  dessen 
Erfolg  auf  alle  Weise  zu  sichern,  während  dieses  Princip  seit  den 
Reformen  des  Marius  sogar  auf  die  Spitzö  getrieben  war,  so  dass  nichts 
mehr  neben  ihm  bestehen  sollte,  neigt  sich  nun  das  römische  Fussvolk 
vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ab  immer  entschiedener 
einer  schüchternen  Defensive  zu.  Während  früherhin  alle  Mittel 
nur  gehäuft  wurden ,  das  römische  Fussvolk  desto  schneller  zum 
Siege    zu  führen ,    den  man  als  etwas  ganz  selbstverständliches  voraus- 
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setzte,  studiren  jetzt  die  scharfsinnigen  Köpfe  nur  darauf,  wie  das 
römische  FussYolk  möglichst  gegen  die  all  er  entschiedensten  Nie- 
derlagen zu  sichern  sei.  Mit  diesem  Processe  steht  es  dann 
in  Verbindung,  dass  die  Wichtigkeit  der  Reiterei  immer  mehr  wächst, 
welche  allein  noch  zum  Angriffe  geschickt  erscheint;  und  des  Angriffes 
kann  man  doch  nicht  entbehren,  wenn  man  positive  Resultate  erzielen 
will.  Der  Verfall  des  römischen  Fussvolkes  kündigt  lange  voraus  den 
Fall  des  römischen  Reiches  an.  Unsere  Nachrichten  über  den  Gang 
jenes  Verfalles  sind  äussert  sparsam  und  verworren ;  indessen  das,  was 
wir  im  Allgemeinen  so  eben  über  denselben  gesagt  haben ,  lässt  sich 
doch  mit  Bestimmtheit  aus  ihnen  herauslesen. 

Aus  der  Zeit  Hadrians  (117  bis  138  n.  Chr.)  ist  uns  eine  Dis- 
position Arrians  für  die  Aufstellung  gegen  die  Alanen  überliefert. 
Nach  derselben  steht  die  Legion  in  der  Phalanx  und  zwar  auf  8  Glieder ; 
sie  hat  noch  10  Cohorten.  Diese  Cohorten  stehen  nicht  sämmtlich 
neben  einander,  sondern  die  5  ersten  bilden  die  vier  ersten  Glieder, 
die  5  letzten  bilden  die  vier  hinteren  Glieder  5  ein  unglücklicher  An- 
klang an  die  frühere  Aufstellung  in  mehreren  Treffen.  Die  5  letzten 
Cohorten,  obgleich  sie  hinter  den  5  ersten  stehen ,  bilden  doch  kein, 
b  esonder  es,  .  in  sich  selbstständiges  und  zur  freien  Unterstützung 
jener  kunstmässig  geordnetes  Treffen,  sondern  nur  ein  Treffen  mit 
den  5  ersten  zusammen,  auf  diese  dicht  aufgeschlossen.  Die  5  '  ersten 
Cohorten  sind  mit  Spiessen  bewaffnet  {xovTOCpoQOi) ,  die  5  letzten 
mit  Wurflanzen  {Xoy/og)0()Oi).  In  engem  Anschluss  an  die  Legion 
machen  endlich  Bogenschützen  ein  neuntes   Glied  aus. 

Wir    verlassen    auf   diesem    Zeitpunkte    das    Fussvolk    des    Alter- 
3.    thums.      Mit  dessen  beginnendem  Verfall   fängt  für  uns  das  Mittelalter 
an ,  in  welchem  wir  seinen  Spuren  weiter-  zu  folgen  haben. 


3)  Die  Quellen  zur  Geschichte  des  römischen  Fussvolkes  findet  man 
in:  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  von  W.  A.  Becker,  fortgesetzt 
von  J.  Marquardt.  Dritten  Theils  zweite  Abtheilung.  Leipzig  1853. 
Das  Militärwesen  p.  235.  Man  vergleiche  auch  Köchly  und  Rüstow: 
Griechische  Kriegsschriftsteller:  Zweiter  Theil:  Die  Taktiker,  Einleitung, 
und  Rüstow:  Heerwesen  und  Kriegsführung  C.  Julius  Caesars. 


Zweites  Buch. 


Das   Fussvolk   des  Mittelalters. 


TT  eberblick. 


Allgemein  ist  man  darüber  einverstanden,  das  Mittelalter  als  die 
Zeit  des  Verfalles  des  Fussvolkes  zu  bezeichnen.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  dass  man  den  Beginn  des  Verfalles  noch  weiter  ziirück- 
datiren  könnte.  Wir  sprachen  allerdings  nur  von  dem  römischen  Fuss- 
volk.  Aber  beherrschte  nicht  Rom,  selbst  schon  im  Sinken  begriffen, 
die  ganze  Welt  ?  Und  waren  nicht  seine  Einrichtungen  die  maassgeben- 
den  für  alle  übrigen  Völker?  Sicherlich  nicht  unbedingt  und  nicht 
einmal  für  die  Völker ,  welche  es  beherrschte.  Denn  wenn  diese  sich 
zur  selbstständigen  nationalen  Geltung  herausarbeiteten,  konnten  sie,  wie 
zu  eigenen  Staatseinrichtungen,  so  sich  auch  zu  eignen  und  von  denen 
verschiedenen  militärischen  Einrichtungen  emporschwingen,  welchen  sie 
als  Theile  des  römischen  Staaten-  und  Völkerconglomerates  unterworfen 
gewesen  waren. 

Es  wird  hier  darauf  ankommen ,  dass  wir  zu  einer  klareren  An- 
schauung über  den  Begriff  und  die  Grenzen  des  Verfalles  des  Fuss- 
volkes im  Mittelalter  zu  gelangen  suchen,  als  sie  gewöhnlich  vorhanden 
zu  sein  pflegt. 

Der  Beginn  des  Mittelalters  zeigt  uns  den  Kampf  zweier  grossen 
Mächte,  des  sinkenden  römischen  Weltreiches  und  der  durch  die  Völker- 
wanderung in  Bewegung  gerathenen  Völker  des  Ostens  und  des  Nordens. 

Nachdem  jenes  durch  Constantin  eine  zweite  östliche  Hauptstadt 
erhalten,  zerfällt  es  bald,  395,  in  zwei  Hälften,  das  weströmische  und»das 
oströmische  Reich.     Für  das  abendländische  schlägt  nicht  volle  hundert 


58 

Jahre  später,   476  n.  Chr.,  die  letzte  Stunde;  das  morgenländische  fristet 
noch  1000  Jahre  länger  ein  kümmerliches  Dasein, 

Unter  den  siegreichen  Völkern  sind  die  germanischen  Stämmö^ 
die  vornehmsten ,  ihnen  wird  das  weströmische  Reich  zur  Beute ;  so "" 
schnell  es  unter  ihren  Streichen  fällt,  so  schnell  richten  sie  in  seinen  Pro- 
vinzen neue  Staatswesen  auf  und  die  grösste  Zahl  derselben  hat  Dauer. 
.  Das  morgenländische,  Kaiserthum  hat  den  Kampf  mit  den 
slavischeu,  hunnischen,  saracenisphen  und  turkomanischen  Völkern  aus 
dem  fernsten  europäischen  und  dem  asiatischen  Osten  zu  führen  und  ver- 
mag diess  länger. 

Die  Kraft  der  germanischen  Heere  besteht  im  Fussvolk;  die 
Völker  des  Ostens  sind  vorherrschend  Reitervölker;,  das 
germanische  Fussvolk  führt  vorherrschend  Nahwaffen,  die  morgen- 
ländischen Völker  die  Fernwaffe,  den  Bogen. 

Die  Eroberungsheere  der  Germanen  trugen  durchgängig  den  Cha- 
rakter der  Heergeleite.  Wo  sie  sich  siegreich  niederliessen,  dort  nahmen 
sie  einen  beträchtlichen  Theil  des  Grundes  und  Bodens  in  Besitz.  Die 
Theilung  dieses  Bodens  war  überall  von  vornherein  eine  ungleiche;  der 
Heerführer  empfing  einen  grösseren  Antheil,  als  der  gemeine  Kriegs- 
mann ;  an  Mittelstufen  fehlte  es  nicht.  War  das  Heergeleit  stark,  so  war 
die  Zahl  der  neuen  Grundeigenthümer  grösser  und  das  kleine  Grundeigen- 
thum  erlangte  ein  grösseres  Gewicht ;  dieselbe  Wirkung  trat  ein,  wo 
zwar  das  erste  Eroberungsheer  nicht  bedeutend  gewesen  war,  ihm  aber 
aus  den  Stammsitzen  beständig  neue  Zuzüge  folgten.  Wo  dagegen  das 
Eroberungsheer  verhältnissmässig  schwach  an  Zahl  war,  dort  konnten 
auf  den  einzelnen  Kriegsmann  durchweg  beträchtlichere  Beuteantheile 
fallen  und  es  dominirte  in  der  herrschenden  Volksklasse,  welche  aus  dem 
Erobcrungsgeleite  hervorgegangen  war,  der  grosse  Grundbesitz,  zumal 
wenn  aus  dem  Stammlande,  weil  es  zu  ferne  entlegen  war,'  keine  Nach- 
schübe von  Einwanderern  zuzogen. 

In  dem  neu  gegründ.eten  Staatswesen  des  Heergeleites  hatten  nur 
die  Krieger  des  Eroberungsvolkes  volles  bürgerliches  und  politisches 
Recht.  Sie  bildeten  daher  auch  die  Kriegerkaste  des  neuen  Staates. 
Der  kleine  Grundbesitz  ist  der  Viehzucht  und  namentlich  der  Pferde- 
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zucht  nicht  günstig ;  wo  e  r  also  der  Antlieil  der  Massen  des  herrschenden 
Volkes  war,  dort  musste  auch,  nach  wie  vor,  das  F  u  s  s  v  o  1  k  die  Masse 
der  germanischen  Heere  bilden ;  wo  im  Gegentheil  ein  grosser  Grundbe- 
sitz vorherrschte,  dort  war  ein  Anlass  vorhanden,  dass  die  Heere  sich 
wesentlich  in  Reiterheere  verwandelten. 

War  ein  Eroberungsgeleite  von  geringer  Stärke  zum  Siege  über  ein 
angegriffenes  Land  gelangt  und  hatte  sich  in  diesem  festgesetzt,  so  konnte 
das  Heer  des  neuen  Staates  allerdings  noch  immer  ganz  oder  vorherr- 
schend aus  Fussvolk  fortbestehen.  Dazu  gehörte  aber,  dass  entsveder 
das  eroberte  Land  ein  Gebirgsland  und  der  Pferdezucht  gar  nicht  günstig 
war ;  oder  dass  die  Eroberer  die  Unterworfenen  bürgerlich  sich  gleich 
stellten  und  mit  ihnen  in  ein  Volk  aufgingen ;  oder  drittens ,  dass  von 
einer  Gleichstellung  zwar  nicht  die  Rede  war ,  die  Unterworfenen  aber 
zwangsweise  zum  Kriegsdienste  herangezogen  wurden. 

Der  zweite  Fall  setzte  voraus ,  dass  die  beiden  zu  vermischenden 
Völker  aus  einem  oder  dem  andern  Grund  wirklich  assimilationsfähig 
waren ;  was  selten  in  dem  Maasse  sich  fand,  dass  es  sofort  beiden  Theilen 
einleuchtete.  Der  dritte  Fall  setzte  diess  nicht  voraus,  er  führte  aber 
nothwendig  ein  Verhältniss  herbei^  welches  für  das  ganze  Mittelalter  \md 
namentlich  für  das  spätere  von  der  durchgreifendsten  Wichtigkeit  ist. 
Es  liegt  nämlich  hier  nahe,  dass  die  Reiterei  die  vorzügliche  Waffe 
wird ,  das  Fussvolk  aber  in  Verachtung  fällt ,  hintenangesetzt  wird,  • 
dass  Alles ,  was  nach  Ehre  und  Auszeichnung  strebt ,  sich  in  die 
Reiterei  drängt,  alles,  was  knechtisch  und  schlecht  gesinnt  ist,  dem 
Fussvolk  bleibt ;  dass  diess  nun  wirklich  moralisch  total  versinkt. 
Und  so  ist  der  Effect  doch  wieder  der,  dass  das  eigentliche  Heer 
in  der  Reiterei  besteht,  das  Fussvolk  aber  zum  Trosse  herabsinkt. 

Nach  dem  vorher  Gesagten  wird  es  nun  vollkommen  klar  sein, 
wie  die  Heereskraft  der  Vandalen  kaum  hundert  Jahre  nach  ihrer 
Einwanderung  in  Afrika  schon  lediglich  in  ihrer  Reiterei  bestand,  wie 
dagegen  Franken  und  Sachsen  noch  bis  zum  Erblühen  des 
Ritterwesens  .  ein  starkes  und  geachtetes  Fussvolk  in  ihren  Heeren 
zählten. 
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Das  karolingische  Königthum  legte  auch  in  den  öt|mm- 
landen  der  Germanen  den  Keim  zum  Ruine  des  Fussvolkes. /'|i;,Als 
durch  die  unaufhörlichen  Kriege  Carls  des  Grossen,  durch  dieg^'Aus- 
dehnung  und  die  Schärfe  der  Heerbannspflicht  der  kleine  Qrundbe- 
sitz  hinabgedrückt,  durch  die  Beamtenherrschaft  in  Abhängigkeit  und 
Unfreiheit  gebracht  war,  da  suchte  der  Freie  mit  Anspannung  aller 
semer  financiellen  Kraft  als  Reiter  zu  dienen.  Diess  ward  noch 
weiter  befördert,  als  nach  dem  Zerfalle  des  Frankenreiches  die  Reiter- 
völker des  Ostens,  namentlich  die  Magyaren  ihre  Einbrüche  in 
deutsches  Gebiet  begannen  und  es  wichtig  wurde ,  ihnen  eine  zahl  - 
reiche  und  tüchtige  Reiterei  entgegenzustellen.  Von  dem  Ruin  des 
kleinen  Grundbesitzes  und  der  eng  damit"  zusammenhängenden  Aus- 
.bildung  und  Ausbreitung  des  Lehnswesens  getragen,  entwickelte  sich 
nun  auf  alle  Weise  gehegt,  in  sämmtlichen  Culturstaaten  Europas  das 
R  i  1 1  e  r  t  h  u  m. 

Ritter  und  Kriegsmann  (miles)  ward  gleichbedeutend ,  ebenso 
Fussvolk  mit  Knecht  (fante,  infante,  footman)  ;  Reiterei  und  Heer, 
Tross  und  Infanterie  waren  wesentlich  dasselbe.  Wie  anderer  Orten 
herrschende  und  beherrschte  Nation ,  schieden  sich  hier  die  Leute 
desselben  Volkes  nach  ihrer  socialen  Stellung  in  die  Waffengattun- 
gen der  Reiterei  und  des  F  u  s  s  v  o  1  k  s  und  so  wonig  das  letztere 
der  ersteren  social  ebenbürtig  war ,  so  wenig  war  es  ihr  ebenbürtig 
•  auf  Schlachtfeld  und  Kriegszug.  Die  sociale  Erniedrigung  des  Fuss- 
volkes  brachte  auch  seine  militärisclie  Erniedrigung  mit  sich  und  diese 
verschlechterte  es  durchgängig  wirklich,  so  dass  ea  späterhin  in 
der  That  auch  dort  nichts  werth  gewesen  wäre ,  ♦  wo  man  es  auf 
ehrenvolle  Weise  hätte  gebrauchen  und  ihm  die  Thätigkeit  von  Sol- 
daten hätte  zutrauen  und  übertragen  wollen. 

Was  auf  diese  Weise  in  den  germanischen  Staaten  erst  eine 
spätere  Zeit  zur  Reife  brachte,  das  hatte  sich  im  byzantinischen 
Reiche  auf  andere  Art  bereits  früher  vollzogen.  Die  Ursachen  de^ 
Verfalles  des '  Fussvolkes ,  welche  wir  bereits  bei  unserem  Abschlüsse 
des  Alterthums  angeführt,  wirkten  in  dem  byzantinischen.  Reiche  fort. 
Dazu     kam     der     iimner    engere    Verkehr    mit     den    Reitervölkern    des 
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Ostens ,  die  nicht  mehr  blos  als  Feinde  bekämpft ,  sondern  auch  als 
Bundesgenossen  bald  nach  den  Wünschen  der  Kaiser,  bald 
wider  ihren  Willen  und  Wunsch  betr^chtliclie  Bestandtheile  der  by- 
zantinischen Heere  bildeten. 

Ein  allgemeiner  Charakterziig  der  Kriege  des  Mittelalters  bis  in 
das  14.  Jahrhundert  hinein  ist  es  ferner,  dass  sie  das  Element  des 
Abenteuerlichen  in  mehr  oder  minder  hohem  Maasse  an  sich  tragen. 
Der  geringe  innere  Zusammenhang  der  bereits  verfallenden  Staaten, 
wie  der  ebeh  erst  aufgerichteten,  und  die  geringe  Macht,  über  welche 
sie  In  Folge  davon  für  den  Kampf  um  ihren  Bestand  verfügen  konnten, 
machte  es  auch  einer  geringen  Heeresmacht  möglich,  kriegerische  Re- 
sultate gegen  sie  zu  erzielen.  Für  solche  geringen  Heere  waren  die 
Entfernungen,  auf  welche  hin  der  Kriegszug  ging,  wenn  auch 
nicht  ganz  gleichgültig ,  so  doch  von  weit  minderem  Belang  als  für 
geordnete  Heere  von  bereits  fest  gegründeten  Staaten ,  die  um  ein 
starkes  Interesse  die  Waffen  gegen  einander  erheben.  Nun  fühlte  aber 
das  kleine  Heer  oder  der  Haufen ,  welcher  einen  Staat  umstürzen 
wollte,  doch  das  Bedürfniss  schnellen  Handelns,  der  Vervielfälti- 
gung durch  die  Schnelligkeit ,  und  die  Waffe  der  Reiterei  musste  die 
bevorzugte  werden. 

Mit  dem  Vorigen  glauben  wir  die  Gründe  genügend  entwickelt 
zu  haben,  welche  den  Verfall  des  Fussvolkes  im  Mittelalter,  soweit  er 
wirklich  vorhanden  ist,  verursachten,  zugleich  aber  auch  die  Grenzen 
festgestellt  zu  haben,  in  denen  er  wirklich  stattfand.  Diess  war  bei 
dem  Mangel  an  Quellen,  welcher  uns  einen  mathematischen  Nachweis 
des  Verlaufes  im  Einzelnen  nicht  gestattet,  hothwendig. 

Am  Ende  des  Mittelalters  beginnt  nun  endlich  das  Fussvolk 
aus  söinem  Verfalle  sich  wieder  zu  erheben.  Zu  existiren  hatte  es 
nie  aufgehört,  und  als  es  von  den  Kriegsschauplätzen  der  Weltge- 
schichte ganz  verschwunden  zu  sein  schien,  lebte  es  sogar  auf  diesen 
fort  in  der  abgesessenen  Reiterei,  einer  Erscheinung,  der  man 
bis  jetzt  viel  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat  und  die  wir 
weiter  unten  näher  beleuchten  müssen ;  in  seiner  ganzen  Eigenthüm— 
lichkeit  lebte  es  aber  fort  in  den  Winkeln  der  Weltgeschichte 
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und  aus  diesen  eben  trat  es  am  Ende  des  Mittelalters  in  den  Frei- 
heitskämpfen der  Flamländer,  Schweizer  und  deutschen  Städte,  sowie 
in  den  Glaubenskriegen   der  Hussiten  wieder  ans  Licht. 

Auch  die  Fernw^affen,  der  Bogen  und  die  im  11.  Jahrhunderte 
in  Gebrauch  gekommene  Armbrust,  gegen  welche  anfangs ,  freilich 
ohne  Erfolg,  die  Päpste  ihre  Bannflüche  schleuderten,  deren  Anwendung 
gegen  Christen  sie  verboten ,  Waffen ,  mit  welchen  die  Völker  Mittel- 
europas theils  seit  der  Niederlassung  der  Saracenen  in  Spanien,  theils 
durch  die  Kreuzzüge  bekannter  und  vertrauter  wurden,*  trugen  dazu 
bei,  dass  die  Infanterie  nicht  ganz  unterging  und  man  sich  in  ihrem 
Gebrauch  allmälig  wieder  fand.  Sie  machten  dadurch  wieder  gut, 
was  sie  an  dem  Verfalle  des  Fussvolks  vorher  verschuldet  hatten. 
Diese  Fernwaffen  w^urden,  wie  im  Alterthum,  von  einz  einen  Städten 
und  Völkerschaften  besonders  cultivirt  und  nicht  unwichtig  ist  die 
Bemerkung ,  dass  wie  einst  bei  den  seefahrenden  Athenern  die 
Bogenschützen  weit  früher  und  eine  weit  bedeutendere  Rolle  spielten, 
als  bei  den  Lacedämoniern,  so  die  seefahrenden  Genuesen  im  Mittel- 
alter die  berühmtesten  Armbrustschützen  Westeuropas  waren. 

Bogenschützen  und  Armbrustschützen  zu  Fuss  wurden  nun  viel- 
fach zur  Verstärkung  der  Reiterheere  von  den  Orten  her  angeworben, 
w^o  man  sie  am  besten  fand,  und  machten  dann  auch  einer  anders  be- 
waffneten Infanterie,  mit  welcher  sie  in  taktischer  Verbindung  handeln 
konnten,  von  Neuem  Platz. 

Dieser  allgemeinen  Uebersicht  wollen  wir  jetzt  die  Betrachtung 
der  Einzelnheiten  folgen  lassen ,  w^ eiche  sich  mit  Klarheit  feststellen 
lassen  und  zur  Begründung  oder  näheren  Erläuterung  jener  nothwendig 
oder  nützlich  sind. 


Das  Fussvolk  bei  den  Byzantinern. 

Die  literarische  Hinterlassenschaft  Pro cops  von  Cäsarea,  des  Ge- 
heimschreibers Belisars  lässt  uns  einen  hinreichend  tiefen  Blick  in 
den     Zustand     des    byzantinischen    Fussvolkes     zur      Zeit     Justinians 
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(518    bis    527)    thun.     Es   ist  freilich  ein  Bild  des  Jammers,  welches 
sich  uns  hier  entrollt. 

Der  Kaiser^^.^,.  seinem  stolzen  Palast  zu ,  Constantinopel ,  ist 
allenfalls  in  diesem ,  doch  keiijesweges  auf  dem  Gebiete  des  Reiches 
^ei^r ;  seine  Satrapen  in  den  Provinzen  sind  es  eben  so  wenig  in 
diesen.  Der  zusammengesetzte  Verwaltungsorganismus  vermag  nur  auf 
dem  Papiere  das  Reich  zusammenzuhalten. 

Der  Staat  hat  ein  stehendes  Heer;  für  die  Ergänzung  des- 
selben werden  Aushebungen  veranstaltet.  Aber  das  Ergebniss 
dieser  Aushebungen  bleibt  weit  unter  den  Normaletats  zurück.  Man- 
cherlei Ursachen  wirken  zusammen :  ganze  Völkerschaften  haben ,  sich, 
ohne  zu  fragen ,  auf  den  Gebieten  der  Provinzen  niedergelassen ,  aber 
keinesweges  des  Sinnes,  damit  ihre  Unabhängigkeit  aufgegeben  um 
Unterthanen  des  Kaisers  von  Byzanz  zu  werden.  Sie  jagen  die 
Aushebungscommissarien  davon,  wenn  diese  sich  unterstehen  wollten,  ihre 
Schauen  und  Einmusterungen  in  ihren  Dörfern  oder  Städten  vorzu- 
nehmen. Sie  sind  nicht  abgeneigt,  dem  Kaiser  Kriegsdienst  zu  thun, 
aber  nur,  wenn  es  ihnen  beliebt  und  dann  als  Contingent  ihrer  Nation, 
als  Foederaten,  nicht  als  Soldaten  des  Kaisers,  worüber  dieser  ^^ 
und  die  Seinen  sich  immerhin  beklagen  mochten,  ändern  konnten  sie 
es  doch  nicht.  So  blieb  für  die  Aushebungen  in  den  festen  Militär- 
dienst meist  nur  unkriegerisches  Gesindel  übrig,  dem  es  nicht  an  dem 
Willen,  aber  wohl  an  Muth  und  Kraft  gebrach,  dem  Gesetze  Wider- 
stand zu  leisten. 

Die  Ergänzungen  der  Abtheilungen  aus  diesem  Hessen  sich  die 
Beamten  nicht  eben  angelegen  sein.  Sie  führten  Gebliebene,  Gestorbene 
oder  Entlassene  jahrelang  in  den  Listen  fort,  erhoben  die  Steuern  und 
bezogen  die  Gelder  für  den  ganzen  Mannschaftsstand,  wie  er  sein  5. 
sollte,  hatten  aber  kaum  die  Hälfte  desselben  unter  den  Waffen.  Da 
nun    ohnehin    Truppenabtheilungen    mit    pomphaften    Namen    in    ihrem 


4)  Procop :  Vandalenkrieg   1,   11. 

5)  Procop :  Geheime  Geschichten,  24. 
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Solletat  im  Laufe  der  Zeit  schon  bedeutend  herabgesetzt  waren,  damit 
das  Kaiserhaus  recht  viele  Günstlinge  mit  hohen  und  höchsten  Be- 
fehlsliaberstellen  versorgen  könne ,  so  kamen  oft  erbärmlich  kleine 
Häuflein  zusammen ,  wo  man  grosse  Heere  hätte  erwarten  sollen.  Den 
besten  Tlicil  der  letzteren  mussten  die  Foede raten  oder  sonst  wie 
geworbene  Truppen  maclicn,  welche  um  theueren  Sold  und  mit  der 
Aussicht  auf  reiche  Beute,  die  in  den  seltensten  Fällen  nur  in  P^eindes- 
*  land  gemaclit  ward,  in  den  Dienst  traten.  Diese  Foederaten  kämpften 
meistentheils  zu  Pferd ,  und  wenn  auch  ilire  Nation  kein  Reitervolk 
war ,  macliten  sie  sich  doch  für  den  Feldzug  beritten  ,  wie  z.  B.  die 
Heruler  in  den  Feldzügen  Bclisars. 

Bei  dem  geringen  Zusammenhange  des  Reiches  stand  es  häufig 
nicht  in  der  Macht  des  Kaisers,  einem  einigermassen  starken  Heere  — 
nur  selten  stieg  damals  der  Stand  eines  byzantinischen  Heeres  über 
20,000  M.  —  einen  gemeinsamen  Oberbefehlshaber  zu  geben  und  es 
commandirten  so  viele,  als  Gouverneure  der  Provinzen  ihre  Provinzial- 
ß  truppen  und  Foederatencontingente  in  den  Krieg  gesendet  oder  selbst 
geführt  hatten,  oder  so  viele,  als  irgend  einen  Einfluss  auf  grössere 
Abtheilungeii  des  Heeres  hatten. 

Diejenigen  Theile  des  Heeres,  welche  den  Generalen  nicht  selbst 
Befehle  gaben  und  sie  beherrschten,  wurden  auf  das  Abscheulichste 
gedrückt  und  betrogen,  das  moralische  Element  in  ihnen,  ohnehin  nicht 
in  starkem  Maasse  vorhanden ,  dadurch  noch  mehr  herunter  gebracht. 
Die  gedrückte  Classe  bestand  aber ,  wie  man  es  sich  vorstellen  kann, 
gerade  aus  der  ausgehobenen  Mannschaft  und  diese  wieder  formirte 
entweder  das  Ganze  oder  doch  den  beträchtlichsten  Theil  des  F  u  s  s  - 
Volkes.  Es  bestanden  drei  Soldclassen,  in  welche  die  Soldaten  nach  dem 
Dienstalter  nach  und  nach  einrücken  sollten.  Aber  die  Verwaltungsbeamten 
sorgten  dafür,  dass  wo  möglich  keiner  in  die  erste  oder  nur  in  die  zweite 
Soldclasse  hinaufrückte,  indem  eben  alle  Gefallenen,  Verstorbenen  und 
Entlassenen,    die  jemals  in  den  ersten  Soldclassen  gewesen  waren,    als 


6)  Procop:  Perserkrieg   I,  8.   13.     Gothenkrieg  2,  23  ffg. 
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Blinde    in    den  Listen    fortgeführt    und   der  Sold  für  sie   eingescharrt 
ward.     Auch  der  Sold    der    untersten  Soldklasse    ward,     wenn    irgend    7. 
eine    Gelegenheit    sich    fand ,    nicht    ausbezahlt ,    die    den  Soldaten    zu- 
ständig   im  Krieg  gemachte  Beute  ihnen   einbehalten. 

Was  denn  noch  nicht  ganz  heruntergekommenes  Gesindel  war, 
empörte  sich  endlich  gegen  diese  Ungerechtigkeit  und  Bedrückung,  und 
die  Bauerjungen  aus"  Bulgarien  und  Rumelien  wollten  es  am  Ende 
nicht  mehr  einsehen,  dass  sie  dem  Kaiser  so  grossen  Dank  schuldig 
seien  für  die  Gnade,  mit  welcher  er  sie  vom  Pflug  und  aus  dem  Stalle 
weggenommen,  sie  soldatisch  ausstaffirt  —  und  ihnen  die  Ehre  des 
römischen  Reiches  anvertraut  hatte.  In  dem  grossartigen  Soldatenauf- 
stand während  des  Vandalenkrieges  kam  die  innere  Faulheit  der  Heeres- 
zustände  ans  Tageslicht.  Procop,  der  uns  in  seinen  pomphaften  Kriegs - 
bulletins  zeigt ,  wie  gross  er  in  der  Kunst  war ,  aus  nichts  etwas  zu 
machen ,  ist  doch  zugleich  gewissenhaft  genug  gewesen ,  uns  in  den 
geheimen  Geschichten  den  Schlüssel  zum  wahren  Verständniss  der  Be- 
gebenheiten zu  hinterlassen. 

Die  ganze  Infanterie  dieser  Zeit  war  mit  dem  Bogen  bewaffnet^  8. 
daneben  führten  wenigsten  noch  die  drei  vorderen  Glieder  ,  so  wie  die 
hinteren  in  der  Aufstellung,  endlich*  die  Flügelrotten  der  Abtheilungen 
Spiesse.  Die  Aufstellung  war  in  der  Phalanx,  ein  eigentliches  Plänkler- 
gefQcht  im  freien  Felde  scheint  von  der  Infanterie  niemals  geführt 
worden  zu  sein,  auch  wo  sie  zahlreich  vorhanden  war,  die  eigentliche 
Gefechtsführung  war  ganz   der  Reiterei  überlassen. 

Nun  ist  es  charakteristisch  für  die  Zeit ,  dass  auch  der  grösste 
und  derjenige  Theil  der  Reiterei,  welcher  für  den  besten  galt,  den 
Bogen  führte,  und  zu  Pferd,  nicht  etwa  abgesessen,  gebrauchte. 
Das  wesentlichste  Stück  jedes  Gefechtes  war  das  Schiessgefecht, 
welches  sich  meistentheils  auf  der  Stelle,  ohne  alle  Bewegung  abspann ; 
der  Gedanke    einer    organischen  Verbindung   dieses   Schiessgefechtes   als 


7)  Procop:  Vandalenkrieg  2,   15.   16. 

8)  Siehe  Köchly  und  Rüstow,  griechische  Kriegsschrit'tsteller :  Byzant. 
Anonymus  36.  '  Vergleiche  Procop ;  Gothenkrieg  4,  29. 

Rüstow,  Geschichte  der   [nfanterie.  ö 
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Vorbereitung  mit  dem  Anfall  mit  blanker  Waffe  als  Vollendung 
scheint  ganz  verschollen  gewesen  zu  sein.  Wo  eine  rechte  Entschei- 
dung von  Seiten  der  Byzantiner  erfolgt ,  da  trägt  sich  dies  meistens 
so  zu,  dass  der  Feind  gleichfalls  nicht  recht  anbeissen  will,  dass  er 
bei  seinen  Bewegungen  in  Unordnung  geräth,  oder  auch  sich  bei  dem 
Schiessen  langweilt  und  sich  ins  Lager  zurückzieht,  wobei  er  es  nicht 
für  nothwendig  erachtet,  eine  besondere  Ordnung  zu  beobachten  und 
dass  dann  eine  kleine  Reiterabtheilung  dies  benutzt,  einbricht  und  die 
Unordnung  steigert.  Kräftig  verfolgt  wird  aber  ein  solcher  Anfang 
von  Entscheidung  nie  und  obgleich  die  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmten Siegesbulletins  den  endlichen  Gang  der  Dinge  stets  in  ein 
angenehmes  Dunkel  zu  hüllen  wissen ,  ist  er  doch  unschwer  zu  er- 
kennen und  eben  so  leicht  sind   seine  Ursachen  zu  entdecken. 

Um  den  nichtigen  Antheil  des   Fussvolkes  am  Kampfe   zu  zeigen, 
wollen  wir,  eines  von  vielen,   das  Gefecht  erzählen,  welches  Belisar  bei 
9.    Dara  gegen  die  Perser  bestand. 

Die  Perser  sammelten  ein  starkes  Heer  bei  Nisib ;  Belisar, 
zum  Oberbefehlshaber  im  Orient  ernannt,  vereinigte  25000  M.  Reiterei 
und  Fussvolk  bei  Dara  (später  Doira)  ,  unmittelbar  an  der  persischen 
Grenze,  am  südlichen  Fusse  der  'Gebirgskette  Karadja  Beglar.  Vor 
Dara  beschloss  er  den  Angriff  der  Perser  zu  erwarten.  Um  ein  gün- 
stiges Verhältniss  für  das  Ferngefecht  herzustellen,  Hess  er  in  der 
offenen  ebenen  Gegend  eine  verschanzte  Linie  erbauen.  Einen 
Bogenschuss  von  dem  Thore  von  Dara  a  Fig.  9  durchschnitt  dieselbe 
in  hc  die  Strasse  nach  Nisib ,  an  die  Linie  hc  waren  senkrecht  zu 
ihr  zwei  Flanken  bd  und  ce  angesetzt  und  an  sie  wieder  zwei  mit  bc 
parallele  Flügel  df  und  eg ,  von  denen  der  linke  sich  bis  zu  einem 
unbedeutenden  Hügel  ausdehnte.  Die  ganze  Verschanzung  war  mit 
einer  Anzahl  von  Oeffnungen  zum  Ausfallen  versehen. 

An  derselben  nahm  nun  Belisar  folgende  Aufstellung.  Hinter 
ihr    standen    fast    ihrer    ganzen    Ausdehnung    nach    die    ausgehobenen 


9}  Procop:  Perserkrieg:   1,   13.   14. 
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byzantinischen  Truppen,  Fussvolk  und  Reiterei.  Auf  jedem  der  beiden 
äussersten  Flügel  in  ]i  und  k  stand  eine  grosse  Menge  bundesgenös- 
sischer  und  Foederatenreiterei,  darunter  in  h  zunächst  dem  Hügel  300 
Heruler  unter  Pharas.  600  massagetische  Bogenschützen  zu  Pferd 
unter  S  i  m  a  s  und  Ascan  waren  ausserhalb  der  Befestigung  in  dem 
Schutze  des  Winkels  dhc  bei  l  und  ebenso  viele  unter  S  u  n-i  c  a  s  und 
Aigan  auf  der  andern  Seite  bei  m  aufgestellt.  Belisar  mit  seinem 
Gefolge  befand  sich  hinter  der  Mitte  der  Verschanzung  bei  n. 

Die  Perser  rückten  mit  40,000  M.,  wie  Procop  angiebt,  von 
N  i  s  i  b  i  s  heran  und  entwickelten  sich  in  einer  tiefen  Linie  mit  Re- 
serven dahinter  den  Byzantinern  gegenüber ;  sie  schreiten  indessen  nicht 
zum  Angriffe,  es  kommt  an  diesem  Tage  lediglich  zu  einem  Schar- 
mützel zwischen  Truppen  des  rechten  persischen  und  des  linken  Flügels 
Belisars. 

Am  nächsten  Tage  ziehen  die  Perser  noch  lO^jOOO  M.  von  Nisibis 
heran,  so  dass  sie  jetzt  vollkommen  doppelt  so  stark  sind,  als  die 
Byzantiner ;  aber  auch  an  diesem  kommt  es  nicht  zum  Kampfe ,  er 
vergeht  mit  Unterhandlungen.  Da  diese  fruchtlos  blieben ,  so  soll 
endlich  am  dritten   Tage  das  Schwert  oder  der  Bogen   entscheiden. 

In  der  Anrede ,  mit  welcher  Belisar  seine  Soldaten  ermuthigt, 
sagt    er    ihnen,    sie    dürften    sich    durch    die    grosse  Menge  der  Perser 
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nicht  schrecken  lassen ,  das  ganze  Fussvolk  der  Perser  sei  nur  ein 
Haufe  elender  Bauern,  nur  als  die  Bedienten  der  eigentlichen  Soldaten, 
der  Reiter,  zu  betrachten.  Sie  seien  nicht  gerüstet  für  den  Nahkampf, 
ihre  grossen  viereckigen  Schilde  seien  Spiegelfechterei ,  nur  bestimmt, 
sie  gegen  die  Pfeile  der  „Römer"  zu  schützen,  nicht  etwa  ihnen  den 
Einbruch  in  diese  mit  der  blanken  Waffe  in  der  Hand  möglich  zu 
machen.  Procop  hat  diese  Rede  so  geschickt  erzählt,  dass  man 
sie  doppelt  verstehen  kanii :  nämlich  einmal  so,  als  ob  Belisar  seinen 
Soldaten  zeigen  wollte,  wie  leicht  es  für  sie  sei,  in  die  persischen 
Haufen  mit  dem  Schwert  in  der  Faust  einzubrechen ,  —  dann  aber 
auch  so,  dass  er  die  Angst  seiner  Soldaten  beschwichtigt,  sie  könnten 
von  den  zum  Angriffe  vorstürzenden  Persern  zum  Handgemenge  ge- 
zwungen werden. 

Das  Letztere  ist  nun  ohne  allen  Zweifel  die  Meinung  Belisars  ; 
nach  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Infanterie  war  diese  Art  Er- 
muthigung  durchaus  an  ihrem  Platze. 

Der  Oberbefehlshaber  des  persischen  Heeres  stellte  sein  Heer  in 
zwei  ungefähr  gleichen  Treffen  auf,  hinter  dem  zweiten  noch  eine 
auserlesene  Abtheilung  stehender  Truppen  ,  die  sogenannten  Un- 
sterblichen. 

Beide  Heere  blieben  bis  Mittag  unbeweglich  in  ihren  Stellungen 
und  ausser  Schussweite  einander  gegenüber.  Um  Mittag  pflegten  die 
Römer  ihre  Hauptmahlzeit  zu  halten ,  die  Perser  aber  am  Abend. 
Der  persiche  General  rechnete  auf  den  ungünstigen  Eindruck,  den  auf 
die  Byzantiner  die  Störung  in  ihrer  gewohnten  Tagesordnung  machen 
würde.  Belisar  wollte  mit  seinen  zum  Angriffe  gegen  noch  geordnete 
Schaaren  wenig  tauglichen  Truppen  denselben  nicht  beginnen,  nicht 
umsonst  seine  Verschanzungen  angelegt  haben. 

Während  man  also  wartete ,  machte  der  Heruler  P  h  a  r  a  s  dem 
Belisar  den  Vorschlag,  er  Wolle  mit  seinen  300  Reitern  hinter  dem 
Hügel  auf  dem  linken  Flügel  eine  verdeckte  Aufstellung  nehmen  und 
aus  dieser  den  Persern  in  Flanke  und  Rücken  vorbrechen,  wenn 
diese  boi  ihrem  Angriffe  in  Unordnung  geriethen.  Belisar  war  damit 
einverstanden. 


69 

Als  nun  der  Mittag  herankam ,  setzte  sich  das  persische  erste 
Treffen  in  Bewegung,  auf  Bogenschussweite  machte  es  halt  und  er- 
öffnete das  Schiessgefecht.  Die  byzantinische  Infanterie  nahm  das- 
selbe auf;  von  ihrer  Befestigung  gedeckt,  legten  die  Soldaten  die 
Spiesse  nieder  und  griffen  zum  Bogen,  die  vorderen  Glieder  schössen 
gradaus,  die  hinteren  in  hohem  Bogen  in  die  Schaaren  der  Perser.  10. 
Das  Schiessgefecht  dauerte  an,  bis  alle  Pfeile  verbraucht  waren;  den 
Byzantinern  war  dabei  der  Wind  günstig,  welcher  den  Persern  in's 
Gesicht  wehte,   ausserdem  deckte  sie  ihre  Verschanzung. 

Als  nun  die  Köcher  leer  waren,  griffen  die  Perser  zu  den  Spies- 
sen  und  rückten  zum  Angriffe  auf  die  Verschanzungen  los ;  das  erste 
Treffen  des  rechten  Flügels  drang  durch  die  Oefthungen  auf  dem 
linken  Flügel  der  befestigten  Linie  und  warf  mit  geringer  Mühe  das 
byzantinische  Fussvolk  über  den  Haufen ,  welches  sich  in  den  Erwar- 
tungen ,  die  Belisar  ihm  erweckt  hatte ,  völlig  getäuscht  sah ;  das 
zweite  Treffen  dieses  Flügels  drängte ,  ermuthigt  von  dem  geringen 
Widerstand  des  Feindes ,  nach  und  auch  die  zur  Unterstützung  des 
byzantinischen  Fussvolkes  aufgestellte  ausgehobene  Reiterei  wurde  ge- 
zwungen den  Rücken  zu  kehren.  Aber  bei  dieser  stürmischen  Ver- 
folgung des  Sieges  behielten  die  Perser  hier  auf  dem  rechten  Flügel 
keine  Reserven  zurück ,  die  einem  etwaigen  Ausfall  der  noch  nicht 
geworfenen  Abtheilungen  der  Byzantiner  begegnen  konnten.  Diess 
benutzte  P  h  a  r  a  s  mit  seinen  Herulern  und  griff  die  persischen  Co- 
lonnen ,  welche  nur  nach  vorwärts  sahen ,  in  Seite  und  Rücken  an, 
indem  er  hinter  dem  Hügel  hervor,  aus  den  Verschanzungen  heraus- 
ging. Ebenso  gingen  die  600  massagetischen  Bogenschützen  unter 
S  u  n  i  c  a  s  uAd  Aigan  ,  welche  sich  durchaus  nicht  angegriffen  sahen, 
vor,  entwickelten  sich  in  der  linken  Flanke  und  dem  Rücken  des 
rechten  Flügels  der  Perser  und  beschossen  deren  Colonnen  zuerst,  um 
sie  dann  mit  dem  Degen  anzugreifen.  Um  gegen  diese  Flankenan- 
griffe Front  zu  machen ,  zogen  sich  die  Perser  wieder  aus  den  Ver- 
schanzuhgen ,    die    sie    schon    genommen    liatten ,    heraus.     Die    bereits 


10)   Vergl.   By/aut.   Anonym.   36, 
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eingerissene  Unordnung  steigerte  sich  aber  dabei  und  verwandelte  sich 
in  eine  Flucht,  welche  allerdings  bald  ihr  Ende  fand,  da  die  kleinen 
Reiterabtheilungen,  welche  auf  diesem  Flügel  die  Entscheidung  gegeben 
hatten,  wenig  unterstützt,  unmöglich  eine  weite  Verfolgung  wagen 
konnten.  Der  rechte  Flügel  der  Perser  konnte  sich  also  bald  wieder 
sammeln. 

Ganz  ähnlich  ging  es  auf  dem  linken  Flügel  der  Perser.  Auch 
hier  waren  diese  erst  siegreich  und  erstiegen  die  Verschanzungen, 
dann  aber  brachen  Simas  und  Ascan  mit  ihren  600  Massageten  und 
Belisar  selbst  mit  seinem  Gefolge  aus  den  Oeffnungen  der  Befestigung 
vor,  auch  hier  Unordnung  der  Perser ;  doch  bei  weitem  nicht  so 
stark,  als  auf  dem  rechten ;  Belisar  mit  seinen  Reitern  kommt  selbst 
von  zwei  Seiten  eingeschlossen  ins  Gedränge,  bis  die  Massageten  des 
S  u  n  i  c  a  s  und  Aigan ,  nachdem  der  rechte  persische  Flügel  bereits 
zum  Rückzug  gezwungen  ist,  zu  Belisars  Unterstützung  herbeieilen 
und   die  Perser  auch  hier  zurückgehn. 

Obgleich  nach  dem  Bulletin  Procops  zu  vermuthen  wäre,  dass  in 
'öieser  Schlacht  das  ganze  persische  Heer  vernichtet  worden  wäre,  so 
bleibt  es  doch  in  der  That  in  der  Gegend  von  Nisibis  zwischen  diesem 
und  Dara  stehn  und  führt  den  kleinen  Krieg  in  sehr  lästiger  Weise 
für  die  Byzantiner  fort. 

11.  In  der  Schlacht  am    Euphrat,    wo    die  Byzantiner  nicht  durch 

Verschanzungen  gedeckt  waren,  war  auch  der  Erfolg  den  Persern 
gegenüber  ein  gar  trauriger ,  auch  hier  vergingen  zwei  Drittel  des 
Tages  mit  dem  Schiessgefecht-,  dann  warf  sich  die  persische 
Reiterei  auf  diejenige  Belisars,  welche  den  rechten  Flügel  hatte, 
schlug  sie  in  die  Flucht  und  griff  nun  auch  das  Fussvolk  an,  welches 
den  linken  an  den  Fluss  gelehnten  Flügel  Belisars  bildete,  und  obgleich 
der  Euphrat  ihm  das  Ausreissen  erschwerte  und  Belisar  mit  einiger 
abgesessener  Reiterei  sich  ihm  anschloss,  doch  in  kurzer  Zeit  völlig 
über    den    Haufen   geworfen    wurde.      Das   byzantinische  Heer    erlebte 


11)  Procop :  Perserkrieg   1,   18. 
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hier    eine  Auflösung  ,    mit    welcher  die  Unordnung  im  Perserheere  bei 
Dara  nicht  zu  vergleichen  ist. 

Zu  dem  Vandalen  kriege  erhielt  Belisar  ein  Heer  von  5000  12. 
Reitern  und  10,000  Mann  Infanterie,  der  Zahl  nach  war  also  das 
Fussvolk  weit  überwiegend,  dennoch  that  es  so  gut  als  nichts,  obgleich 
sich  der  Erzbischof  Epiphanius  die  Mühe  nicht  hatte  verdriessen 
lassen,  seine  noch  heidnischen  Bestandtheile  bei  der  Einschiffung  zu 
Constantinopel  zu  taufen. 

Bei  seinem  Marsche  über   Decimum    auf    Carthagö  Hess  Be-13. 
lisar  zunächst    sein    ganzes  Fussvolk    in    einem  verschanzten  Lager  bei 
der  Bagage  zurück,   erst  als   die  Vandalen  bei  Decimum  von  der  Reiterei 
bereits    geschlagen    waren ,    kam  das    Fussvolk    heran 5    auch  in  der 
Schlacht  von    Tricameron    hatte    Belisar  nur  die  Reiterei  bei  sich,  14. 
das  Fussvolk  kam  erst  nach  beendetem  Kampfe  heran. 

Im  freien  Felde  war  es  gar  nicht  zu  gebrauchen ,  selbst  zu  Aus- 
fällen aus  belagerten  Plätzen  nicht.  Als  Belisar  sich  durch  die  un- 
begreifliche Nachlässigkeit  der  Gothen  ohne  Schwertstreich  hatte  in 
den  Besitz  Roms  setzen  und  in  demselben  befestigen  können,  machte  sich 
von  seinem  Fussvolke  Alles,  was  brauchbar  war,  allmälig  b  er  itten, 
und  diente  als  Reiterei ;  was  von  Infanterie  übrig  blieb,  war  schwach 
an  Zahl,  moralisch  ganz  heruntergekommen  und  gewohnt  beim  ersten 
Zusammenstoss  auszureissen.  Als  sich  Belisar  entschloss,  die  ihm  von  15, 
den  Gothen  gebotene  Schlacht  vor  den  Thoren  Roms  anzunehmen 
wollte  er  anfänglich  in  derselben  nur  seine  Reiterei  verwenden.  Einige 
Führer  des  Fussvolkes  machten  ihm  dagegen  Vorstellungen,  sie  schoben 
den  Verfall  der  Infanterie  auf  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Offi- 
ciere,  welche  selbst  beritten^  sich  ihrer  Pferde  nur  bedienten,  das 
Beispiel  des  Ausreissens  zu  geben;  sie  erboten  sich  ihrerseits  auch 
zu  Fuss  das  Fussvolk  zu  führen.  Belisar  gab  diesen  Vorstellungen 
in  so  weit  nach,  dass  er  einen  Theil  der  Infanterie,  den  besten  mit 
aufs  Schlachtfeld   herauszog,    aber  doch  nur    hinter  der  Reiterei 


12)  Procop:  Vandalenkrieg  1  ,   11.   12.      13)   Vand-    l,   19.      U)  Vand. 
2,    2.  3.      15)  Procop:  Gothenkrieg  1,  28.  \ 
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im  Rückhalte  aufstellte,  während  der  Rest  mit  dem  römischen  Volke 
die  iBesatzimg  der  Mauern  und  die  Bedienung  des  auf  denselben  auf- 
gestellten Geschützes  übernehmen  musste.  Schliesslich  riss  die  Infan- 
terie, welche  mit  vor  die  Mauern  hinausgezogen  war,  doch  trotz  der 
Tapferkeit  ihrer  Führer  beim  ersten  entscheidenden  Angriffe  der  Gothen 
sogleich  aus.  Ueberhaupt  zeigte  sich  in  diesem  Kampfe,  dass  nicht 
unter  allen  Umständen  das  Nahgefecht  zu  vermeiden  sei,  so  lange 
man  es  vermeiden  wollte,  worauf  Belisars  Taktik  vorzugsweise  beruhte. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  ging  er  aus,  wenn  er  die  Ueberlegenheit 
der  Byzantiner  über  die  Gothen  darin  fand,  dass  die  besten  ausge- 
hobenen Truppen  der  erstem  fast  alle  und  ihre  hunnischen  Bundes- 
genossen sämmtlich  Bogenschützen  zu  Pferd  seien.  Die 
gothische  Reiterei  war  nur  mit  kurzen  Lanzen  und  Schwertern, 
also  nur  für  den  Nahkampf  gerüstet;  man  hatte  sie  nicht  zu  fürchten, 
wenn  man  diesem  aus  dem  Wege  zu  gehen  wusste,  und  diess  schien 
der  Reiterei  gegenüber  leicht  durch  die  Wahl  des  Terrains,  in  welchem 
man  sich  aufstellte.  Dass  das  gothische  F  u  s  s  v  o  1  k  einen  Angriff 
auf  Reiterei  wagen  könnte,  scheint  Belisar  gar  nicht  befürchtet  zu 
16.  haben;  die  Phalangen  der  Gothen  bestanden  in  den  vorderen  Glie- 
dern, wie  die  alten  dorischen  aus  Schwerbewaffneten  mit  grossen  Schil- 
den ,  in  den  hinteren  aus  Bogenschützen.  Jene  ersteren  waren  die 
Herren  und  Vornehmen,  diese  letzteren  die  Armen  und  Knechte.  Dem 
Angriff"  der  ziemlich  unbeweglichen  Phalanx  des  Fussvolkes  konnte 
man  wohl  durch  die  Wahl  des  Aufstellungsterrains  ebensogut  aus  dem 
Wege  gehn  als  dem  der  Reiterei ,  hätten  aber  die  Gothen  Schwärme 
ihrer  mit  keinen  Schutzwaöen  versehenen  Bogenschützen  zu  Fuss  gegen 
die  berittenen  Bogenschützen  der  Byzantiner  losslassen  wollen,  so  war 
anzunehmen,  dass  diese  gegen  die  viel  besser  gerüsteten ,  gewandteren, 
ausserdem  berittenen  Bogenschützen  Belisars  den  kürzeren  ziehen 
müßsten. 

Man   erkennt  leicht,   dass   diese  Taktik  und   ihr  Grundgedanke  weit 
mehr  für  den  kleinen  und  den   Postenkrieg,    als  für  grosse  ent- 


I     16)  Prucop  :  Gütheiikrieg-   I.  27.  vergl.  Perserkr,  2,  25.   Gothenkr.  4,  26. 
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scheidende  Schläge  eingerichtet  war ,  wir  finden  jenen  in  der  Zeit 
Justinians  auch  vorherrschend  und  Belisars  ganze  Feldherrngrösse 
beruht  lediglich  darauf,  Bemerkenswerth  ist  dann  aber  auch  die  mit 
diesem  System  in  Verbindung  stehende  lange  Dauer  der  Kriege, 
das  Hinausziehen  der   Entscheidung, 

Man  fühlte  diese  Uebelstände  wohl ;  es  gab  auch  in  jener  Zeit 
Leute,  die  das  Vorherrschen,  ja  die  Alleinherrschaft  des  Schiess- 
gefechts  nicht  für  den  Gipfel  der  Kriegskunst  hielten,  die  ein- 
sahen, dass  eine  zum  Nahkampfe  ausgerüstete  gute  Infanterie,  die  nicht 
jedesmal  hinter  einen  Wall  oder  eine  Wagenburg  gesteckt  werden 
musste,  wenn  sie  mit  ins  Gefecht  gezogen  werden  sollte,  wie  Letzteres 
z.  B.  der  Prinz  Germanus  während  des  Krieges  gegen  die  aufrühreri- 17. 
sehen  Soldaten  in  Africa  im  Treffen  von  Scalae  veterae  that,  dass  eine 
Infanterie  wünschenswerth  sei,  die  nicht  einen  Tross  spanischer  Rei- 
ter mit  sich  herumzuschleppen  brauche,  um  gefechtsbrauchbar  zu  sein, 
die  nicht  mehr  die  Feldherrn  verhindere.  Schlachten  zu  suchen  und 
zu  schlagen,  und  sie  veranlasse,  die  höchste  strategische  W^eisheit  darin 
zu  suchen,  dass  man  und  wie  man  S  chlachten  vermeide.  18. 

Procop  hat  sich  in  seinen  öffentlichen  Bulletins  mit  Eifer  gegen 
alle  diejenigen  erhoben,  welche  nicht  glauben  wollten,  dass  die  beli- 
sarischen  Kriege  das  Vortrefflichste  seien,  was  jemals  in  der  Welt- 
geschichte auf  dem  Gebiete  der  Kriegskunst  geleistet 
worden  ist,  welche  die  Frechheit  hatten,  zu  meinen,  dass  dieselben 
an  Grossartigkeit  und  Kunst  etwa  von  früheren  Kriegen  übertroffen 
werden  könnten.  Er  beginnt  seine  Erzählung  des  Perserkrieges  sogleich 
mit  einem  Lobe  der  Bogenschützen,  als  der  eigentlichen  Krieger 
dieser  Periode  und  mit  einer  gründlichen  Abfertigung  aller  Gegner  des 
übertriebnen  Bogenschiessens.  „Mehr  Kraft  und  Herrlichkeit,  sagt  er,  19. 
wird  in  anderen  Kriegen  als  in  diesen  Niemand  entdecken  können,  der 
der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will.  Wunderbareres  ist  in  ihnen  ge- 
schehn    als    in    allen    sonst ,    von  denen  die  Geschichte  erzählt.     Wer 


17)  Procop :  Vandalenkrieg  2,  17.   18)  Byzant.  Anonym.  33.    19)  Procop  : 
Perserkrieg  1,   1. 
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meine  Bulletins  lieset,  der  muss  das  zugeben,  wenn  er 
nicht  eigensinnig  alle  Ehre  nur  in  der  guten  alten  Zeit  finden  und 
die  Grossthaten  der  Gegenwart  absichtlich  verkleinern  will.  Freilich 
giebt  es  solche  Menschen ,  welche  die  Kriegsleute  der  Gegenwart  weg- 
werfend „Bogenschützen"  nennen,  gegen  die  Alten  dagegen  freigebig 
mit  den  pomphaften  Namen  von  „Nahkämpfern",  „Schildmannen" 
u.  ö.  w.  um  sich  werfen,  —  Menschen,  welche  bestreiten,  dass  die  krie- 
gerische Kraft  jener  verschollenen  Zeiten  auf  die  unsrige  gekommen 
sei.  Das  Urtheil  dieser  Menschen  zeugt  von  ihrer  Unwissenheit, 
ihrem  Mangel  an  jeder  Erfahrung.  Dass  fällt  ihnen  nicht 
ein,  dass  jene  homerischen  Bogenschützen,  deren  Waff«  mit  Ver- 
achtung gebrandmarkt  war,  weder  Ross  noch  Spiess  noch  Schild  führten. 
Ohne  alle  Schutzwaffen,  zu  Fuss,  mussten  sie  freilich  sich  im  Gefecht 
hinter  dem  Schild  eines  Mitkämpfers  verstecken  oder  sich  hinter  ein 
Grabmonument  stecken,  von  wo  sie  weder  selbst  sicher  weichen,  noch, 
wenn  der  Feind  den  Rücken  kehrte ,  ihm  nachdrängen  konnten. 
Diese  konnten  den  offenen  Feldstreit  nichts  wählen  und  von  dem  Ruhme 
der  Schlacht  nur  einen  Diebsantheil  für  sich  nehmen.  Und  selbst 
in  ihrer  Kunst  waren  sie  äusserst  schwach  5  nach  der  Brust  nur  zogen 
sie  die  Sehne  an,  kraftlos  prallten  ihre  Pfeile  am  Ziele  ab  und  wer 
von  ihnen  getroffen  ward,  konnte  nur  darüber  lachen  und  spotten. 
In  dieser  Weise  übten  die  Alten  das  edle  Handwerk  der  Bogen- 
schützen. Aber  die  Bogenschützen  der  Gegenwart  treiben  es  anders. 
Geharnischt,  mit  Beinschienen  bis  zum  Knie  gerüstet,  ziehen  sie  in 
den  Kampf.  An  der  rechten  Seite  tragen  sie  den  Köcher,  an  der 
linken  das  gute  Schwert.  Einige  führen  selbst  Lanzen  am  Riemen 
über  die  Schulter  und  kleine  Schilde  ohne  Handhaben,  die  ihnen 
Hals  und  Gesicht  decken.  Geschickte  Reiter  senden  sie  im  vollen 
Rosseslauf  gewandt  Pfeil  auf  Pfeil  in  den  Feind ,  mag  dieser  ihnen 
die  Stirn  oder  den  Rücken  zeigen.  Sie  spannen  die  Sehne  überdies 
nach  dem  Gesichte  und  ziehen  sie  bis  zum  rechten  Ohr  hin  an. 
Dass  giebt  einen  kräftigen  Schuss ,  der  Pfeil,  welcher  trifft,  giebt  den 
Tod,  kein  Schild,  kein  Panzer  widersteht  seiner  Gewalt.  Trotzdem 
giebt    es    Leute,    die    ohne    auf   den    grossen  Unterschied    zwischen 
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sonst  und  jetzt  das  geringste  Gewicht  zu  legen,  nicht  satt  werden 
können,  nur  die  Alten  zu  bewundern,  die  kurzweg  jeder  neuen  Er- 
findung ihren  Werth  absprechen.  Das  hindert  aber  gar  nicht,  dass 
doch  in  diesen  Kriegen  die  grössten  und  bcwundernswerthesten  Thaten 
gethan  worden  sind. " 

Diese  schmetternden  Trompetenstösse  des  begeisterten  Anhängers 
der  Bogenschützen  und  namentlich  der  reitenden  Bogenschützen  scheinen 
allerdings  keinen  Widerspruch  zu  ertragen;  thatjsächlich  aber  bewiesen 
die  Franken,  dass  einer  guten  Infanterie  die  byzantinische  Organi- 
sation und  Taktik  des  grossen  Kaisers  und  seiner  Feldherrn  nicht  zu 
widerstehen  vermochte ,  als  sie ,  mit  Hoffnung  und  mit  Bangen  von 
den  beiden  in  Italien  kämpfenden  Parteien,  den  Gothen  und  den  By- 
zantinern, erwartet  die  Alpen  und  den  Po  überschritten,  beider  Hoff- 
nungen täuschten,  erst  am  Po  die  Gothen,  dann  vor  Kavenna  das 
Belagerungsheer  der  Byzantiner  zu  Paaren  trieben.  Nur  Hunger  und  20. 
Seuchen  waren  im  Stande,  sie  zum  Abzüge  aus  Italien  zu  bestimmen. 
Ihre  Bewaffnung  und  ihre  Taktik  erinnert  lebhaft  an  diejenige  der 
römischen  Infanterie  seit  den  marianischen  Reformen.  Ihre  schwache 
Reiterei,  mit  Lanzen  be\yaffnet,  bildet  das  Gefolge  und  die  Bedeckung 
des  Oberfeldherrn  oder  Königs,  die  Masse  und  den  Kern  ihres  Heeres 
macht  aber  das  Fussvolk  aus.-  Dieses  führt  Schilde  und  Schwerter, 
daneben  wenigstens  in  den  vorderen  Gliedern  jeder  Mann  ein  Beil 
mit  starkem,  eisernen,  beiderseits  geschärftem  Blatte  und  sehr  kurzem, 
hölzernen  Stiel.  Dieses  Beil  vertritt  bei  den  Franken  die  Stelle  des 
römischen  Pilums ;  auf  ein  Signal  werfen  sie  die  Beile  in  die  Reihen 
des  Feindes ,  lockern  dadurch  deren  Zusammenhang  und  bereiten  den 
ungestümen  Anfall  mit  dem  Schwerte  vor,  der  dem  Wurfe  der  Beile 
aus  nächster  Nähe  auf  dem  Fusse  nachfolgt. 

Wenn  die  Ueberlieferungen  aus  dem  Mittelalter,  welche  auf  uns 
gekommen  sind ,  nicht  allzusparsam  wären ,  möchten  wir  unter  den 
germanischen  Stämmen  noch  mehrere  finden,  welche,  wie  hier 
die  Franken ,  die  naturwüchsige  Taktik  einer  guten  Linieninfanterie  in 


20)  Procop :  Gotlienkrieg  2,  25. 
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ihren    wesentlichsten    Erfordernissen    bewahrten    und    welche    auf   diese 
Weise  den  Ausspruch,    dass  das  Mittelalter  die  Zeit  des  Verfalles  des 
Fussvolkes  sei,   sehr  wesentlich  beschränken  würden.     Wenigstens  wer- 
den wir  späterhin  sehen,   dass  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters germanische  Völkerschaften,    welche    dem  Getriebe  der  Welt- 
geschichte   mehr    oder  minder  ferne  geblieben  waren,'   die  Infanterie 
auf  demselben  Wege  zu  Ehren  brachten,   auf  welchem  die  Franken  am 
Po  und  bei  Ravenna  über  Gothen  und  Byzantiner  den  Sieg  davon  trugen. 
In   jenem  Theile  Europas    aber,    wo   die  Bildung  der  alten  Welt 
aufbewahrt  wurde,   um  einst  der  neuen  Welt  überliefert  zu  werden,  so 
bald  sie  sich  so  weit  gestaltet  hatte,  um  sie  aufnehmen,  ertragen  und 
nützen    zu    können,    in    dem  byzantinischen  Kaiserreich,    sank  das 
Fussvolk   immer  mehr  zu  einem  Schatten  hinab,   und  wenn  von  dem- 
jenigen   des    westlichen    Europas    heute    nichts    mehr    berichtet   werden 
kann,    weil    seine  Lands-    und  Zeitgenossen    sich    wenig  mit  Schreiben 
befassten,   so  haben  die  schreibseligen  Byzantiner  von  dem  des  östlichen 
Europas    uns    nichts    berichten  •  können ,    weil  es  nicht  existirte.      Auch 
die  Spuren  einer  geordneten  Heerverwaltung  und  der  Fähigkeit,  Heere 
den  Bedürfnissen    des  Staates    gemäss    zu    bilden,    welche    in    der  Zeit 
Justinians    sich  noch  vorfinden,    sind  300   Jahre  später  nicht  mehr  zu 
entdecken.       Die    byzantinischen    Armeen    ballen    sich    unförmlich    aus 
Haufen  von  Foederaten  zusammen,   denen  es  beliebt  für  gutes  Geld 
unter   der  Fahne   Constantins  oder  des  Kreuzes  zu  fechten  oder  welche 
die    byzantinische  Diplomatie    gegen   die  Feinde  ihres  Staates  aufzu- 
wiegeln   vermocht    hat.       Die    Bildung    einer    tüchtigen    Landmiliz, 
immer    Grundbedingung    eines    guten    Fussvolkes ,    ist    vollständig    u  n  - 
möglich  geworden ,  weil  ausserhalb  der  Hofburg  von  Constantinopel 
eigentlich  kein  Mensch  mehr  begreift,  wozu  das  Bestehen  eines  byzan- 
tinischen Reiches  diene ;   eine  gesetzmässige  Aushebung  und  Ausbildung 
von  Truppen    kann    in    einem    sogenannten  Staate   nicht  existiren ,    der   , 
zu    keiner    Stunde    sicher    ist,    ob    sich    nicht    auf    diesem    oder   jenem 
Theile    seines  Gebietes  plötzlich  eine  Bande  feindlich   und  völlig  unab- 
hängig niederlasse,   die  Niemand  gerufen  hat,   die  Niemanden  fragt,   die 
keine  Obergewalt  anerkennt  und  keinem  Gesetze  sich  fügen  will. 
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Mit  einem  merkwürdigen  Eifer  haben  die  byzantinischen  Kaiser  dieser 
Zeit,  Leo  VI.,  der  Philosoph  (886  bis  911),  und  seine  Nachfolger 21, 
Constantin  Porphyrogenitus  und  Nicephorus  Phocas 
Reglemente  geschrieben,  in  denen  sie  anordnen,  wie  ihre  Heere 
zusammengesetzt  werden  sollen,  wie  sie  im  Waffendienst  geübt  werden, 
wie  sie  sich  in  jedem  Momente  des  Krieges  verhalten  sollen.  Aber  man 
sieht  es  diesen  Reglementen  an,  dass  ihre  Verfasser  selbst  nicht  recht 
an  deren  Ausführung  glaubten,  sie  schlagen  bald  den  Ton  frommer 
Wünsche,  bald  den  des  Jammers  über  den  Verlust  einer  schöneren  und 
besseren  Vergangenheit  an ,  bald  suchen  sie  den  einmal  bestehenden 
Zuständen  möglichst  Rechnung  zu  tragen ,  —  und  nach  dieser  Seite 
hin  sind  sie   praktisch. 

Die  Heere ,  auf  welche  sie  ihre  Vorschriften  bauen  können  ,  sind 
der  Natur  der  Dinge  nach  Reiterheere;  das  Fussvolk  ist  ein  un- 
nützer Tross.  In  den  Reglementen  der  byzantinischen  Kaiser  ist  auch 
vom  Fussvolk  die  Rede ;  indessen  man  sieht  hier  sogleich  deutlich, 
wie  dies  als  ein  blosses  Gedankenbild  behandelt  wird,  welches 
wunderbarer  Weise  einmal  vorhanden  sein  könnte ,  inder  Rege 
aber  nicht  vorhanden  ist.  Betrachten  es  die  allerhöchsten  Verfasser 
als  einen  Gegenstand  frommer  Wünsche ,  so  brauchen  sie  ihrer  Phan- 
tasie keinen  Zügel  anzulegen,  sie  erzählen  dann  in  ihren  „Instructionen 
an  die  Generale"  diesen,  wie  die  Phalanx  der  Griechen  und  der  Ma- 
cedonier  beschaffen  gewesen  sei  und  rathen  ihnen,  sich  daran  ein 
Muster  zu  nehmen.  In  diese  -Erinnerungen  an  eine  ferne  Vergangen- 
heit mischt  sich  aber  beständig  das  Bewusstsein  von  dem  thatsächlichen 
Zustand  der  Dinge  in  der  Gegenwart.  In  den  praktischen  Anwei- 
sungen ,  welche  dieses  hervorruft ,  verschwimmt  nun  die  Infan- 
terie vollständig  mit  der  Reiterei,  jene  geht  ganz  in  diese 
auf.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  dabei  eine  Masse  anscheinender  oder 
wirklicher  Widersprüche  mit  unterlaufen. 


21)  Im  6.  Band  von  Johann  Meursius  Werken,  Florenz  1745,  findet 
man  die  Reglements  des  Kaisers  Leo  VI.  und  des  Constantin  Porphyroge- 
nitus ;   letzteres  ist  im  Wesentlichen  eine  einfache  Abschrift  des  ersteren. 
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22.  Im  Ganzen  soll   ein  kaiserliches  Heer  nach  den  Vorschriften  Leos, 

gleichgültig ,  ob  es  ganz  aus  Reiterei  bestehe ,  oder  ob  es  aus  lauter 
Fussvolk  oder  aus  Fussvolk  und  Reiterei  bestehe,  in  drei  Hauptabthei- 
lungen, Türmen  genannt,  zerfallen;  jede  Turme  zerfällt  wieder  in 
mehrere  Drungen,  jedes  Drungon  in  mehrere  Banden  oder  Fähn- 
lein, jedes  Bandon  je  nach  seiner  Stärke  in  mehrere  Centurien 
(Centarchien). 

Die  Stärke  des  Bandon  soll  nach  der  Anzahl  der  vorhandenen 
Mannschaft  bestimmt  werden ;  indessen  wird  dasselbe  durchschnittlich 
zu  300  M.  ,  also  3  Centurien  angenommen,  und  soll  nicht  stärker  als 
400  M. ,  nicht  schwächer  als  200  M.  sein,  ein  Drungon  soll  nicht 
über  3000  M. ,  eine  Turme  nicht  über  6000  M.  zählen.  Es  ist 
also  hier  auf  eine  höchste  Heeresstärke  von  18,000  M.  gezählt;  sollte 
der  Feldherr  über  mehr  Leute  verfügen,  was  aber  nur  als  ein  ganz 
unwahrscheinlicher  Ausnahmsfall  erwähnt  ist,  so  wird  es  ihm  auch 
gestattet,   sein  Heer  in  4   Türmen  zu  zerlegen. 

Die  Aufstellung  der  Reiterei  soll  nicht  weniger  als  5 ,  nicht 
mehr  als  10  Pferde  hoch  sein.  Obgleich  die  Alten  sich  mit  einer  Tiefe 
von  4  Pferden  begnügt  hätten,  und  eine  grössere  auch  eigentlich  über- 
flüssig sei,  nimmt  doch  der  Kaiser  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
Rücksicht :  eine  Reiterschaar  irgend  eines  barbarischen  Stammes  rückt  in 
das  byzantinische  Heer  ein,  will  sich  mit  keiner  anderen  zusammenthun 
lassen  und  muss  also  als  ein  Fähnlein  in  demselben  verwendet  werden. 
In  dieser  Schaar  gibt  es  tüchtige  Krieger,  ein  solcher  hat  aber  wohl  eine 
Anzahl  berittener  Knechte  mitgebracht  und  die  Menge  des  unbrauchbaren 
Gesindels ,  der  Kosaken  in  der  verwegensten  Bedeutung  des  Wortes, 
überwiegt  so  sehr,  dass  man  vielleicht  bei  einer  flacheren  Aufstellung  als 
10  Pferde  tief,  nicht  einmal  die  nothwendige  Zahl  von  hinreichend  ge- 
rüsteten Leuten  in  dem  Fähnlein  findet,  um  das  erste  Glied  aus  ihnen 
herstellen  und  noch  einige  ins  letzte  Glied  bringen  zu  können.  Wir  haben 
diese  Aufstellung  der  Reiterei  hier  erwähnen  müssen,  weil  sie  in  Ermange- 
lung fester  Bestimmungen  über  das  Fussvolk,  in  Betracht  dessen  wir  be- 


22)  Kaiser  Leos  Taktik,  Cap.  4. 
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ständig  zwischen  Alexanders  des  Grossen  Phalanx  und  dem  Bediententross 
des  10.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  in  der  Schwebe  gehalten 
werden,  uns  allein  den  Anhalt  für  die  Aufstellung  und  die  sonstigen 
Verhältnisse  eines  etwa  vorhandenen  Fussvolkes  geben  kann,  welches 
nicht  lediglich  aus  den  unberittenen  Knechten  der  berittenen  Mannschaft 
bestand. 

Haben  wir  gesehen  ,■  wie  die  Einführung  des  B  o  g  e  n  s  und  der 
leichten  W  u  r  f  s  p  i  e  s  s  e  in  die  römische  Legion  gegen  das  Ende  des 
t.  Jahrhunderts  nach  Chr.  der  alten  römischen  Infanterie  und  ihrer  sieg- 
reichen Taktik  ein  Ende  bereitete  oder  ankündigte,  dass  dieses  Ende  ge- 
kommen sei,  so  sind  jetzt  die  Byzantiner  so  weit  hinabgesunken  und 
haben  jedes  Verständniss  für  jene  alte  Taktik  und  Kampfweise  so  sehr 
verloren ,  dass  Kaiser  Leo  sich  bereits  beklagen  kann,  dass  man  nicht 
einmal  mehr  Leute  finde,  welche  mit  dem  Bogen  um- 
zugehen wissen.  Er  sagt,  dass  es  mit  den  „Römern"  bergab  23. 
gegangen  sei,  seit  bei  ihnen  das  Bogen  schiessen  ausser  Uebung  ge- 
kommen, und  will,  dass  alle  Leute  unter  40  Jahren  angehalten  werden 
sollen,  das  Bogenschiessen  zu  üben.  Ein  Drittel,  wo  möglich  die  Hälfte 
des  Fussvolkes  soll  aus  Bogenschützen  bestehen,  welche  30  bis  40  Pfeile 
im  Köcher  und  daneben  den  Spiess  führen,  der,  wenn  der  Bogen  gebraucht 
wird,  am  Riemen  über  der  Schulter  getragen  wird,  also  nur  von  sehr 
massiger  Länge  sein  kann. 

In  dem  Schwihken  zwischen  alten  Erinnerungen  und  Nothwendig-  24, 
keiten  der  Zeit  stellt  der  Kaiser  e i n mal  die  Türmen  des  Heeres  n  eb  e  n- 
einander,  dann  aber  ordnet  er  sie  wieder  hintereinander:  letzteres,  wo 
er  von  dem  Kampfe  des  Reiterheeres  redet ,  welches  auf  sich  allein  be- 
schränkt, die  Infanterie  lediglich  als  ein  "beschwerliches  Anhängsel  mit 
sich  schleppt,  also  von  dem  Heere,  mit  dem  er  es  wirklich  zu  thun  hat. 
Beider  Reiterei  ist  die  Anordnung  in  mehreren  Treffen,  deren 
eines  zur  Unterstützung  des  anderen  augenblicklich  bereit  ist,  noch  viel 
unentbehrlicher,   als   namentlich   bei    einem   guten  Fussvolk.      Nur   für 


23)  Leos  Taktik,  Cap.  6  und  7. 

24)  Leos  Taktik,   Cap.  4,  vergl.   Cap.   12. 
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den  Angriff  gemacht  und  bei  diesem  doppelt  leicht  in  Unordnung  gebracht, 
muss  jede  Abtheilung  der  Reiterei  durch  den  Rückhalt  und  wo  mög- 
lich durch  den  nachfolgenden  Angriff  einer  anderen  Zeit  gewinnen, 
sich  nach  ihrem  Angriff  zu  sammeln,  selbst  wenn  derselbe  sieg- 
reich  war. 

Da  die  Heere  auch  im  westlichen  Europa  vom  10.  Jahrhundert  ab 
ganz  vorherrschend  zu  Reiterheeren  wurden,  so  gaben  diese  für 
lange  Zeit  die  taktischen  Gesetze  im  Allgemeinen.  Es  darf  uns  daher 
nicht  v/undern,  wenn  selbst  späterhin,  als  das  Fussvolk  wieder  zuerst  der 
Reiterei  ebenbürtig  auf  den  Schlachtfeldern  der  Weltgeschichte  auftrat, 
dann  sogar  die  Oberherrschaft  auf  demselben  erlangte,  manche  Formen 
aus  der  reinen  Reiterzeit,  wenn  auch  abgestanden  und  ohne  Sinn 
noch  fortexistiren. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  und  da  wir  alsbald  im  Uebergange  zu 
der  wiederauflebenden  Infanterie  von  dem  Kampfe  der  abgesessenen 
Reiterei  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  reden  werden ,  sind 
einige  Betrachtungen  über  die  byzantinische  Ordnung  in  mehreren  Treffen 
hier  nützlich. 

Wenn  man  mehrere  Treffen  hintereinanderstellte,  so  erlangte  man 
damit  die  Möglichkeit ,  die  besseren  Bestandtheile  des  Heeres  von 
den  schlechteren  zu  sondern,  und  jene  in  das  erste  Treffen  vor- 
zunehmen, welches  den  Kampf  zuerst  aufzunehmen  und  ihn  eigentlich 
zu  führen  hatte.  Je  mehr  aber  das  erste  TreffÄi  die  ganze  Last 
des  Kampfes  allein  tragen  sollte,  desto  wesentlicher  wurde  es,  das- 
selbe durch  seine  innere  Organisation  selbstständig  und  von  der 
Unterstützung  der  hinteren  unabhängig  zu  machen.  Grade  dies  Be- 
streben finden  wir  nun  in  den  Vorschriften  des  Kaisers  Leo  ausge- 
sprochen. Es  werden  nicht  weniger  als  4  verschiedene  Abtheilungen 
durch  ihre  Benennungen  und  durch  ihre  Bestimmung  innerhalb  des 
ersten  Treffens  unterschieden:  nämlich:  Cursoren,  Defensoren,  Plagio- 
phylaken  und  Hyperkerasten. 

Die  Defensoren  bilden  den  Haupttheil  der  Aufstellung,  sie 
sind  bestimmt  die  ausschwärmenden  Schaaren  der  Cursoren,  selbst 
geschlossen    bleibend,    zu     unterstützen;    die    Hyperkerasten    oder 
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Ueberflügler  werden  in  derjenigen  Flanke  der  Defensoren  aufgestellt,  25. 
von  welcher  aus  man  glaubt,  am  leichtesten  und  wirksamsten  gegen 
eine  Flanke  des  Feindes  auftreten  zu  können;  in  der  andern  Flanke 
der  Defensoren,  von  welcher  aus  man  nicht  angreifend  verfahren, 
sondern  auf  der  man  sich  nur  abwehrend  verhalten  will,  erhalten  die 
Plagiophylaken  oder  Seitenhüter  ihren  Platz.  Der  Natur  ihres 
Zweckes  gemäss  werden  sie  gewöhnlich  nicht  auf  gleicher  Höhe  mit 
den  Defensoren,  sondern  etwas  weiter  rückwärts  aufgestellt. 

Wenn  nun  anfangs  dieses  erste  Treffen  durch  seine  Organisation 
einen  hohen  Grad  von  Selbstständigkeit  erhielt,  damit  man  die  besseren 
Elemente  des  Heeres  von  den  schlechteren  und  ganz  schlechten  sondern 
könne,  welche  letzteren  der  Organisator  und  Feldherr  am  liebsten 
gar  nicht  gehabt  hätte,  deren  er  sich  aber  gar  nicht  erwehren 
konnte,  weil  sie  mit  den  besseren  so  enge  verbunden  waren,  dass  er 
auch  diese  ohne  die  schlechten  nicht  erhalten  hätte,  also  Alles  mit 
in  den  Kauf  nehmen  und  das  Unbrauchbare  nur  so  unschädlich  als 
möglich  machen  musste,  so  lag  es  nahe,  dass  die  hinteren  Treffen  im 
Laufe  der  Zeit  vollends  unnütz  wurden,  selbst  in  den  Fällen,  wo  eine 
Zusammensetzung  derselben  aus  besseren  Elementen  möglich  war. 
Der  Methodismus,  welcher  sich  herausgebildet  hatte,  gewann  in  dieser 
Beziehung,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  die  Herrschaft  iiber  das  Wesen 
und  bestimmte  dasselbe. 

War  in  einem  Heere  eine  zahlreiche  Infanterie  vorhanden  und 
war  dieselbe  doch  nur  ein  Anhängsel,  welches  die  Reiterei  mit 
sich  schleppte,  welches  man  nehmen  musste,  wenn  man  die  Reiterei 
haben  wollte,  war  es  dahin  gekommen,  dass  Infanterie  und  Cavallerie 
nicht  mehr  als  zwei  nebeneinanderstehende  Truppen  betrach- 
tet wurden,  die  von  verschiedener,  aber  gleich  nützlicher  Art,  zum 
vollen  Erfolge  in  zweckmässiger  Weise  mit  einander  verbunden  werden, 
mussten,  sondern  sich  vorherrschend  nur  als  das  schlechtere  und 
bessere  Volk  von  einander  unterschieden,  so  ivar  es  ganz  natur- 
gemäss,  dass  dip  Infanterie  stets  in  die  hinteren  Treffen  • 
verwiesen    wurde    und    also    kaum    noch    auf   den  Schlachtfeldern  zum 


25)  Leo  Taktik,  Cap.  12. 
Rüstow ,  Geschichte  der  Infanterie. 
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Vorschein  kommt,  wenn  sie  auch  in  noch  so  grosser  Menge  wirklich 
vorhanden  ist. 

In  dieser  Beziehung  bilden  die  Verhältnisse  der  Zeit,  in  welcher 
der  Kaiser  Leo  seine  Taktik  schrieb,  und  des  byzantinischen  Reiches 
einen  Uebergang  zu  den  Verhältnissen  in  der  Zeit  des  erblühenden 
und  des  schon  verfallenden  Ritterthums,  und  zu  den  Verhältnissen 
des  Westens,  der  höchst  überraschend  für  jeden  sein  wird,  welcher  sich 
zum  ersten  Male  diese  Dinge  klar  macht. 

Auch  in  den  barbarischen  Benennungen  für  Waffen,  Einheiten 
des  Heeres  und  Bedürfnisse  derselben  finden  wir  in  Leo's  Taktik  die- 
sen Uebergang  schon  ausgedrückt.  Auf  der  einen  Seite  finden  wir 
für  die  g  r  ö  s  s  t  e  Abtheilung  des  Heeres  hier  dasselbe  Wort,  T  u  r  m  a , 
mit  welchem  die  alten  Römer,  ihre  kleinen  Reiterschwadronen  von 
30  Pferden  bezeichneten ;  daneben  kommen  für  Wurfwaffen  verschie- 
dener Art   Ausdrücke  vor,  die  wir  gar  nirgends  unterzubringen  wissen, 

26.  wie  z.  B.  Riktaria,  Bardukia ,  Tzikuria.  In  diesselbe  Klasse  gehört 
auch  das  Wort  Tuldon  für  Tross,  Bagage,  Drungon  für  eine 
Heeresabtheilung  von  2000  bis  3000  Mann.  Andererseits  dann  wieder 
erinnert  uns  das  Bandon,  Fähnlein,  an  die  Banden  des  Westens 
und    ebenso     der    Karagos,    an    die    Wagenburg    (Charroy) ,    welche 

27.  im  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  fast  bei  allen  Völkern  eine  so  be- 
deutende- Rolle  gespielt  hat. 

Wir  verlassen  hier  den  verfallenden  Osten,  um  zu  erkennen,  dass 
die  Beschäftigung  mit  ihm  für  die  Betrachtung  der  Verhältnisse, 
welche  uns  der  frischere,  jugendliche  Westen  bietet,  nicht  überflüssig 
und   ohne  Nutzen  war. 


26)  Leo,   Taktik,   Cap.   7.      27)  Leo,   Taktik,   Cap.   4. 
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Die  abgesessene  Reiterei  des  Mittelalters. 


Allgemeine  Vorstellung  von  der  Heeresbildung  und  Kampf- 
ordnung im  späteren  Mittelalter. 

Mit  dem  13.  Jahrhundert  beginnen  die  Hauptstaaten  des  heutigen 
Europa  sich  deutlicher  auszuscheiden.  Der  Kampf  der  Monarchie 
mit  den  grossen  Lehnsträgern  beginnt,  um  mehr  oder  minder 
glücklich  für  die  Einheit  der  zusammengehörigen  und  die  Abscheidung 
der  verschiedenartigen  Nationalitäten  zu  enden.  Der  Charakter  der 
Zeit  ist  der  feudale,  er  giebt  auch  der  Zusammensetzung  der  Heere 
seine  Farbe. 

Wenn  ein  Kriegsherr  ein  Heer  versammelt,  so  ist  dessen  vor- 
nehmster Bestandtheil  die  Ritterschaft.  Die  unmittelbaren  Vasal- 
len versammeln  ihre  Lehnsleute  und  Hintersassen.  Soweit  diese  selbst 
ritterbürtig  sind,  erscheinen  sie  beritten  und  wenn  es  ihre  Mittel  er- 
lauben ,  auch  mit  einem  Gefolge  berittener  bewaffneter  Diener- 
schaft, welches  bald  stärker  bald  schwächer  ist.  Der  Ritter  mit 
seinem  bewaffneten  und  berittenen  Gefolge  giebt  die  einzelne  Lanze, 
welche  ungefähr  mit  Rotte  gleichbedeutend  ist.  Er  selbst  ist  schwer 
gerüstet ,  mit  Stahlpanzer  und  Stahlhelm ,  Armschienen,  Blechhand- 
schuhen und  Schenkelstücken  und  sein  Pferd  ist  gepanzert  wie  er. 
Als  Hauptwaflfe  führt  er  die  Lanze ,  daneben  Schwert ,  Dolch ,  auch 
wohl  Streitaxt  oder  Streithammer.  Seine  Dienerschaft  ist  in  der 
Regel  leichter  gerüstet,  mit  Sturmhaube,  leichtem  Kürass,  als  Trutz- 
waffen entweder  bloss   dem  Schwert  oder  einer  Streitaxt,   daneben  häufig 

6* 
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mit  einer  kurzen  Lanze  oder  einem  Wiirfspiess  oder  auch  mit  Bogen 
oder  Armbrust.  Von  diesen  letzteren  Fernwaffen  erhielten  die  berit- 
tenen Diener  der  Ritterschaft ,  auch  wenn  sie  dieselben  nicht  führten,  - 
namentlich  in  England  und  Frankreich  den  Gesammtnamen  der  Bo- 
genschützen oder  Hartschiere  (archers).  Wo  möglich  brachte 
jeder  Ritter  einen  zu  seiner  unmittelbaren  Unterstützung  bestimmten, 
durch  schwerere  Rüstung  vor  den  andern  bevorzugten  Diener  mit, 
bisweilen  ward  dieser  auch  durch  einen  jungen  Edelmann  ersetzt, 
welcher  sich  den  Ritterschlag  verdienen  sollte. 

'  Da  jede  Lanze  aus  einem  Kriegsmann  der  herrschenden 
Classe  und  ^  einer  Anzahl  von  ihm  abhängiger  Leute  bestand,  so 
ward  der  Begriff  der  Lanze  bald  gleichbedeutend  mit  demjenigen 
2S- der  Rotte.  Um  diess  Verhältniss  zu  verstehen  braucht  man  sich 
nur  an  die  alte  lacedämonische  Rotte  zu  erinnern,  welche  aus  einem 
spartiatischen  Herren  und  sieben  Sclaven  bestand.  Aus  der  Neben- 
einanderreihung  der  Rotten,  welche  die  Lehnsmannschaft  eines  grossen 
Vasallen  oder  Bannerherrn  aufbrachte ,  bildete  sich  das  Banner, 
welches  häufig  noch  wieder  in  Fähnlein  zerfiel. 

Im  ersten  Gliede  des  Banners  standen  also  die  völlig  gewappneten 
Ritter,  im  zweiten  dahinter  ihre  mittelschwer  gerüsteten  Beglei- 
ter und  in  den  nachfolgenden  die  Bogenschützen.  Da  nun 
Lanze  und  Rotte  zusammenfiel,  so  lag  das  Bedürfniss  nahe,  wie  die 
letzteren,  so  auch  die  ersteren  gleich  stark  zu  machen ;  es  bildete  sich 
daher  frühzeitig  der  Begriff  einer  vollen  Lanze  aus.  Da  aber  die 
Lehnsleute  verschiedenen  Vermögensstandes  und  daher  nicht  alle  fähig 
waren,  eine  volle  Lanze  aufzubringen,  wenn  diese  sehr  stark  angesetzt 
ward,  und  da  wieder  viele  Lehnsleute  weit  unter  ihrem  Vermögen  an- 
gestrengt worden  wären,  wenn  man  die  Lanze  schwach  annahm  und 
jeder  doch  nur  eine  aufzubringen  hatte,  so  nahm  man  für  deren  Stärke 
ein  mittleres  Verhältniss  an  und  glich  dann  bei  der  Ordnung  der 
Haufen  zur  Schlacht  dadurch  aus,  dass  man  entweder  zwei  Lanzen    zu 


28)  Vergl.  auch  Anm.   16. 
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einer    Rotte    vereinigte    oder    eine    starke    Lanze    in    mehrere    Rotten 
trennte. 

Als  Carl  VII.  in  Frankreich  1445  eine  besoldete  stehende 
Reiterei,  die  sogenannten  Ordonnanz  compagnieen  errichtete,  , 
nahm  er  dabei  ganz  die,  Verhältnisse  zum  Muster,  welche  sich  in  der 
Lehnsreiterei  thatsächlich  herausgebildet  hatten  ,  nur  dass  bei  der  ste- 
henden Truppe  Alles  besser  und  gleichmässiger  geregelt  werden  konnte, 
als  diess  bei  der  Lehnsmiliz  möglich  gewesen  war.  Er  setzte  damals 
die  Lanze  auf  6  Mann  an,  von  denen  4  eigentliche  Soldaten  waren.  29. 
Sie  bestand  nämlich  aus  einem  Harnischreiter  (homme  d'armes), 
dessen  Pagen,  einem  jungen  Edelmann,  der  unter  Anleitung  des 
Harnischreiters  das  Waffenhandwerk  erlernte,  dessen  Streitross  und 
seine  Waffen  zu  besorgen  hatte  und  nicht  eigentlich  als  Soldat  zu 
rechnen  ist,  einem  Censtillier  oder  Guisarmier,  so  genannt  von 
seiner  Hauptwaflfe,  der  Guisarme,  einer  Streitaxt  mit  doppelschneidigem 
Blatt,  in  mittelschwerer  Rüstung,  er  war  Diener  des  Harnischreiters, 
und  das  Glied  der  Censtilliers  oder  Coustilliers ,  das  zweite  in  der  29*, 
Aufstellung,  war  zugleich  zur  directen  Unterstützung  des  ersten,  der 
Harnischreiter  bestimmt.  Zu  diesen  dreien  kamen  zwei  Bogen- 
schützen (archers),  bei  Errichtung  der  Ordonnanzreiterei,  ebenso 
wie  die  Harnischreiter ,  meistentheils  Edelleute ;  desshalb  war  ihnen 
auch  ein  gemeinschaftlicher  Bedienter  (gros  valet)  zugestanden, 
welcher  nicht  als  Soldat  zählte. 

Eine  Compagnie  sollte  ordonnanzmässig  100  Lanzen  zählen,  hatte 
also,  wenn  sie  vollzählig  war,  400  Kriegsleute. 

Die  Harnischreiter  standen  nun  in  Schlachtordnung  im  ersten 
Gliede,  ziemlich  weitläufig  (en  haye),  mindestens  zwei  Schritt  in  der 
Front  auf  den  Mann ;  dahinter,  aber  auf  einem  beträchtlichen  Abstand 


29)  Memoires  de  Jacques  du  Clerc  C.  P.  (Sammlung  von  Petitot)  Bd. 
XI  p.  21.  Yergl.  Histoire  de  Louys  unziesme  roy  de  France  etc.,  autre- 
ment  dite  la  chronique  scandaleuse.  Ecrite  par  un  greffier  de  l'hostel  de 
ville  de  Paris  (Jean  de  Troyes)  C.  P.  Bd.  XIII  pag.  441.  29  a.)  Der  Aus- 
druck Coustillier  oder  Coutillier  wird  von  „cotoyer"  —  zur  Seite  bleiben, 
unterstützen,  secundiren,  —  abgeleitet,  * 
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von  20  bis  30  Schritt  folgte  das  Glied  der  Censtilliers,  endlich  die 
beiden  Glieder  der  Archers.  Wenn  nun  auch  nicht  durchgängig,  so 
wurden  doch  in  den  Schlachten  sehr  häufig  die  Archers  als   Dragoner 

30.  verwendet,  d.  h.  sie  sassen  ab,  um  einzelne  Oertlichkeiten  zu  besetzen, 
zu  vertheidigen ,  sie  befanden  sich  dann  in  der  Regel  vor  den  Har- 
nischreitern und  Coustilliers,  mindestens  getrennt,  seitwärts  von  ihnen. 
Ausserhalb  der  Schlachten  wurden  sie  als  die  leichter  berittene  Truppe 
vielfach  zu  Detachements  benutzt.    Dies  führte  dahin,    dass    man  bald 

31.  jede  Ordonnanzcompagnie  in  zwei  Flügel  (cornettes)  zerlegte,  von  denen 
der  eine  aus  den  Harnischreitern  und  den  Coustilliers,  der  andere 
aus  den  Archers  bestand.  Der  erstere  hatte  die  Fahne  der  Com- 
pagnie  (enseigne),  der  letztere  nur  ein  Fähnlein  (guidon).  Enseigne 
und  Guidon  Messen  dann  auch  die  beiden  dem  Capitain  der  Com- 
pagnie  und  dessen  Lieutenant  zunächst  stehenden  Officiere  derselben. 
Die  Trennung  in  diese  beiden  Flügel ,  von  denen  jener  der  Bogen- 
schützen mit  Offizieren  aus  der  Zähl  der  Harnischreiter  versehen  ward, 

°"' erhielt  sich  noch  bis  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  Archers  als  leichte 
Cavallerie  bereits  durch  viel  zweckmässigere  Organisationen  ersetzt 
waren  und  auch  nicht  mehr  abgesessen  verwendet  wurden,  weil  man 
auch  für  den  Dienst,  welchen  sie  damit  leisten  konnten,  bessere  Trup- 
pen zu  verwenden  hatte.  Bekanntlich  haben  die  Ordonnanzcompag- 
nieen  (Gensdarmes)  unter  nur  wenig  veränderter  Organisation  neben 
einer  längst  nach  neuerem  Muster  eingerichteten  andern  Cavallerie  bis 
1660  fortbestanden  und  durch  ihren  Hochmuth  und  ihre  Unbrauchbar- 
keit  mancherlei  Verlegenheiten  bereitet. 

Dasselbe  oder  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  der  Archers  zu  der 
schwer  gerüsteten  Ritterschaft,  wie  in  dieser  geregelten  stehenden 
Truppe  fand  sich  bei  den  Franzosen  auch  in  ihrer  L  e  h  n  s  m  i  1  i  z, 
sowohl  in  der  Zeit,  als  es  noch  keine  Ordonnanzcompagnieen  gab, 
als  in  der  Zeit  nach  ihrer  Errichtung,   da  Lehnsmiliz   und   Ordonnanz- 


30)  Memoiren  de  Philippe  de  Comines.  C.  P.  XL  Bd.  p.  360.  31)  Chro- 
nique  scandaleuse  0.  P.  Bd.  XIII,  p.  300.  32)  Memoires  de  Martin  du 
Bellay  C  P. ,  Bd.  XVII.  p.  374  ,  vergl.  auch  die  Erzählung  der  Schlacht 
V.  Cerisolles  Bd.  XIX. 
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compagnien  neben  einander  ins  Feld  rückten.  Das  geregelte  Ver- 
hältniss  war  am  geeignetsten,  uns  auch  das  weniger  geordnete  richtig 
auffassen  zu  lassen.. 

Die  englischen  Könige  führten  in  ihrer  Lehnsmiliz  in  den 
Kriegen  gegen  Frankreich  im  14.  und  15.  Jahrhundert  immer  eine 
grosse  Anzahl  von  Archers  mit  über  den  Canal,  welche  wirkliche  und 
vortreffliche  Bogenschützen  waren.  Diese  kämpfen  regelmässig  zu 
Fuss;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  unberitten  waren  5  es  ist  33. 
nur  der  Unterschied,  dass  sie  keine  Cavalleriepferde ,  sondern  blosse 
Klepper  brauchten,  die  auf  dem  Marsche,  nicht  aber  im  Gefechte 
zu  reiten ,  als  reines  Transportmittel,  nicht  als  Waffe,  als 
Kampfross  benutzt  werden  sollten.  Unter  den  englischen  Archers  sind 
ausser  den  Gefolgsleuten  der  Ritterschaft  auch  immer  eine  Anzahl 
kleiner ,  aber  wohlhäbiger  unabhängiger  Grundbesitzer ,  welche  den 
Kriegsdienst  zu  Pferde  leisten. 

Ebenso  war  es  bei  den  Burgundern.  Comines,  der  in  den  34. 
Bogenschützen  die  Hauptsache  für  die  Schlachten  seiner  Zeit  sieht  — 
la  souveraine  chose  du  monde  pour  les  batailles  —  verlangt,  dass 
man  viele  Bogenschützen,  Tausende  habe,  die  aber  auch  wirklich  mit 
ihrem  Bogen  umzugehen  wissen;  dagegen  sollen  sie  schiebt  berit- 
ten sein  oder  gar  nicht ,  damit  sie  nicht  von  der  Sorge  um  ihre 
Pferde,  —  die  sie  zeitweise  wenigstens  im  Stich  lassen  müssen,  wenn 
sie  absitzen,  allzusehr  beschäftigt  werden  oder  nicht  allzuleicht  ans 
Ausreissen  denken. 

Karl  der.  Kühne  von  Burgund  scheint  diess  beherzigt  zu  35. 
haben,  als  er  das  Lehnsheer  zur  Verfolgung  seiner  Pläne  unzureichend 
fand  und  nun  nach  dem  Vorgange  Carls  VII.  gleichfalls  besoldete  ste- 
hende Ordonnanzcompagnieen  errichtete.  Die  Lanze  hatte  in 
seiner  Organisation  ausser  einem  Harnischreiter,  einem  Knappen  und  v 
einem  Coustillier,  welche  die  eigentliche  Reiterei  derselben  ausmachten, 
noch  als  Dragoner  zwei  Bogenschützen  und  einen  Armbrustschützen, 


33)  Comines,    C.   P.  Bd.  XII.    p.    124.     34)  Ebenda  Bd.   XI.    p.    361. 
35)  Ueber  Alles,  was  auf  das   Kriegswesen   Carls    des  Kühnen  Bezug  hat, 
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3^-  welche  letzteren  sich  oft  auch  anderswo  mit  den  Bogenschützen  unter- 
mengt finden.  Diese  drei  Dragoner  sollten  vorzugsweise  abgesessen 
agiren,  sie  waren  daher  nur  mit  Kleppern  beritten.,  hatten  im  Gegen- 
satz zu  den  eigentlichen  Reitern  kurze  Sporen  und  Halbstiefel  ohne 
Schnäbel,  welche  ihnen  das  Gehen  zu  Fuss  gestatten  sollten. 

37.  Bei    der    deutschen   und    italienischen  Reiterei    findet  sich 

die  enge  Verbindung  von  schwerer  und  leichter  Reiterei  in  den  takti- 
schen Einheiten  nicht  vor.  Der  zahlreiche  arme  Adel  dieser  Länder 
konnte  wenig  grosses  Gefolge  aufbringen.  Oft  kam  der  Edelmann 
nur  allein  in  den  Dienst  und  der  reichere  rüstete  auch  seine  Diener- 
schaft schwerer.  So  schaarten  sich  denn  hier  die  schweren  Reiter  in 
schwere  Schwadronen  zusaromen  und  dem  angemessen  war  auch 
ihre  Kampfweise  von  derjenigen  der  Franzosen  verschieden.  Sie  foch- 
ten in  tiefen,  geschlossenen  Schwadronen  bedienten  sich  daher  auch 
frühzeitig  weniger  der  Lanze  und  mehr'  des  Schwertes.  Die  leichte 
Reiterei  ward  durch  Söldner,  oft  von  den  östlichen  Nachbarnationen, 
die  der  Kriegsherr  in  Dienst  nahm,   ersetzt. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  die  Lanze  ursprünglich  eine 
administrative  Einheit,  und  erhielt  erst  durch  die  Natur  der  Dinge 
in  der  Schlachtordnung  selbst  die  taktische  Bedeutung  als  Rotte. 
"Was  hinderte  also ,  dass  die  Lanze  neben  ihrer  Reiterei  auch  F  u  s  s- 
volk  enthielt,  oder  anders  ausgedrückt,  war  es  nicht  vielmehr  zu 
erwarten,  dass  die  Lanze  des  Lehnsheeres  auch  Fussvolk  enthielt? 
Wenn  der  einzelne  reiche  Gutsbesitzer,  der  zum  Heere  stiess,  über  die 
Anzahl  derjenigen  hinaus,  die  er  beritten  machte,  öoch  Hintersassen 
hatte,  die  dienstfähig  und  dienstpflichtig  waren,  die  er  aber  nicht  be- 
ritten   machen   wollte  oder  konnte,  warum  sie  dann  nicht  mitbringen? 


findet  man  in  dem  vortrefflichen  und  äusserst  gewissenhaften  Werke  Rodts 
über  die  Kriege  jenes  Fürsten  die  beste  Auskuuft,  ebenso  die  Angabe  der 
zum  Theil  sehr  wenig  zugänglichen  Quellen.  36)  Die  Armbrustschützen 
(arbaletriers)  werden  auch  cranequiniers  genannt,  von  4em  Werkzeug,  mit 
welchem  sie  ihre  Waffen  spannen,  vergl.  Chronique  scandaleuse  C.  P.  Bd. 
XIII,  p.  294.  37)  Vergl.  Memoire  de  Messire  Blaise  de  Montluc.  C.  P. 
Bd.  XXI,  p.  356,  Bd.  XXII  p.  510. 
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Die  Lanze  oder  Rotte  erhielt  auf  diese  Weise  Pussvolk.  Aber  wie 
sollte  nun  dasselbe  verwendet  werden.?  Die  hinteren  Glieder  der 
Schaaren  bilden,  welche  in  den  vorderen  aus  Reiterei  bestanden?  Das 
war  doch  allzu  ungeschickt  und  man  hätte  kaum  gewusst,  was  mit 
einer  solchen  Ordnung  beginnen.  Bs  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
die  unberittenen  von  den  berittenen  zu  trennen, und  jene  in  besondere 
Abtheilungen  zusammenzustellen.  Wer  sollte  aber  dann  dieses  Fussvolk 
führen?  Die  Ritterschaft  wollte  mit  ihren  Genossen  kämpfen,  aber 
nicht  das  unnütze  Fussvolk  befehligen;  wenn  man  ihm  aber  etwa 
Führer  aus  seiner  Mitte  geben  wollte,  was  war  von  diesen  zu  erwarten? 
So  blieb  nichts  weiter  übrig,  als  die  sämmtlichen  Unberittenen  beim 
Trosse  zusammenzuwerfen  und  ihm  dessen  Führung  und  Besorgung 
anzuvertrauen. 

Allerdings  gab  es  einen  Fall,  in  welchem  die  Dinge  sich  besser 
gestalten  konnten.  Wenn  nämlich  die  Städte  oder  freie  Land- 
gemeinden Contingente  zum  Heere  stellten,  sei  es,  dass  solche  direct 
unter  der  Botmässigkeit  des  Kriegsherrn,  sei  es,  dass  sie  unter  der- 
jenigen eines  seiner  Bannerherrn  standen.  In  allen  den  Ländern  des 
Westens,  über  welche  die  römische  Cultur  sich  ausgebreitet,  hatten 
die  blühendsten  Städte  des  Alterthums  die  Stürme  der  Völkerwan- 
derung überdauert  und  waren,  ^lunächst  begünstigt  durch  die  allge- 
meine Zerrüttung,  dann  durch  die  aufstrebende  Monarchie,  die  sie  gerne 
zu  Bundesgenossen  gegen  den  Adel  wählte,  zur  Unabhängigkeit,  dann 
durch  weisen  Haushalt,  durch  Handel,  Verkehr  und  Gewerbe  zu  Reichthum 
und  Macht  gelangt.  In  den  deutschen  Ländern  rechts  dem  Rheine 
und  bis  zur  Elbe  und  Oder  erhoben  sich  die  Städte  erst  seit  dem 
11.  Jahrhundert  allmälig  zu  gleicher  Blüthe,  und  erst  unter  dem 
vierten  und  fünften  Heinrich  erlangten  die  vorzüglicheren  von  ihnen 
eine  gleiche  Macht,  wie  die  italienischen  und  viele  französische'  sie  längst 
besassen. 

Das  erste  Bedürfniss  der  Städte,  überall,  wo  sie  zum  Bewusstsein  ihrer 
Freiheit  und  damit  zum  Bewusstsein  der  Gefahren  kamen,  die  ihnen  droh- 
ten, war  Schutz  ihres  Gewerbes;  sie  durften  nicht  jedem  raublusti- 
gen Ritter    offen    stehen,    und    desshalb  umgaben    sie    sich  alsbald  mit 
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Mauern.  Diese  setzten  sie  selbst .  in  den  Stand ,  ihren  königlichen 
und  fürstlichen  Bundesgenossen  die  Grenze  zu  bezeichnen  ,  bis  zu 
welcher  hin  sie  ihre  Bundeshülfe  leisten  und  Schutz  geniesen  wollten, 
was  oft  sehr  nothwendig  war. 

Die  nächste  militärische  Organisation  der  Städte  hatte  die  Ver- 
theidignng  der  Mauern  zum  Zwecke.  Es  versteht  sich  daher  von 
selbst,  dass  die  Bürger  aus  ihrer  Mitte  vor  allen  Dingen  Fussvolk 
aufstellten,  was  auch  durch  den  Umstand  bedingt  war,  dass  in  den 
Städten  Pferde  schwieriger  zu  unterhalten  waren,  als  auf  dem  Lande ; 
es  ergiebt  sich  noch  weiterhin^  dass  in  den  städtischen  Bürgermilizen 
vorzugsweise  diejenigen  Waffen  zunächst  cultivirt  wurden,  welche  für 
die  Vertheidigung  der  Mauern  vorzugsweise  gebraucht  wurden,  die 
Fernwaffen. 

Ein  Contingent,  welches  eine  Stadt  zu  einem  Lehnsheere  stellte, 
bestand  immer  aus  Infanterie.  Es  unterschied  sich  aber  sehr  wesent- 
lich und  sehr  vortheilhaft  von  dem  Fussvolke,  welches  mit  den  Lanzen 
der  Ritterschaft  mitgelaufen  war,  dadurch  dass  es  ein  wohlgeordnetes 
zusammengehöriges  Ganze  bildete  und  seine  eignen  Führer  hatte.  In- 
dessen wurden  diese  Vorzüge  keineswegs  anerkannt.  Von  der  in  den 
Lehnsheeren  tonangebenden  Ritterschaft  wurde  nur  der  Reiter  als 
Soldat  geachtet,  und  auch  die  Bürgercontingente  wurden  mit  der- 
selben Missachtung  bei  Seite  geschoben,  wie  das  zusammengelaufene 
Fussvolk  vom  Lande.  ^ 

So  treffen  wir  hier  überall  vorzugsweise  das  Reiterheer,  in 
der  Schlacht  dominirt  dicss  überall.  Brauchte  man  nun  aber  wirk- 
lich nirgends  Fussvolk?  Doch!  Wenn  es  darauf  ankam,  feste  Plätze 
zu  besetzen  oder  Belagerungen  zu  führen,  so  war  ein  gutes  Fussvolk 
nicht  ganz  entbehrlich.  Zur  Bedienung  der  Belagerungsma- 
seh  inen  und  der  Geschütze,  sowohl  vor  als  nach  ,  der  Einführung 
des  Feuergewehrs,  reichte  das  zusammengelesene  Fussvolk  der  Ritter- 
lanzen aus,  es  that  Handlangerdienste  unter  der  Leitung  von  einigen 
fach  verständigen  Leuten.  Ausserdem  waren  aber  gute  Handschützen 
vorzugsweise  erforderlich.  Diese  hätten  allerdings  aus  den  städtischen 
Contingenten    entnommen    werden    können.       Aber   wenn    einerseits  die 
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berittene  Ritterschaft  auf  das  unberittene  Bürgervolk  mit  Verachtung 
herabsah,  ehe  dieses  vom  15.  Jahrhunderte  ab  sich  ihr  furchtbar  ge- 
macht hatte  j  so  drängten  sich  andererseits  selbst  in  ihren  Anfängen 
schon  die  Städte  keineswegs  zu  grossen  Leistungen  im  Dienste  anderer 
Herren.  Hiezu  kam  noch,  dass  der  Besatzungsdienst  ein  beständiger, 
und  die  Heerdienstpflicht  aller  Lehnbaren  stets  nur  eine  in  der  Zeit 
sehr  beschränkte  war.  * 

Das  Fussvolk,  welches  man  für  denselben  bedurfte,  ward  daher 
meistentheils  angeworben  und  in  festen  Sold  genommen.  Deutsch- 
land fand  in  seinen  eigenen  Marinen  stets  Leute  genug,  die  zum  Söld- 
nerdienste bereit  und  brauchbar  waren.  Im  Hussitenkriege  1417 — J.434 
bestanden  die  Reichsheere  zum  sehr  grossen  Theil  aus  geworbener 
Mannschaft,  zu  deren  Besoldung  1427  eine  Reichssteuer  beschlossen 
ward.  In  den  französischen  Heeren  dienten  ausser  Navarresen  und 
Gascognern  namentlich  viele  Genuesen  und  Lombarden  in  den 
Kriegen  gegen  England  als  Fussvolk,  nicht  bloss  Armbrustschützen, 
welche  die  Hauptstärke  dieser  geworbenen  Truppen  ausmachten,  son- 
dern auch  Pikenmänner.  Obgleich  nun  diese  mit  schweren  Kosten 
unterhalten  wurden ,  traten  sie  doch  in  den  Schlachten  ebensowenig 
handelnd  auf,  als  die  unberittenen  Hintersassen  der  Ritterschaft  und 
die  zum  Heerdienst  gestellten  Bürgercontingente. 

Um  sich  von  dem  theueren  besoldeten  P'ussvolk  unabhängig  zu 
machen,  errichtete  in  Frankreich  Carl  VII.,  wie  schon  1445  die  be-  ^ 
rittenen  Ordonnanzcompagnien,  die  Infanterie  der  Freischützen 
(francs  archers).  Nach  den  1448  ausgegebenen  Bestimmungen  sollte 
jedes  Kirchspiel  einen  tüchtigen  Bogenschützen  zum  Dienste  des  Königs 
und  zum  Ausrücken  bereit  halten,  der  sich  fleissig  im  Gebrauch  seiner 
Waffe  üben,  von  allen  Abgaben  frei  und  sobald  er  im  Dienst  des 
Königs  wäre,  von  diesem  besoldet  werden  sollte.  Die  ganze  Miliz 
war  auf  die  Stärke  von  16,000  Mann  in  vier  grossen  Banden  zu 
4000  Mann  unter  einem  Generalcapitain  berechnet.  Jede  dieser  Banden 
aber  zerfiel  in  8  Fähnlein  zu  500  Mann.  Wie  die  Franzosen  über- 
haupt bis  auf  die  allerneuste  Zeit,  wo  sich  die  Dinge  allerdings 
änderten,    wenig  Glück    mit    ihrem  Fussvolk  gehabt  haben,  so  gelang 
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es    ihnen,  auch    mit    diesen    Freischützen    schlecht,     in    den   rangirten 
Schlachten    gewannen    sie   neben    der  Ritterschaft   ebenso  wenig  irgend 

38.  eine  Geltung,  als  das  übrige  Fussvolk;  meist  finden  wir  sie  nur  in 
kleinen  Abtheilungen  zum  Besatzungsdienst  verwendet,  entweder 
allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Truppen  der  Ordonnanzcompag- 
nieen ,  welche  dann  bei ,  der  wirklichen  Abwehr  eines  Sturmes  das 
Bestfe  oder  Alles  thun  müssen.  Auch  die  Bewaffnung  war  nichts  weniger 
als  gleichartig,  Bogen,  Armbrüste,  Spiesse  und  Jagdspiesse  (voulges) 
kamen  im  buntesten  Gemisch  in  den  einzelnen  Abtheilungen  vor.  Die 
Freischützenmiliz  wurde  von  den  Franzosen  in  sehr  kurzer  Zeit  todt- 
gelacht  und  todtgespottet ,  und  geworbene  Banden  traten  schon  unter 
Ludwig  XI.  wieder  fast  durchaus  an  ihre  Stelle. 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zusammen ,  so  finden  wir  in  den 
grösseren  Heeren  d§s  späteren  Mittelalters  vorerst  in  den  Schlachten 
ein  vollständiges  Zurücktreten  des  eigentlichen  Fussvolkes  gegen 
die  Reiterei ;  obgleich  es  selten  fehlt,  oft  sogar  in  sehr  grosser  Menge 

39.  vorhanden  ist  —  blosse  Reiterschlachten  sind  immer  Ausnahmen  und 
wo  sie  vorkommen  wird  diess  in  der  Regel  erwähnt,  —  wird  doch 
kaum  von  ihm  geredet,  und  während  die  Anzahl  der  Reiterei  oft  mit 
grosser  Genauigkeit  angegeben  ist,  wird  von  dem  Fussvolke  nur  gesagt, 
dass  es  stark  vertreten  oder  auch  dass  es  in  unzählbarer  Menge  vorhan- 

40.  den  gewesen  sei. 

Die  gewöhnliche  Eintheilung  des  Heeres  im  Grossen  ist  in  drei 
grosse  Haufen,  (battles,  batailles,  schiere)  und  diese  drei  Haufen 
bilden  in  der  Regel  zugleich  die  Treffen,  stehen  also  hinter  einander 

41.  geordnet.  Die  Infanterie  ist  dann  ihrer  verachteten  Stellung  ge- 
mäss meistentheils  in  ihrer  Gesammtheit  in  das  letzte  Treffen  zu- 
sammengeworfen. Die  beiden  ersten  Treffen  der  feindlichen  Heere 
stossen  zusammen,  schlagen  sich  mit  einander  herum  und  die  Idee  ist, 
dass    wenn   sie    dabei   auseinander    gekommen    sind  und    der  eine  mehr 


38)  Comines  C.  P.  Bd.  XII,  p.  73  vergl.  74.  Chronique  scandateuse 
C.  P.  Bd.  XIII,  p.  300.  415.  39)  Istorie  fiorentine  di  Giovanni  Villani 
Buch  YII.  c.  132.     40)  Villani  VII,  5.  26.  27.     41)  Ebenda. 
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oder  minder  in  Vortheil  oder  Nachtheil  gerathen,  nun  auch  die  zweiten 
und  dritten  Treffen  ebenso  aneinanderstossen  sollen.  Indessen  in  der 
Regel  ist  der  Gang  ein  anderer,  indem  entweder  der  Kampf  der  ersten, 
am  besten  zusammengesetzten  Treffen  Alles  entscheidet,  oder  auch  das 
eine  Heer  sich  ganz  auf  das  feindliche  Treffen  geworfen  hat ,  welches 
ihm  zunächst  gegenüberstand,  sich  dann  nach  leicht  errungenem  Siege 
zerstreut  und  nun  von  der  zurückgehaltenen  Reserve  des  Feindes  seiner- 
seits vollkommen  geschlagen  wird ,  wie  es  sich  z.  B.  in  der  Schlacht 
von  Tagliacozzo  zwischen  Carl  von  Anjou  und  Conradin  ereignete. 
1268.  Schon  mit  dem  Anfange  des  ,14.  Jahrhunderts  wird  übrigens 
die  Anordnung  der  drei  Haufen  hintereinander  seltener  und  wir 
finden  sogar  oft  das  ganz  entgegengesetzte  Princip  befolgt,  dass  alle 
Haufen,  nur  mit  Ausnahme  der  Infanterie,  welche  nicht  für  ebenbürtig 
gilt,  auf  eine  Linie  gezogen  werden,  ebenso  wird  dann  auch  nicht 
strenge  an  der  Zahl  von  drei  Treffen  oder  Haufen  festgehalten,  es 
kommen  deren  selbst  bis   10  in  einem  einzigen  Heere  vor.  42. 

Um  die  Verhältnisse  des  Gefechts,  der  Treffen  zu  einander,  deren 
Organisation,  lebendiger  vor  Augen  treten  zu  lassen,  wollen  wir  einige 
Beispiele  erzählen.  Wir  wählen  dieselben  aus  der  florentinisehen  Ge- 
schichte, erstens,  um  es  mit  kleineren  Dimensionen  zu  thun  zu  haben, 
zweitens  aber  auch,  weil  in  den  städtischen  Heeren  das  Fussvolk 
sehr  stark  vertreten  ist  und  wie  man  voraussetzen  musste,  eine  sehr 
grosse  Rolle  spielen  sollte  (wenn  diess  trotzdem  nicht  der  Fall  ist,  so 
wird  dies  ein  Beweis  mehr  sein,  wie  sehr  die  Idee  des  Ritterthums 
als  des  eigentlichen  Soldatenthums  die  herschende  war),  weil  wir  dann 
späterhin  desto  besser  die  Kraft  würdigen  werden ,  welche  die  Kämpfer 
für  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  die  dem  Fussvolk  wieder  einen 
ehrenvollen  Platz  auf  den  Schlachtfeldern  erkämpften,  entwickeln  muss- 
ten,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Wir  vermeiden  es  endlich  auf  diese 
Weise  zugleich,  in  diese  Erläuterung  der  allgemeinen  Verhältnisse  die 
besonderen  einzumischen ,  welche  das  Absitzen  der  Reiterei 
bedingt. 


42)  YilJani  VIII,  56. 
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43.  Das  Gefecht  von  Certomondo. 

Im  Mai  1289  sagten  die  Florentiner  der  Stadt  Arezzo,  um 
für  vielfache  Neckereien  Rache  zu  nehmen,  Fehde  an  und  boten  ihre 
Bundesgenossen  zur  Hülfsleistung  auf.  Am  2.  Juni  bei  Glockengeläute 
zogen  sie  aus,  schlugen  den  Weg  nach  Pontassieve  ein  und  mach- 
ten Halt  an  dem  Berge  am  Dornstrauch,  um  hier  ihre  Bundesgenossen 
zu  erwarten.  Es  sammelten  sich  hier  zum  Heere  1600  Reiter  und 
10000  Mann  Fussvolk.  Unter  den  Reitern  waren  600  von  den  Bürger- 
compagnieen  der  Stadt  und  ihres  Gebietes,  den  sogenannten  Cavallaten, 
alle  so  wohl  beritten,  als  Florenz  noch  keine  gestellt  hatte,  400  Söld- 
ner unter  Amerigo  di  Nerbona,  150  von  Lucca,  60  von  Pistoja, 
welches  auch  einiges  Fussvolk  gestellt  hatte,  120  von  Siena,  40  von 
Volterra,  100  von  Bologna,  die  übrigen  in  kleineren  Abtheilungen  von 
S.  Gimignano ,  CoUe  und  S.  Miniato ,  ausserdem  von  den  Rittern  der 
Nachbarschaft,  welche  der  weifischen  Partei  angehörten.  Die  drei 
zuletzt  genannten  Orte  hatten  gleichfalls  Fussvolk  gestellt. 

44.  Berittene  Söldner  hielten  die  Florentiner,  seit  sie  zu  Macht  und 
Ansehen  gelangt,  stets.  Zur  Wiedereroberung  Siciliens  schickten  sie 
Carl  von  Anjou  600  Reiter  zu  Hülfe,  unter  denen  50  Geharnischte 
(cavalieri  di  corredo)  und  50  Pagen  (donzelli  gentili  uomini),  und 
1324  nahmen  sie  500  französische  Reiter  in  ihren  Sold,  unter  denen 
60   geharnischte  Ritter. 

Das  florentinische  Heer  brach  zuerst  in  die  Ebene  von  Gasen- 
tino  ein  und  verwüstete  die  Güter  des  Grafen  Novello,  der  damals 
Podesta  von  Arezzo  war  und  der  Ghibellinenpartei ,  wie  ganz  Arezzo 
angehörte.  Die  A  r  e  t  i  n  e  r  beschlossen  den  Auszug ,  um  ihr  Gebiet 
zu  schützen  und  zogen  mit  gesammter  Macht  nach  Bibbiena  aus 
mit  800    Reitern    und   8000  M.  Fussvolk.      Obgleich    an   Reiterei    nur 


43)  Villani  VHI,   130      44)  Villani  VH,  63;  IX,  276. 
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halb  so  stark  als  die  Florentiner,  boten  sie  ihnen  doch  in  der  Land- 
schaft Certomondo  bei  P  o  p  p  i  auf  ebener  offener  Fläche  die  Feld- 
schlacht, indem  sie  meinten,  die  florentinischen  Stutzer  und  Zierbengel 
nicht  fürchten  zu  dürfen.  Die  Florentiner  nahmen  sie  an.  Es  war 
ein  Sonntag,   der   11.   Juni. 

Beide  Theile  ordneten  ihre  Treffen.  Die  Florentiner  be- 
stimmten für  das  erste,  die  sogenannten  Feditori  (Verwunder),  welche 
lebhaft  an  die  Cursoren  des  Kaisers  Leo  erinnern,  150  von  ihren  besten 
Reitern ,  darunter  20 ,  die  eben  zu  Rittern  geschlagen  wurden.  Einer 
der  Capitäne ,  Vieri  de  Cerchi ,  obgleich  er  ein  krankes  Bein  hatte, 
wollte  es  sich  nicht  nehmen  lassen ,  in  diesem  ersten  Treffen  zu  sein 
und  da  ihm  die  Auswahl  der  Mannschaft  für  seine  Zunftcompagnie 
zustand,  nahm  er  hinein  vorzugsweise  seinen  Sohn  und  seine  nächsten 
Verwandten.  Dies  Beispiel  bewog  noch  viele  afldere  Edelleute ,  sich 
in  die  Zahl  der  Feditori  einzudrängen. 

In  jeder  Flanke  dieses  ersten  Reitertrefltens  auserlesener  Mann- 
schaft ward  noch  ein  Flügel  von  Fussvolk  aufgestellt ,  voran 
Schildträger  (pavesari) ,  dahinter  von  ihnen  gedeckt ,  wie  die  Leichten 
von  den  Hopliten  in  früheren  Ordnungen  des  Fussvolks,  die  wir  kennen 
gelernt  haben,  die  Armbrustschützen,  daneben  Pikenire  (pedoni  ä  lanze 
lunghe). 

In  derselben  Weise  wurde  auch  der  Gewalthaufen  (schiera 
grossa)  hinter  dem  ersten  Treffen  geordnet.  Hinter  ihm  wurde  der 
ganze  Wagenzug  aufgefahren,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  um  das 
Ausreissen  möglichst  zu  verwehren. 

Ein  dritter  Haufe  endlich  unter  Corso  de'  Donati  ward  aus 
200  Reitern  und  aus  Fussvolk  von  Lucca ,  Pistoja  und  anderen  Bun- 
desgenossen gebildet  und  erhielt  die  Bestimmung,  sich  vorerst  zurück- 
zuhalten, um  eintretenden  Falls  dem  Feinde  in  die  Flanke  zu  fallen, 
wie  die  Hyperkerasten  bei  Kaiser  Leo. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  schaarten  sich  die  A  r  e  t  i  n  e  r  ;  ihr 
erstes  Treffen  aber  (Feditori)  machten  sie  300  Reiter  unter  12  Haupt- 
leuten stark.  Die  Hyperkerasten  der  Aretiner  dagegen  waren 
nur   150   Reiter  unter   dem   Grafen  Novello. 
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Sobald  das  Feldgeschrei  gegeben  war,  ging  das  erste  Treffen  der 
Aretiner,  unmittelbar  gefolgt  von  ihrem  Gewalthaufen  in  vollem 
Rosseslauf  auf  das  erste  Treffen  der  Florentiner  los.  Der  Zusammen- 
stoss  war  gewaltig,  die  meisten  Florentiner  wurden  bügellos  gemacht 
und  aus  dem  , Sattel  gehoben  und  die  siegreichen  Aretiner  stürmten 
weiter  und  warfen  sich  ebenso  heftig,  obgleich  schon  etwas  auseinander- 
gekommen, auf  den  Gewalthaufen  von  Florenz  und  drängten  ihn  auf 
di6  Wagenburg  zurück,  die  ihn  am  weiteren  Weichen  verhinderte  und 
ihn  im  Widerstände  zusammenhielt. 

Nun  hatten  aber  die  Aretiner,  indem  sie  mit  ihrer  Reiterei  zum 
Angriffe  vorsprengten,  sich  von  ihrem  Fussvolk  getrennt,  welches 
stehen  geblieben  war  und  konnten  von  diesem  nicht  unterstützt  werden, 
wohl  aber  konnten  es  die  Florentiner,  welche  stehenden  Fusses  den  An- 
griff erwarteten.  Deren  Infanterie  schwenkte  von  beiden  Seiten  gegen 
die  Flanken  des  ersten  Treffens  und  des  Gewalthaufens  der  Aretiner  ein 
und  bearbeitete  diese  mit  den  Bolzen  der  Armbrüste,  wo  es  sich  eben 
thun  Hess,  auch  wohl  mit  den  Picken. 

Dazu  ergriff  Corso  de'Donati  den  Augenblick.  Er  hatte  Be- 
fehl sich  zunächst  zurückzuhalten,  bis  er  gerufen  werde  5  vorerst  also  war 
ihm  die  Rotte  eines  Plagiophylax  mehr  als  die  des  Hyperkerasten  ange- 
wiesen. Sobald  er  aber  den  Kampf  entbrannt  sah,  wollte  er  nicht  länger 
an  sich  halten :  Werden  wir  geschlagen,  rief  er,  so  will  ich  mit  meinen 
Mitbürgern  sterben ;  siegen  wir,  so  mag,  wer  etwas  von  mir  will,  nach 
Pistoja  kommen,  —  er  war  Podesta  dieser  Stadt  —  und  mich  .dort  ver- 
-klagen.  So  führte  er  seine  Reiter  lebhaft  in  Flanke  und  Rücken  des 
Feindes,  und  sein  Eingreifen  in  das  Gefecht  war  um  so  entscheidender  zu 
Gunsten  der  Florentiner,  da  Graf  Novelle,  keineswegs  ein  ebenbürtiger 
Gegner  des  Donati,  das  erste  Treffen  und  den  Gewalthaufen  der  Aretiner, 
die  durch  ihren  eignen  Sieg  in  Unordnung  gekommen  waren,  ohne  alle 
Unterstützung  Hess  und,  als  das  Gefecht  kaum  begonnen  hatte,  den 
Rücken  wendete. 

Mit  dem  Auftreten  Gorsos  de'  Donati  war  der  Sieg  für  die  Floren- 
tiner gewonnen,   die  Aretiner  flohen  und  verloren  im  Ganzen  1600  Mann 
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Fussvolk  lind  Reiterei  an  Todten ;   Gefangene,  von  denen  man  eine  grosse 
Menge  alsbald  wieder  laufen  liess,  mehr  als  2000. 

Villani  sagt  von  diesem  Gefecht,  dass  man  sich  in  ihm  so  geordnet 
schaarte  und  angriff,^  als  es  jemals  nur  in  einer  Schlacht  in  Italien  bis 
dahin  vorgekommen, 


Das  Gefecht  von  Lucca.  ^  45. 

Im  Jahre  1341  belagerten  die  Pisaner  Lucca,  hatten  um  dasselbe 
eine  Circumvallationslinie,  bestehend  aus  einem  Graben  und  einer  Pallisa- 
dirung  gezogen,  ebenso  eine  Contravallationslinie  gegen  einen  etwaigen 
Entsatz  und  hatten  ihre  Lager  zwischen  diesen  beiden  Linien  aufge- 
schlagen. Die  Florentiner  rüsteten  sich,  Lucca  zu  entsetzen,  sie 
hatten  zu  dem  Feldzuge  gegen  die  Pisaner  grossen  Aufwand  gemacht, 
2000  M.  zu  Pferd  und  1000  zu  Fuss  in  ihren  Sold  genommen.  Ange- 
sichts der  Verschanzungen  der  Pisaner  erschien  das  florentinische  Haupt- 
heer, 3800  Reiter  und  viel  Volks  zu  Fuss  am  1.  October.  Die  Pisaner 
rissen  einen  Theil  ihrer  Contravallationslinie  ein,  um  ins  ebene  Feld 
hinausrücken  zu  können  und  zeigten  damit  an,  dass  sie  den  ihnen  ge- 
botenen Kampf  annähmen.  Das  Feld  zwischen  den  beiden  Heeren  wurde 
abgeebnet  und  bequem  für  die  Bewegung  der  Reiterhaufen  gemacht. 

Den  Oberbefehl  über  das  florentinis  che  Heer  führte  Maffeo 
da  Ponte  Carradi  von  Brescia ,  Hauptmann  der  Besatzungen  im 
Weichbild  von  Florenz.  Am  2.  October  ordneten  sich  die  Parteien  zur 
Schlacht, 

Das  erste  Treffen  der  Florentiner,  1200  der  besten  Reiter,  aus  der 
Stadt,  von  Söldnern  und  von  Siena,  führte  Maffeo  selbst,  ein  braver  und 
tapferer  Rittersmann,  aber  wenig  befähigt,  eine  Armee  zu  befehligen ; 
300  Armbrustschützen  zu  Fuss  standen  auf  den  Flügeln  des  ersten 
Reitertreffens. 


45)    Villani  XI,   133. 
Küstow  ,  Geschichte  der  lufanterie. 
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Der  Ge  walt  hau  feil ,   alle   übrige  Reiterei  und  alles  weitere  Fuss- 

volk,    war    wenig   geordnet   und    hatte   unmittelbar  bei   sich  den  ganzen 

Tross. 

Die  Pisaner  hatten  bessere  Anstalten  getroffen.    Von  den  3000 

Reitern,    über   welche    sie  im  Ganzen  verfügten,   stellten  sie    800    unter 

Graf  Nolfo  da  Monte  Feltro  in  das  erste  Treffen  (Feditori)   und 

stützten    dasselbe    mit    vielen   Armbrustschützen    von    Genua   und   Pisa, 

welche  geschickter   als  die  florentinischen  waren  und  von  denen  nament- 

46.  lieh  die  genuesischen  eines  hohen  Rufes  genossen,  in  beiden  Flanken. 

Den  Gewalthaufen,  welcher  die  Masse  der  Reiterei  enthielt 
führte  Giovanni  Visconti  von   Oleggio. 

Diese  beiden  Haufen  kamen  aus  der  Contravallationslinie  heraus 
und  stellten  sich  offen  den  Florentinern  gegenüber. 

Nun  aber  formirten  die  Pisaner,  was  die  Florentiner  diesmal  nicht 
gethan,  ebenso  wie  es  bei  Certomondo  beide  Parteien  machten,  noch 
eine  dritte  Abtheilung  unter  Ciupo  delli  Scolari  und  Francesco 
Castracane.  Den  Haupttheil  dieser  Schaar  bildeten  400  Reiter, 
rückwärts  des  Gewalthaufens  an  der  Lücke  aufgestellt,  welche  in  die 
Contravallationslinie  gerissen  worden  war  5  ausserdem  war  ihr  aber 
alles  überflüssige  Fussvolk,  die  Lagerwachen,  die  Trossknechte  zuge- 
wiesen und  Ciupo  hatte  neben  der  Bestimmung,  im  geeigneten  Moment 
in  die  Schlacht  einzugreifen,  auch  den  Auftrag,  die  Besatzung  von 
Lucca,  welche  zum  Theil  ausrückte  und  möglicherweise  die  Cir<jum- 
vallationslinie  angreifen  konnte,   zu   beobachten. 

Als  die  Ordnung  gemacht  war ,  begann  die  Schlacht.  Zuerst 
'  stiessen  die  beiden  e  r  t  e  n  Treffen  zusammen ;  da  sie  die  Blüthe  der 
Reiterei  beider  Parteien  enthielten ,  war  der  Zusammenstoss  heftig  und 
blutig.  Der  lebhafte  Angrifft  der  Pisaner  drängte  zuerst  die  Floren- 
tiner zurück ,  obgleich  diese  stärker  waren ;  dabei  kamen  aber  die 
Pisaner  auseinander  und  ausserdem  in  den  Bereich  der  florentinischen 
Armbrustschützen,  viele  Pferde  und  Reiter  wurden  verwundet,  der 
Angriff  stockte,  ^die  florentinischen  Reiter  ordneten  sich  wieder,  gingen 


46)  Villani  XI,  28.  X,   28.  XII,   67 
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nun  ihrerseits  zum  Angriffe  vor  und  durchbrachen  die  Avantgarde 
(Feditori)  der  Fisaner  5  diese  flüchteten  theils  in  den  Schutz  ihrer  ver- 
schanzten Linien,  theils  zu   ihrem  Gew^althaufen  zurück. 

Die  Avantgarde  der  Florentiner,  siegesfroh,  ging  ohne  Weiteres 
auf  den  Gewalthaufen  der  Pisaner  los ,  hier  stiess  sie  nicht  blos  auf 
den  hartnäckigsten  Widerstand  in  der  Front,  sie  war  auch  nun  ihrer- 
seits in  den  Bereich  der  genuesischen  und  pisanischen  Armbrustschjitzen 
gerathen,  ohne  von  den  eignen  unterstützt  zu  sein.  Trotz  dieser  un- 
günstigen Umstände  errang  sie  auch  hier  den  Sieg:  der  Gewalthaufen 
der  Pisaner  ward  zum  Theil  auseinandergesprengt ;  soweit  er  zusammen- 
blieb, schloss  er  sich  der  Schaar  Ciupos  an.  Die  Avantgarde  der 
Florentiner  theilte  sich,  um  Gefangene  und  Beute  zu  machen. 

Während  sie  auf  diese  Weise  die  ganze  Last  des  Kampfes  bisher 
a  1 1  e i A  getragen ,  hatte  der  Gewalthaufen  der  Florentiner  sich 
nicht  von  der  Stelle  gerührt  und  war  einige  tausend  Schritte  vom  eigent- 
lichen Kampfplatze  entfernt  geblieben.  Man  schrieb  dieses  schlechte  Ver- 
halten ausser  der  geringen  Befähigung  Maffeo's  zum  Oberbefehl,  ins- 
besondere dem  Umstände  zu,  dass  die  Florentiner  aus  Höflichkeit  das 
Hauptbanner  einem  burgundischen  Ritter  anvertraut  hatten,  der  früher 
einmal  in  die  Gefangenschaft  des  Lucchino  Visconti,  gegenwärtigen 
Verbündeten  der  Pisanev  gekommen,  sich  diesem  durch  einen  Eidschwur 
verpflichtet  hatte,  den  er  zu  brechen  glaubte,  wenn  er  den  Angriff  der 
Avantgarde  auf  den  Gewalthaufen  der  Pisaner  unterstützte,  in  welchem 
man  auch  das  Banner  des  Lucchino  Visconti  wehen  sah. 

Als  nun  andererseits  Ciupo  delli  Scolari  sah,  wie  nicht 
bloss  die  Avantgarde,  sondern  auch  der  Gewalthaufen  der  Pisaner  ge- 
worfen war,  und  als  er  sich  hinreichend  überzeugt  hatte,  dass  von 
einem  Unternehmen  der  Besatzung  von  Lucca  nichts  ernstlich  zu  be- 
sorgen stünde,  als  endlich  die  Avantgarde  der  Florentiner  nach  ihrem 
doppelten  Siege  sich  auf  der  Ebene  zerstreute,  beschloss  er  mit  seinen 
400  Reitern,  denen  viele  Versprengte  sich  angeschlossen  hatten,  vor- 
zurücken und  zu  versuchen,  ob  er  das  Glück  des  Treffens  nicht  wenden 
könne.  Eine  grosse  Anzahl  von  Trossbuben  folgte  ihm  und  seinen 
Reitern.     Als  er  nun  auf  einige  Entfernung  von  dem  Gewalthaufen  der 
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Florentiner  angekommen  war,  der  noch  immer  unbeweglich  hielt,  sen- 
dete er  eine  Menge  Trossbnben  auf  einem  Umwege  zu  dem  Trosse 
der  Florentiner,  der  wie  erwähnt,  dicht  bei  deren  Gewalthaufen  hielt. 
Diese  fielen  plündernd  über  die  Wagen  und  Saumthiere  der  Florentiner 
her.  In  dem  Grepäcke  verbreitete  sich  die  grösste  Verwirrung  und 
das  Grerücht ,  die  Avantgarde'  der  Florentiner  sei  gänzlich  zersprengt, 
welches  auch  alsbald  zu  'deren  Gewalthaufen  gelangte.  Da  man  nun 
von  dessen  Aufstellung  aus  von  der  eignen  Avantgarde  nichts  ent- 
decken konnte ,  wohl  aber  deutlich  die  gut  geordnete  Schaar  Ciupos 
bemerkte,  welche  sich  sammelnde  Versprengte  beständig  vergrösserten, 
so  stürzte  sich  die  florentinische  Hauptmacht  in  eine  wilde  Flucht. 
Ciupo  folgte  ihr ,  machte  aber  bald  kehrt ,  um  nun  auch  die  floren- 
tinische Avantgarde  anzugreifen ,  soweit  sie  beisammen  war  und  auch 
ihr  eine  vollständige  Niederlage  beizubringen.  So  hatte  er  das  Glück 
des  Tages  ganz  und  gar  gewendet :  die  im  Ganzen  überlegenen  und 
anfangs  siegreichen  Florentiner  waren  geschlagen ,  freilich  ohne  ver- 
nichtet zu  sein.  '  Im  Gegenthcil  war  ihr  Verlust  verhältnissmässig  ge- 
ring, todt  auf  dem  Wahlplatze  geblieben  waren  an  Reitern  und  Fuss- 
volk  nicht  mehr  als  300  Mann.  Selbst  die  Zahl  der  Gefangenen 
belief  sich  nur  auf  800  bis  1000  Mann,  da  Ciupo  nicht  in  der  Ver- 
folgung des  Gewalthaufens  verharren  konnte  ;  Alles  übrige  entkam  ge- 
sund und  wohlbehalten  theils  nach  Pescia  auf  dem  Wege  nach  Florenz, 
wo  das  Heer  sich  wieder  sammelte,  tlieils  selbst  nach  L  u  c  c  a  hinein 
durch  Oeffnungen  in  den  Pallisaden  und  begünstigt  durch  den  Um- 
stand, dass  die  Pisaner  zuletzt  fast  ihre  ganze  Macht  ausserhalb  der 
Circumvallationslinien  hatten.  ' 


Die  abgesssene  Reiterei  der  Engländer,  Franzosen  und  Burgunder 
im  14.  und  15.  Jahrhundert. 

Die  ebenerzählten  Beispiele  haben  uns  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse des  Kampfes  um  den  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  und  die  Art 
vergegenwärtigt,    in   welcher    die    Infanterie    dort    an    demselben    Theil 
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nimmt,  wo  sie  nicht  bloss  in  vorhältnissmässig  grosser  Zahl  vorhanden 
ist,  sondern  auch  ein^e  nicht  absolut  verachtete  niedrige  Stellung 
einnimmt,  wie  diess  in  einem  städtischen  Bürgerheer  im  Gegensatz  zu 
einem  Lehns-  und  Ritterheere  der  Fall  sein  konnte.  Wir  gehen  nun 
zu  der  ebenbürtigen  Infanterie  des  Ritterheeres,  d.  h.  zu  derjeni- 
gen  über,   welche  dasselbe  selbst  bildet,   indem   es  absitzt. 

Abgesessene  Reiterei  kommt  in  der  Geschichte  vielfach  vor,  doch 
schwerlich  ganz  in  der  Art,  welche  wir  namentlich  bei  den  Englän- 
dern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  ausgebildet  finden.  Wenn  wir  im 
Alterthum,  z-.  B.  bei  den  Spartiaten,  eine  Abtheilung  von  300  Rittern 
finden,  welche  do'ch  stets  zu  Fuss  kämpfen,  so  ist  diess  ein  erlesenes 
Fussvolk,  dessen  einzelne  Männer  ursprünglich  Pferde  hielten,  aber 
beritten  nur  zu  feierlichen  Gelegenheiten,  nicht  zur  Schlacht  erscheinen. 
Wenn  die  Ritter  der  alten  römischen  Legion  oft  abgesessen  die 
Entscheidung  des  Kampfes  übernehmen,  so  verschwinden  sie  doch  der 
Zahl  nach  gegen  das  Fussvolk ,  und  dieses  nimmt  neben  ihnen  nichts 
weniger  als  eine  verachtete  Stellung  ein.  Au  snahms  fälle,  in  denen 
die  Reiterei  absitzt,  werden  liäufig  erwähnt,  aber  doch  nicht  so  häufig, 
dass  sie  eine  Regel  herstellten.  Dahin  gehört  z.  B.,  dass  Belisar  in 
der  früher  schon  erwähnten  Schlacht  am  Euphrat  mit  der  Reiterei, 
die  er  hat  beisammen  halten  können,  absitzt ,  um  sich  dem  Fussvolke 
anzuschliessen.  Während  des  Krieges  in  Afrika  lässt  der  byzantinische 
Oberbefehlshaber  Salomon  im  Treffen  bei  Byzacion  gegen  die  45»^ 
Mauren  seine  Reiterei  absitzen,  weil  der  Feincf  seine  Aufstellung  rings 
mit  Cameelen  umsäumt  "hat,  vor  denen  die  Pferde,  welche  ihrer 
nicht  gewohnt  sind,  scheuen.  lu  der  Schlacht,  welche  Narses  bei  47. 
Taginae  dem  Totilas  liefert,  bildet  er  sein  Centrum  aus  Longo- 
barden,  Herulern  und  anderen  Barbaren,  welche  ei*  absitzen  lässt,  weil 
er  ihrer  Standfestigkeit  nicht  traut,  wenn  sie  zu  Pferde  blieben  5 
das  longobardische  Corps  ,' welches  König  Audoin  Justinian  zu  Hülfe 
gesendet  hatte,  bestand  aus  2500  geharnischten  Herren  und  einer 
streitbaren    Dienerschaft    von    mehr    als    3000    Manu.      Wichtiger    für 


4:6  a)  Procop:  Vandalenkrieg  2,   11.     47}  Gothenkrieg,  4,  31  vergl.  26. 
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48.  unseren  Fall  ist,  was  Kaiser  Leo  bei  seiner  Musterung  der  Kriegsweise 
verschiedener  Völker  von  den  Franken  sagt,  die  dem  zu  Folge  am 
liebsten  zu  Fuss  und  mit  heftigem  Anfall  fechten,  deren  Reiterei,  wenn 
das  Terrain  es  erfordert,  ohne  weiteres  absitzt,  um  sich  zu  Fuss  zu 
schaaren,  was  die  Türken  z.  B.  nicht  thun. 

Bei  den  Engländern  der  Periode,  mit  welcher  wir  es  hier 
zu  thun  haben,  stand  im  Wesentlichen  der  Bogenschütz,  sei  es 
als  kleiner  freier  Grundbesitzer,  sei  es  als  behäbiger  Pächter,  dem  ge- 
harnischten Rittersmann  näher,  als  bei  den  Franzosen. 

Diess  sprach  sich  auch  in  der  Bewaffnung  der  Bogenschützen 
der  Engländer  aus,  sie  war  ziemlich  gleichmässig,  bestand  in  einem 
guten  Brustharnisch,  Pickelhaube,  meist  noch  einen  Schuppenpanzer, 
und  als  Trutzwaffen  führten  sie  neben  dem  Bogen  noch  ein  kurzes 
Schwert,  um,  wenn  die  Pfeile  verbraucht  wären,  auch  noch  zum 
Handgemenge  übergehn  oder  dasselbe  annehmen  zu  können.  In  der 
Handhabung  ihres  B  o  g  e  n  s  waren  sie  sehr  gewandt ,  kräftige  Leute 
zogen  sie ,  wie  die  reitenden  Bogenschützen ,  welche  Procop  so  sehr 
rühmt,  die  Sehne  nach  dem  Ohre  an ,  selbst  die  grossen  und  starken 
Pfeile,  von  denen  sie  16  im  Köcher  führten,  sollen  sie  von  ihren 
6  Fuss  langen  Bogen  auf  200  Schritt  und  mehr  mit  Erfolg  abgeschnellt 
haben,  während  sie  die  acht  leichten,  deren  sie  sich  zum  Scharmutziren 
bedienten,  auf  noch  grössere  Distanzen^  entsendeten.  Wenn  so  die 
Bogenschützen,  mit  guten  Kleppern  beritten,  die  häufig  auch  mehr 
sein  konnten,  als  blosses  Transportmittel,  für  Ferngefecht  und  Hand- 
gemeng  geschickt,  wie  die  Peltasten  des  Iphikrates  oder  die  Principes 
und  Hastaten  der  römischen  Manipularlegiou  und  ersteres  in  höherem 
Maasse  als  diese,  alle  Beachtung  verdienten ,  so  ist  ^andererseits  in  Be- 
zug auf  die  Ritterschaft  zu  bemerken,  dass  ein  ganz  vorzügliches  und 
äusserst  starkes  Ross  verlangt  ward,  um  mit  seiner  eignen  Pan- 
zerung und  mit  dem  gepanzerten  Reiter  belastet,  nocli  zu  etwas  Besse- 
rem  zu  dienen,   als  zum  Transportmittel  und    in    der    Schlacht  Gi'Osses 


48)  Leo,  Taktik,  Cap.   18. 
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zu  leisten.  Wir  lesen  bei  Villani,  dass  in  dem  Heere,  welches  die' 49. 
Florentiner  1325  gegen  Pistoja  ausrüsteten,  welches  im  Ganzen 
6000  Pferde  und  Saumthiere  enthielt,  unter  den  2500  Reitern,  die 
es  zählte,  nur  300  waren,  die  ausgezeichnet  starke  Streitrosse  besassen, 
von  denen  jedes  auf  150  Goldgulden  zu  stehen  kam.  In  den  Heeren 
der  Lehnsritterschaft  mag  diess  Verhältniss  noch  ungünstiger  gewesen 
sein.  Wenn  dann  ein  Reiterheer  im  fremden  Lande  oft  bei  schlechter 
Verpflegung  lange  Züge  machen  sollte,  wie  diess  grade  der  Fall  der 
Engländer  auf  französischem  Boden  war,  so  kamen  die  Pferde  unzweifel- 
haft gewaltig  herunter  und  die  Stärksten  litten  am  meisten.  Unter 
solchen  Umständen  gab  die  Ritterschaft  nicht  allzuviel  auf,  wenn  sie  in 
den  Schlachten  ganz  oder  grösstentheils  absass^  die  Phalanx  bildete, 
und  in  dieser  als  Pikenire  focht.  Damit  wurde  aber  noch  ein  anderer 
Vortheil  erreicht ,  nämlich ,  dass  man  das  wirkliche  Fussvolk, 
welches  doch  stets  mitgeschleppt  ward,  und  dem  man  immer  nicht  zu- 
traute ,  allein  ein  Gefecht  zu  führen ,  thatsächlich  nützlich  machen 
konnte,  es  ward,  jetzt  nämlich  in  die  Phalanx  der  Ritterschaft 
mit  hineingezogen  und  bildete  selbstverständlich  deren  hintere  Glieder. 

In  dem  abgesessenen  Reiterheere  der  Engländer  haben  wir 
also  zwei  Elemente :  erstens  die  Bogenschützen  unter  der  Führung 
einiger  erfahrener  tüchtiger  Ritter,  zweitens  die  Phalanx,  gebildet 
aus  der  Masse  der  Ritterschaft  und  der  Masse  des  mitgeführten  Fuss- 
völkes,  unter  welchem  insbesondere  die  Walliger  geschätzt  wurden, 
deren  Hauptwaffe  wie  jene  der  Ritter  die  Lanze  oder  der  Spiess  war, 
obgleich  sie  daneben  auch  kurze  Waffen  führten,  um,  was  die  vorderen 
Glieder  der  Ritterschaft  niedergeworfen,  vollends  abzuthun.  Wir  haben 
hier  also  eine  leichte  Infanterie  und  eine  schwere  Infanterie ;  es 
kommt  noch  ein  drittes  Element  hinzu,  das  ist  derjenige  Theil  der 
Ritterschaft,  welcher  zu  Pferde  bleibt,  mit  den  besten  Rossen 
beritten  ist  und  nun  die  Cavallerie  bildet. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  kunstmässige  Combination  dor 
Waffen  zur  Erringung  des   Sieges   ganz  wohl  möglich. 


49)  Villani  IX,  300. 
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Auch  die  Engländer  zerlegen  ihr  Heer  für  die  Schlacht,  wenn  es 
irgend  wie  beträchtlich  ist,  in  die  drei  Haufen,  welche  wir  bereits 
kennen  gelernt  und  seit  der  Taktik  des  Kaisers  Leo  immer  wieder- 
gefunden, die  Vorhut,  das  Haupttreffen,  die  Nachhut  oder 
Reserve;  aber  eine  Ordnung  derselben  hintereinander,  wird  nicht 
festgehalten ,  es  können  z.  B.  zwei  nebeneinander  aufgestellt  werden 
und  nur  der  dritte  wird  als  eine  Reserve  zurückgehalten. 

Jeder  dieser  Haufen  oder  wenigstens  jeder  von  denjenigen, 
welche  in  die  erste  Linie  genommen  sind,  besteht  aus  zwei  Elementen, 
aus  den  Bogenschützen  und  den  Phalangiten.  Der  Natur  der 
Dinge  gemäss  stehn  die  Bogenschützen  vorn,  die  Phalangiten  hinten. 
Die  ersteren  könnten  in  eine  Plänklerkette  aufgelöset  sein ;  indessen 
da  ihre  Zahl  sehr  gross  ist ,  da  sie  ausserdem  auch  zum  H  a  n  d  g  e- 
fecht  ausgerüstet  sind,  so  geschieht  diess  nicht,  sie  stellen  sich  viel- 
mehr in  geschlossener  Ordnung,  aber  ebenso  wie  wir  diess  früherhin 
bei  den  römischen  Hastaten  und  Principes  zugleich  mit  in  Bezug  auf 
die  iphikratischen  Peltasten  besprochen  haben,  mit  ziemlich  bedeuten- 
den Zwischenräumen  zwischen  den  Rotten  auf ,  so  dass  sie  den  rot- 
tenweisen Contremarsch  machen  können.  Da  jedenfalls  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Leuten  abschiessen  konnte,  ehe  einer 
spannte,  so  dürfen  wir  auch  die  Tiefe  ihrer  Aufstellung  uns  nicht  zu 
gering  denken ;  sie  wechselte  wahrscheinlich  nach  der  Zahl  der  vor- 
handenen Schützen  und  ihrem  Verhältniss  zur  Zahl  der  Phalangiten, 
und  mag  auf  mindestens   8   Glieder  anzunehmen   sein. 

Die  Bogenschützen  bildeten  aber  in  dieser  Aufstellung  nicht  etwa 
einen  Haufen  mit  den  Phalangiten,  so  dass  jene  in  den  vorderen, 
diese  in  den  hinteren  Gliedern  gestanden  hätten,  es  verhielt  sich  viel- 
mehr die  Aufstellung  der  Bogenschützen  zu  jener  der  Phalangiten,  wie 
ein  erstes  Treffen  zu  einem  zweiten,  oder  damit  wir  einem  Ausdrucke 
sein  Recht  geben,  der  oft  gebraucht  wird,  die  Bogenschützen  standen 
wie  ein  Staketenzaun  —  herse  —  vor  einem  Hause  vor  der 
Phalanx  oder  umgaben  die  Phalanx,  wie  ein  Staketenzaun  ein  Haus. 
Im    ersteren  Fall  kann  man  sich  also  die  Aufstellung   der  Archers  vor 
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Fig.    10. 
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der  Phalanx  A  wie  oh  Fig.  10,  im 
zweiten  wie  ohcd  Fig.  11  vorstellen. 
Da  herse  auch  eine  Egge ,  oder  ein 
Fallgitter  bedeutet ,  hat  man  vielfach 
diesen  Ausdruck  von  der  Ordnung  der 
Bogenschützen  in  sich  verstanden 
und  das  System  ihrer  Schaarung  spe- 

cielle  daraus  demonstriren  wollen.  Die  Sache  unterliegt  aber  gar  keinem 
Zweifel.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Froissart  bei  Gelegenheit  der  Schlacht 
von     Crecy :      „die     Engländer  50. 

stellten  ihre  Treffen  (oder  Hau- 
fen) auf;  dasjenige  des  Prinzen 
war  ganz  vorn,  in  demselben 
standen  die  Bogenschützen  wie 
ein  Staketenzaun ,  die  Gehar- 
nischten aber  hinten  im  Treffen. " 


Fig.  11. 
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Waren  die  Bogenschützen  durchbrochen  oder  geworfen,  so  zogen 
sie  sich  hinter  die  Phalanx  zurück,    die  sie  aufnahm,   ihnen   Zeit  zum 
Sammeln    gab ;    oder    sie    gingen    auch ,    ohne    dazu  genöthigt  zu   sein, 
hinter  die  Phalanx  oder  auf  deren  Flügel   zurück,    um   ihr  Raum  zum     '^ 
Vorrücken  zu  geben  und  sie   doch   zu  unterstützen. 

Die  abgesessene  Ritterschaft  verkürzte  in  der  Regel  die  Lanzen, 
d.  h.  nahm  sie  soweit  zurück,  dass  sie  nur  5  bis  6  Fuss  vor  die 
Front  griffen ,  damit  man  sife  besser  handhaben  konnte ,  —  les  (les 
lances)  retaillassent  a  cinq  pies,  parquoy  on  s'en  peust  mieux  aider,  —  51. 
et  fit  retailler  ä  un  chacun  son  glaive  au  volume  de  cinq  pies,  —  serrez 
comme  une  broce  et  ayant  toutes  leurs  lances  recouppez  ä  la  mesure 
de  six  pies  ou  environ.  Ebenso  wurden  die  Sporen  abgenommen,  wenn 
sie    nicht    ohnediess  schon  auf  den  Kampf  zu  Fuss  eingerichtet  waren. 


50)  Histoire  et  chronique  memorable  de  Messire  Jehan  Froissart  1.  Theil, 
Cap.  130:  „celle  (bataille)  du  Prince  fust  toute  prämiere,  dont  les  archiers 
estoient  en  maniere  d'une  herse  et  les  Gensdarmes   au  fond  de  la  bataille," 

51)  Froissart  I,  161,  215,  227. 
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Derjenige  Theil  der  Ritterschaft,  welcher  aufgesessen  blieb, 
konnte  entweder  in  einzelnen  Abtheiliingen  den  verschiedenen  Haufen 
(batailles)  beigegeben  werden,  oder  er  blieb  auch  als  eine  allgemeine 
Reserve  vereinigt  und  erhielt  als  solche  bisweilen  eine  ganz  bestimmte 
Aufgabe. 

Aus  dem  angenommenen  System  der  Engländer  ergeben  sich  nun 
noch  mehrere  -Umstände,  die  unsere  Beachtung  verdienen.  Zunächst 
musste,  wenn  Alles  absass  oder  der  grösste  Theil  des  Heeres  und  dabei 
die  geschätztesten  Ritter  absassen,  in  einer  oder  der  andern  Weise  für  die 
Sicherstellung  der  Rosse  Sorge  getragen  werden.  Gemeinhin  wur- 
den dieselben  rückwärts  des  auserlesenen  Schlachtfeldes  in  einer  Wagen- 
burg untergebracht,  zu  deren  Bildung  die  zahlreichen  Karren,  welche 
52,  die  englischen  Heere  mitführten,  das  Material  boten.  Als  Eduard  1359 
durch  die  Picardie  zog,  hatte  er  nicht  weniger  als  6000  bespannte  Karren 
bei  seinem  Heere,  welches  auf  ungefähr  15,000  Geharnischte  und  be- 
rittene Bogenschützen  angeschlagen  werden  mag.  Von  demselben  wird 
freilich  behauptet,  dass  es  so  gut  mit  allem  Heerbedarf  versehen  war,  wie 
nie  ein  früheres ;  man  führte  Dinge  mit  sich,  von  denen  sonst  nie  die  Rede 
gewesen  war,  wie  z.  B.  Kochgeräth,  Handmühlen  u.  s.  w. ;  auch  war  hier 
schon  Artillerie  in  dem  Zuge 5  der  Wagenzug,  welcher  eine  Strecke  von 
zwei  Stunden  (lieues)  Wegs  einnahm,  folgte  dem  Haupttreffen  (Ge- 
walthaufen) auf  dem  Marsche,  hinter  ihm  zog  die  Nachhut ;  unmittelbar 
ihm  voraus  marschirten  500  Arbeiter  (varlets)  mit  Spaten  und  Hacken, 
um  den  Weg  zu  ebnen.  Zur  Bewachung  der  Wagenburg  und  der  in  ihr 
untergebrachten  Pferde  wurden  neben  den  Trossknechten  Abtheilungen 
von  Infanterie  bestimmt;  ausserdem  hielt  meistentheils  die  ganze  Nach- 
hut in  ihrer  Nähe,  Ibis  der  Gang  der  Schlacht  ihr  Eingreifen  in  die- 
selbe nothwendg  machte. 

Mit  ihrem  ganzen  Besitzthum  und  ihren  Pferden  dicht  hinter  sich, 
die  Geharnischten  abgesessen  und  in  ihren  schweren  Rüstungen  wenig 
geeignet,  .sich  zu  Fuss  in  Sicherheit  zu  bringen,  wenn  die  Dinge  eine 
schlechte  Wendung  nahmen,  mussten  die  Engländer  wohl  darauf  rechnen, 


52)  Froissart  I,  207. 
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ihre  Schlachtfelder  hartnäckig  zu  behaupten.  Ihre  Schlachten 
werden  schon  'damit  zu  Defensivschlachten  gestempelt.  Aber 
es  ist  noch  etwas  anderes,  was  sie  in  diese  Richtung  zwängt,  der 
Werth,  den  die  Bogenschützen  für  das  Heer  haben.  Man  muss 
dieser  ausgezeichneten  Waffe  einen  möglichst  weiten  Wirkungskreis 
eröffnen ,  man  muss  dafür  sorgen ,  ^  dass  sie  möglichst  lange  auf  den 
anrückenden  Feind  schiessen  können ,  dass  dieser  sie  nicht  so  leicht 
zum  Handgemenge  zwingen  kann.  Diess  geschieht  nun  dadurch,  dass 
man  sich  verschanzt;  dieses  englische  Reiterheer  gräbt 
sich  daher  auch  ein,  .wo  es  irgend  nur  kann,  wenn  es  nicht 
in  den  Terraingegenständen  selbst  schon  einen  Schutz  findet ;  und  auch 
dort ,  wo  die  Dinge  zu  rasch  verlaufen ,  als  dass  man  sich  eingraben 
könnte,  ist  für  eine  leichte  Barriere  gesorgt,  die  man  dem  Feinde 
entgegenstellt,  die  wenigstens  fähig 'ist,  Reiterei  in  Unordnung  zu 
bringen  und  die  selbst  für  eine  geschlossen  anrückende  Infanterie  immer- 
hin ein  Hinderniss,  wenn  auch  nicht  so  leichter  Art  abgiebt.  Jeder 
Bogenschütz  führt  nämlich  am  Sattel  einen  Pfahl  mit  spitzigem 
Schuh.  Diese  Pfähle  werden  vor  der  Aufstellung  nebeneinander  in  53. 
den  Boden  geschlagen,  über  den  sie  etwa  S'j^  Fuss  hervorstehen  und 
mittelst  der  Fouragierleinen  mit  einander  verbunden.  Je  tiefer  die 
Aufstellung  der  Bogenschützen,  desto  näher  kommen  die  Pfähle  an- 
einander: nimmt  z.  B.  jede  Rotte  in  der  Front  einen  Raum  von  6  Fuss 
ein  und  hat  die  Rotte  12  M.;  so  kommt  auf  je  einen  halben  Fuss 
ein  Pfahl;  diese  Einfassung  bildet  dann  einen  vollständigen  S t a k e t e n- 
zaun.  Die  Bogenschützen  stellen  sich  nicht  dicht  hinter  demselben  auf, 
sondern  in  einiger  Entfernung,  20  bis  30  Schritt,  um  den  Feind  grade 
wenn  er  herankommt,  noch  einige  Bogenschusssalven  geben  zu  können. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  diese  Art  von  Verschanzung 
bisweilen  mit  dem  Ausdrucke  parc  bezeichnet  wird,  worunter  man 
sonst  auch  die  Wagenburg,  in  welcher  die  Pferde  untergebracht  sind, 
versteht,  was  dann  leicht  die  Ursache  von  Verwechselungen  werden 
kann. 


53)  Comines  C.  P.  XI,  p.  357. 
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Das  offensive  Element  in  der  Defensivschlacht  der  Engländer 
vertritt  die  aufgesessen  gebliebene  Reiterei,  welche,  hervor- 
bricht, wenn  der  günstige  Augenblick  gekommen  ist,  wenn  der  Feind 
sich  an  den  Bogenschützen  und  den  Phalangen  der  Vordertreffen  ver- 
bissen oder  auch  schon  seine  Kraft  an  diesen  gebrochen  hat.  Endlich, 
wenn  der  Feind  in  die  Flucht  geschlagen  ist ,  kann  die  ganze  abge- 
sessene Mannschaft  aufsitzen  und  nun  zur  Verfolgung  übergehn. 

Dem  vorhergehenden  allgemeinen  Umrisse  wollen  wir  nun  zur 
Erläuterung  und  Begründung  wieder  die  Erzählung  einiger  Beispiele 
anschliessen.  • 


^4.  Die  Schlacht  von  Crecy. 

Nachdem  Eduard  im  Jahre  1546  in  der  Normandie  gelandet, 
diese  durchzogen  hatte  und  bis  vor  Paris  gekommen  war ,  forcirte 
er  den  Seineübergang  bei  Poussy,  und  schlug  den  Weg  nach  dem 
Artois  ein ,  wo  er  sich  mit  den  Flamländern  zu  vereinigen  gedachte. 
Trotz  der  von  französischer  Seite  getroffenen  Gegenanstalten  gelang  es 
ihm,  durch  eine  Fürth  die  S.omme  zu  passiren.  König  Philipp,  der  zu 
spät  gekommen  war,  um  den  Engländern  den  Uebergang  über  den  Fluss 
zu  verwehren  oder  sie  auch  bei  demselben  anzugreifen,  nahm  an  dem- 
selben Tage  sein  Lager  in  und  bei  Abbeville,  in  der  Absicht,  ihnen 
nächsten  Morgens  zu  folgen  und  sie  anzugreifen. 

Die  Engl  an  der,  durch  ihre  Streifschaaren  von  der  Stellung  und 
den  Absichten  des  Feindes  unterrichtet,  lagerten  am  Abende  des  Somme- 
überganges  im  freien  Felde  zwischen  Abbeville  und  Crecy.  Eduard 
wollte  die  Schlacht,  wenn  die  Franzosen  sie  ihm  böten,  auf  diesen  Punkte 
annehmen.  Am  nächsten  Morgen,  eines  Sonnabends,  den  26.  August, 
Hess  er  an  einem  Gehölze  hinter  dem  Schlachtfelde,  welches  er  sich  aus- 
ersehen, aus  sämmtlichen  Karren  eine  Wag  cnburg  bilden,  in  welcher 
alle  Pferde  untergebracht  wurden ;    alle  Mannschaft ,  Ritter  und  Bogen- 


54)  Ffoissart  I,  128.  %.     Villani  XII,  66.   67. 
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schützen,  sollte  zu  Fuss  kämpfen,  die  Wagenburg  hatte  nur  einen  einzigen 
Eingang.  Früh  am  Morgen  ordneten  der  Connetable  und  die  Marschälle 
die  drei  Bataillen. 

Die  erte,  welche  der  Prinz  von  Wales  führte,  bestand  aus 
2000  Bogenschützen  und  in  der  Phalanx  aus  800  Rittern  und  1000  M,, 
namentlich  walesisches  Fussvolk.  Die  zweite  unter  den  Grafen  Arundel 
und  Northampton  zählte  1200  Bogenschützen,  in  der  Phalanx  800  Ritter, 
die  dritte  endlich  unter  König  E  d  u  a  r  d  selbst,  2000  Bogenschützen,  in 
der  Phalanx  700  Ritter.  Wahrscheinlich  waren  auch  den  beiden  letzten 
Bataillen  in  der  Phalanx  angemessene  Mengen  Fussvolkes  beigegeben. 
Der  Rest  des  Fussvolks  blieb  in  der  Wagenburg.  Wir  haben  die 
Zahlen  nach  Froissart  ang  geben.  Villani,  der  für  das  ganze  Heer 
4000  Ritter  und  30,000  Bogenschützen  herausrechnet,  hatte  seine 
Nachrichten  von  den  genuesischen  Armbrustschützen  in  der  Armee  der 
Franzosen ,  welche  aus  guten  Gründen ,  die  wir  bald  kennen  lernen 
werden ,   unzuverlässige  Berichterstatter  waren. 

Nachdem  die  Behaarung  gemacht  worden  war ,  zogen  die  Haufen 
vor  die  Wagenburg  und  auf  das  erwählte  Schlachtfeld  hinaus.  Hier 
stellte  sich  zuvörderst  die  Bataille  des  Prinzen  von  Wales  auf,  etwas 
seitwärts  von  ihr  und  etwas  weiter  rückwärts  die  des  Grafen  Arundel, 
um  jene  erste,  welche  quer  über  den  Weg  nach  Abbeville  stand  und 
also  wahrscheinlich  den  ersten  Stoss  der  Franzosen  auszuhalten  hatte, 
im  Nothfall  zu  unterstützen.  Diese  beiden  Bataillen  formirten  die 
erste  Linie.  Der  König  mit  der  seinigen  nahm  hinterwärts  auf 
einem  Windmühlenberge  Stellung,  um  die  allgemeine  Reserve  zu  bilden. 
Nachdem  diese  allgemeinen  Anordnungen  getroffen  waren,  schlugen  die 
Bogenschützen  ihre  Pfähle  vor  der  Aufstellung  ihrer  Haufen  ein  und 
schlangen  die  Leinen  um ;  der  König  aber  ,  von  den  Marschällen  be- 
gleitet ,  machte  einen  Umritt ,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  alle  An- 
ordnungen wohl  getroffen  seien.  Da  man  nun  von  der  Annäherung 
der  Franzosen  noch  nichts  bemerkte,  so  gab  der  König  Befehl,  dass 
sämmtliche  Haufen  abkochen  und  essen  sollten.  Diess  konnte  auch 
völlig  ungestört  vollbracht  werden.  Die  Franzosen  erschienen  noch 
immer    nicht.      Eduard    gab  daher  den  Leuten  die  Erlaubniss  ,   sich  in 
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ihren  Reihen  und  Gliedern  niederzusetzen,  Helme,  Lanzen  oder  Bögen 
vor  sich,  damit  sie,  wenn  der  Feind  herankäme,  denselben  völlig  ge- 
rnht  empfangen  könnten. 

König  Philipp,    dessen  Heer    auf  12,000  Ritter   und   „fast  un- 
zähliges Fussvolk"    angegeben  wird,   zog  am  26.  August  in  ziemlicher 
Unordnung    von    Abbeville    aus.      Die    Bataillen    waren    noch  nicht 
geordnet;  die  ganze  Reiterei  war  voran.      Als  man  zwei  Stunden  von 
Abbeville  war,    ward  der  König  darauf  aufmerksam  gemacht  und  ihm 
gerathen,  das  Fussvolk  aller  Art  vor  die  Reiterei  zu    nehmen,    damit 
nicht  bei  einem  etwaigen  Zurückgehen  dieser  jenes  mit  Füssen  getreten 
würde.     Der  König  ging  darauf  ein:    300  Ritter  unter  Johann  und 
55.  Carl  von  Böhmen  sollten  mit  6000  genueb''chen  Armbrustschützen 
und    anderem    italiänischen    Fussvolk    unter    Carl   Grimaldi    und  Anton 
Doria  die  Avantgarde  bilden,   4000  Ritter  und  Fussvolk  in  genü- 
gender Zahl  unter  dem  Grafen  d'Alen9on   das  Haupttreffen,    der 
ganze  Rest    unter    dem  König    selbst    den    dritten   Haufen.     Die 
Reiterei   vorn    an    der  Spitze   blieb  indessen  im  Marsch  und  das  Fuss- 
volk konnte  nicht   vorankommen. 

Der  König  hatte  zugleich  einige  erfahrene  Ritter  vorausgesendet, 
um  Haltung  und  Anstalten  der  Engländer  zu  erkunden.  Diese  kamen 
mit  dem  Rathe  zurück,  der  König  möge  heute  nicht  schlagen,  erst 
das  Heer  gehörig  sammeln,  ausruhen  lassen  und  morgen,  wenn  die 
Engländer  nicht  mehr  den  Vortheil  des  Ausgeruhtseins  voraus  hätten, 
sie  angreifen.  Der  König  gab  auch  diesem  Rathe  Gehör  und  die 
Marschälle  sprengten  nach  vorwärts  und  rückwärts ,  um  im  Namen 
Gottes  und  aller  Heiligen  den  Bannern  Halt  zu  gebieten.  Die  vorderen 
Reiterschaaren  hielten  auch,  die  hinteren  aber  drängten  nach,  um  mit 
jenen  auf  gleiche  Höhe  zu  kommen ,  das  italienische  Fussvolk  gerieth 
dazwischen,  das  Fussvolk  der  französischen  Gemeinden,  welches  in 
grosser  Menge  hinten  im  Heere  war  und  sich  noch  drei  Stunden  vom 
Feinde  befand,  entwickelte  eine  ungemeine  Kühnheit,  zog  die  Degen 
und  schwang    sie    mit    blutdürstigem  Geschrei    in    der  Luft,    indem    es 


55)  Froissart  I,  130  giebt  deren  Zahl  selbst  auf  15,000  an. 
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tapfer  vorwärts  marschirte.  Kurz,  es  war  eine  grenzenlose  Unordnung, 
So  wälzte  sich,  der  Zug  vorwärts,  bis  er  angesichts  der  Engländer  an- 
kam. Da  stutzten  die  vorderen  Scliaaren  der  Reiter  und  wichen  rück- 
wärts auf  die  hinteren,    welche  nachdrängten. 

Als  nun  König  Philipp  die  Engländer  vor  sich  sah,  vergass  er 
auch  völlig  seiner  guten  Vorsätze  und  befahl,  die  Schlachtordnung  zu 
bilden ,  die  genuesischen  Armbrustschützen  vorwärts  zu  lassen ; 
diese,  welche  bereits  sechs  Stunden  zu  Fuss  in  all  ihren  Waffen  ge- 
macht hatten  und  sich  jetzt  mühsam  durch  und  neben  den  Reiterhaufen 
vorbei  arbeiten  mussten ,  waren  wenig  zum  Schlagen  aufgelegt.  Sie 
beklagten  sich  bei  ihren  Führern  und  sagten,  dass  sie  nicht  im  Ge- 
ringsten darauf  eingerichtet  seien.  Unwillig  wies  der  Grraf  von  Alen- 
90  n  die  Meldungen  ab,  die  ihm  darüber  erstattet  wurden:  es  ver- 
lohne sich  wohl,  sich  mit  solchem  Gesindel  zu  beladen,  das  dann  im 
Fall  der  höchsten  Noth  den  Dienst  versage.  Die  Genueser  mussten 
vorwärts!  Während  sie  sich  noch  bei  der  Reiterei  vorbeiarbeiteten, 
brach  ein  starkes  Gewitter  mit  heftigem  Regen  los ,  verfinsterte  den 
Himmel  und  verzögerte  den  Beginn  des  Kampfes.  Endlich  klärte  sich 
der  Himmel  auf:  die  Genueser  hatten  sich  gegenüber  der  Aufstel- 
lung des  Prinzen  von  Wales  geordnet  und  erhoben  ein  Geschrei, 
die  Engländer  rührten  sich  nicht,  die  Genueser  jauchzten  noch  ein- 
mal auf  und  gingen  dann  ein  wenig  vor  ;  dieselbe  Stille  bei  den  Eng- 
ländern, welche  sich  bei  der  Annäherung  des  Feindes  erhoben  und 
in  Ordnung  geschaart  hatten.  Drittes  Aufjauchzen  der  Genuesen;  dann 
gehen  sie  noch  etwas  vorwärts,  spannen  ihre  Armbrüste  und  schiessen. 
Die  englischen  Bogenschützen  des  ersten  Gliedes  setzen  den  linken  Fuss 
vor,  und  antworten  mit  einer  Salve  über  ihren  Staketenzaun  fort,  nun 
folgen  nach  der  Reihe  und  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  die  hin- 
teren Glieder.  Auf  jeden  Bolzen  (quadrello)  der  Genueser  antworteten 
drei  englische  Pfeile  grossen  Calibers  (verettoni).  Diesem  Hagel  ver- 
mögen die  matten  und  unlustigen  Genueser  nicht  zu  widerstehn ;  sie 
zerreissen  die  Sehnen  ihrer  Armbrüste  und    ergreifen  das  Hasenpanier. 

Als  der  König  von  Frankreich  diess  sieht,  ruft  er  im  Imgrimme 
seinen  Rittern  zu:   Haut  das  Lumpengesindel  nieder,    es    versperrt  uns 
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nur  unnützer  Weise  den  Weg !  und  bereitwillig  folgen  die  französi- 
schen Ritter  und  ihre  Leute  diesem  Ruf.  Man  erlebt  das  merkwürdige 
Schauspiel,  dass  angesichts  des  Feindes  ein  Theil  der  Armee  den  an- 
dern bekämpft.  Dabei  wird  auf  die  Nähe  des  Gegners  keine  Rück- 
sicht genommen,  der  doch  auf  alle  Fälle  gefasst  ist  und  seine  Zeit 
wohl  zu  nützen  weiss.  Die  Ritter  der  Phalanx  des  Prinzen  von 
Wales  öffnen  ihre  Rotten,  lassen  das  leichte  Fussvolk,  welches 
die  hinteren  Glieder  bildet,  hindurch;  die  walischen  Spiessknechte 
haben  ihre  Spiesse  niedergelegt,  nur  mit  ihren  kurzen  scharfen  Messern 
bewaffnet,  brechen  sie  durch  die  Bogenschützen  vor,  schwingen  sich 
leicht  über  den  Stacketenzaun  und  mischen  sich  in  den  verwirrten 
Knäuel  der  französichen  Ritter  und  genuesischen  Armbrustschützen, 
stossen  den  Ritterrossen  ungestraft  ihre  Messer  in  Brust  und  Seiten 
und  legen  so  manchen  vornehmen  Cavalier  in  den  Sand;  bis  endlich 
die  französische  Ritterschaft  zur  Besinnung  kommt,  sich  etwas  zurück- 
zieht und  von  neuem  ordnet.  Da  ziehen  die  Waliser  sich  mit  der- 
selben Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  gekommen,  über  die  Staketen 
und  auf  ihre  Plätze  in  der  Ritterphalanx  zurück. 

Die  Genuesen  sind  niedergemacht  oder  haben  sich ,  soweit  es 
ihre  Füsse  erlaubten,  in  Sicherheit  gebracht,  eine  Pause  ist  einge- 
treten und -ein  neuer  Act  der  Schlacht  soll  beginnen.  Die  französi- 
sche Ritterschaft  unter  dem  Grafen  von  Alen9on  bereitet  sich  zum 
Angriffe  voi'.  In  zwei  Flügel  getheilt ,  deren  einen  dAlengon  selbst, 
den  anderen  der  Graf  von  Flandern  führte,  geht  sie  zu  beiden 
Seiten  des  Staketenzauns  und  der  Bogenschützen  des  Prinzen  von  Wales 
vor  und  fällt  dessen  Phalanx  selbst  an.  Diese  von  allen  Seiten  mit 
Umschliessung  bedroht,  sendet  zu  König  Eduard  um  Hülfe.  Ange- 
griffen wehrt  sie  sich  tapfer  und  hält  ihre  Reihen  und  Glieder  ge- 
schlossen. Eduard  sendet  die  verlangte  Hülfe  nicht,  er  hält  die 
äusserste  Noth  noch  nicht  für  gekommen  und  will  dem  Prinzen  von 
Wales,  der  sich  heut  seine  Sporen  verdienen  soll,  die  Ehre  des  Tages 
allein  überlassen.  Indessen  kommt  dieser  in  dringende  Gefahr;  eine 
andere  Abtheilung  französicher  Ritter,  wahrscheinlich  von  der  Bataille 
Königs  Philipps,    hat  den  Stacketenzaun  der  Bogenschützen    und  diese 
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selbst  in  der  Front  durchbrochen  und  greift  im  Verein  mit  d'Alen9on 
und  dem  Grafen  von  Flandern  an.  Da  eilt  Graf  A  r  u  n  d  e  1  mit  seiner 
Bataille  dem  Prinzen  zu  Hülfe.  Ihren  vereinten  Anstrengungen  gelingt 
es,  den  Angriff  der  französischen  Ritterschaft  zurückzuweisen,  welche 
endlich  in  Unordnung  weicht,  verfolgt  von  den  Pfeilen  der  Bogen- 
schützen und  den  Walisern  mit  ihren  Messern  und  Handkeulen  (acciette).  56. 
So  war  der  Sieg  für  die  Engländer  gewonnen.  Die  Franzosen  zer- 
streuten sich  nach  allen  Seiten  und  konnten  sich,  verirrt  auf  den 
Strassen ,  in  den  nächsten  Tagen  nicht  wieder  sammeln ;  die  E  n  g- 
1  an  der  ihrerseits,  waren  zu  sehr  vom  Kampfe  ermüdet,  um  am 
Schlachttage  selbst  noch  verfolgen  zu  können. 

Bekanntlich  wird  die  Schlacht  von  Crecy  als  diejenige  Feld- 
sch lacht  angeführt,  in  welcher  zuerst  Artillerie  angewendet  wor- 
den sei.  Diese  Angabe  berulit  auf  dem  Berichte  Villanis,  welcher  zu- 
erst bei  dem  Heere  der  Engländer  der  „Bombarden,  welche  kleine 
Eisenkugeln  mit  Feuer  schleuderten,"  erwalint  und  späterhin  unter  den 
Dingen,  welche  das  Weichen  der  Genuesischen  Armbrustschützen  ver- 
schuldeten auch  wieder  die  Bombarden  anführt,  welche  einen  so  fürch- 
terlichen Lärmen  machten,  dass  es  schien,  als  wenn  der  Donner  Gottes 
mordend  auf  Menschen  und  Pferde  niederschlage. 

So  sicher  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Crecy  das  Feuergewehr 
schon  bekannt  war,  so  wenig  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  es  in 
Feldschlachten  damals  schon  angewendet  sei  5  Froissart  erwähnt  kein 
Wort  davon  bei  Crecy,  obgleich  er 'bei  Erzählung  der  B  slag  •- r  ung  57. 
von  Calais  durch  Eduard  im  folgenden  Jahre  der  Bombarden  und 
Espringalen  nicht  vergisst.  Froissart  spricht  dagegen  von  einem  wirk- 
lichen Gewitter,  welches  wir  auch  in  unsere  Erzählung  mit  aufgenom- 
men haben.  Die  Quellen  für  Villanis  Erzählung  sind  die  genuesi- 
schen Armbrustschützen,  welchen  von  französischer  Seite  allgemein  der 
Verlust  der  Schlacht  auf  die  Rechnung  geschoben  ward  und  die  be- 
greiflicherweise alles  hervorsuchten,  um  ihr  Verhalten  zu  entschuldigen. 


56)  Villani  a.  a.  O,;  vergl.  Jovius  historiae  sui  temporis  Lib.  XL 

57)  Froissart  I,   144.  145. 

Rüstow,  Geschichte  der  Infanterie.  ~  8 
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Ob  in  der  Schlacht  von  Crecy  eine  englische  Reiterab- 
theilung aufgesessen  geblieben  sei,  lässt  sich  nicht  genau  be- 
stimmen; Villani,  nach  welchem  der  erste  Angriff  der  Franzosen  auf 
die  englische  Wagenburg  selbst  stattfindet,  in  der  ihn  die  Engländer 
erwarten,  um  dann  erst  im  Lauf  des  Grefechts  hervorzubrechen,  lässt 
die  ganze  Ritterschaft  des  Prinzen  von  Wales  aufgesessen  sein; 
Froissart  erwähnt  einmal  beiläufig,  nachdem  er  vorher  ausdrücklich 
gesagt,  dass  alles  zu  Fuss  gewesen  sei,  einer  grossen  Hecke  (haye) 
englischer  Gensd'armes,  welche  zur  Seite  dem  Treffen  des  Prinzen 
auf  das  Ausreissen  der  Genuesen  gewartet  hätten,  um  dann  über  sie 
herzufallen.  Ein  sehr  deutliches  Beispiel  für  die  Verwendung  aufge- 
sessener Reiterei  neben  der  abgesessenen,  bietet  dagegen 


58.  die  Schlacht  von  Poitiers. 

Als  der  schwarze  Prinz  im  Jahre  1356  im  Berry  ungehindert 
streifte,  hatte  König  Johann  von  Frankreich  ein  grosses  Heer  auf- 
geboten, welches  allein  20,000  geharnischte  Reiter  zählte;  mit  dem- 
selben traf  er  in  der  Gegend  von  Poitiers  am  18.  September  auf 
den  schwarzen  Prinzen,  der  daselbst  eine  Stellung  genommen 
hatte.  Der  König  Hess  durch  den  Connetable  und  die  Marschälle  drei 
Treffen  formiren,  das  erste  unter  dem  Herzog  von  Orleans,  das 
zweite  unter  dem  Herzog  von  der  Normandie  und  das  drifte, 
welches  er  selbst  führte. 

Einige  Ritter ,  welche  zum  Recognosciren  ausgesendet  waren, 
brachten  über  die  Stellung  der  Engländer  folgenden  Bericht: 
dieselben  hätten  4000  Bogenschützen,  2000  Geharnischte  Reiter  und 
15000  Mann  Fussvolk  (brigans).  Die  Phalanx  von  den  abgesessenen 
Rittern  und  dem  Fussvolk  gebildet,  a  Fig.  12  hätte  hinter  einer 
dichten  Hecke    einen  Zaun   von  Bogenschützen  hc  vor  sich.    In  dieser 


58)  Froissart  I,   159,   160—162, 
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Fig.   12. 
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Hecke  gei  nur  eine  Oeffnung  und  zu  dieser  führe  ein  Weg  de,  den 
die  Franzosen  einschlagen  müssten  und  auf  welchem  etwa  nur  vier 
geharnischte  Reiter  nebeneinander  vorwärts  könnten ,  er  sei  gleichfalls 
von  Hecken  eingefasst. 

Nach  dieser  Sachlage  ertheilte  Herr  Eustach  von  Ribaumont  den 
Rath,  es  sollten  nur  300  Geharnischte  zu  Pferd  bleiben,  aus  den  am 
besten  berittenen  erlesen;  diese  sollten  die  Oeffnung  in  der  Hecke 
forciren,  alles  andere  ihnen  zu  Fuss  folgen.  Der  König  nahm  diesen 
Rath  im  Allgemeinen  an ;  die  300  unter  dem  Befehle  der  beiden  Mar- 
schälle des  Heeres  sollten  gewissermaassen  wie  ein  Mauerbrecher  ge- 
braucht werden ;  aber  es  sollte,  ausserdem  die  gesammte  deutsche 
Ritterschaft,  welche  zum  Heere  gestossen  war  und  sich  bei  der 
Bataille  des  Herzogs  von  Orleans  befand,  zu  Pferde  bleiben  und  so 
eine  nächste  Reserve  der  Marschälle  bilden. 

Hienach  wurden  die  Anordnungen  getroffen ;   indessen  verging  der 

18.    September    mit    Unterhandlungsversuchen;    auch    am    19.,     einem 

Sonntage,    kam    es  nicht  zum  Treffen.      Die  Engländer  aber  benutzten 

die  also  gewonnene  Zeit,    um    ihre    ohnehin  schon    feste  Hauptstellung 

in  einem  Weinberg  zwischen  Reben  und  Dornhecken  noch  zu  verstärken. 

Die  Bogenschützen    hoben    vor    dem  Staketenzaun,    den    sie    aus    ihren 

eingeschlagenen  Pfählen  bildeten,  noch  einen  Graben  aus  und  verschlossen 

die  Oeffnung  in  der  Hecke  mittelst  Karren   oder  stellten  diese  wenigstens 

8* 
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zum  sofortigen  Verschluss  in  Bereitschaft.  Ausserdem  trafen  die  Eng- 
länder noch  einige  Aenderungen  in  ihrer  Aufstellung,  welche  den 
Franzosen  unbekannt  blieben.  Sie  besetzten  nämlich  auch  die  Hecken 
an  dem  Wege  auf  welchem  der  Feind  kommen  musste,  in  hg  und  ik, 
Fig.  12,  mit  Bogenschützen;  dann  Hessen  sie  300  Ritter  und  300 
Bogenschützen ,  welche  die  besten  Pferde  hatten ,  aufsitzen  und  in  f 
hinter  einem  Hügel  eine  verdeckte  Aufstellung  nehmen  ,  mit  dem  Auf- 
trag, dem  Feind  von  da  aus  in  Flanke  und  Rücken  zu  fallen,  wenn  v 
er  sich  in  die  Front  der  Hauptstellung  verbissen  habe. 

In  dieser  Aufstellung  erwarteten  sie  mit  ihren  8000  Mann,  denn 
mehr  hatten  sie  nicht ,  den  Angriff ,  des  französishen  Heeres ,  welches 
auf  ,60,000  Streitfähige  geschätzt  ward.  DieseV  erfolgte  am  20.  Sep- 
tember. Voran  war  die  Bataille  des  Herzogs  von  Orleans  und  in 
dieser  an  der  Spitze  'die  berittene  Mannschaft,  zuerst  die  300  erlesenen 
Ritter,  dann  noch  2700  Deutsche.  Auf  das  abgesessene  Volk  von  ' 
Orleans  folgte  die  Bataille  des  Herzogs  von  Normandie,  endlich 
die  des  Königs,  diese  beiden  insgesammt  zu  Fuss.  Die  abgesessene 
Mannschaft  hatte  die  Sporen  abgenommen  und  die  Lanzen  auf  fünf 
Fuss  verkürzt. 

Zuerst  traten  die  300  der  Marschälle  in  den  Weg  ein  ,  auf  wel- 
chem man  zur  Hauptstellung  der  Engländer  gelängen  konnte ;  auf 
dem  Fusse  folgte  ihnen  die  übrige  Reiterei.  Sobald  jene  in  den  Bereich 
der  Bogenschützen  kamen,  welche  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  in  den 
Hecken  lauerten ,  wurden  sie  mit  einem  Pfeilhagel  begrüsst.  Die  fran- 
zösischen Ritter  spornten  ihre  sich  bäumenden  Pferde ,  nur  wenige 
brachten  sie  mit  aller  Gewalt  vorwärts  5  sie  kamen  bis  zur  Hauptstel- 
lung der  Bogenschützen,  einige  durchbrachen  sogar  deren  Ver- 
schanzung und  die  Schützen  selbst ,  wurden  aber  nun  von  der  Pha- 
lanx empfangen,  mit  leichter  Mühe  von  dem  walischen  Fussvolk  der- 
selben niedergemacht. 

Der  grösste  Theil  der  französischen  Reiterei  stopfte  sich  in  dem 
Wege  zwischen  den  Bogenschützen,  ohne  Freiheit,  sich  zu  bewegen, 
ohne  einen  Gegenstand  des  Angriffes,  ohne  vorwärts  oder  rückwärts 
zu    können.      Alhnälig    aber    setzte    sicli    die  Masse,    soweit    sie  nicht 
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abgeworfen,  oder  mit  den  Pferden  gestürzt  war,  in  eine  rückwär- 
tige Bewegung,  wälzte  sich  auf  die  deutschen  Reiter,  mit  diesen 
vereint  auf  das  Fussvolk  der  ersten  Bataille ,  welches  abermals  die 
Lavine  vergrösserte ,  die  sich  nun  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit 
gegen  die  Bataille  des  Herzogs  von  der  Normandie  drängte.  In 
diesem  Augenblick  abet  brachen  eben  die  300  Ritter  und  300  Bogen- 
schützen,  welche  zu  Pferd  hinter  dem  Hügel  im  Hinterhalt  gestanden, 
aus  demselben  hervor  und  der  Bataille  des  Herzbgs  von  der  Normandie 
in  die  F 1  a  n  k  e.  Nun  entstand  das  wildeste  Getümmel ,  das  ganze  fran- 
zösische Heer  ballte  sich  in  einen  verworrenen  Knäuel  zusammen,  welcher 
selbst  die  Flucht,  an  die  schon  jeder  nur  dachte,  in  welche  auch  die  noch 
nicht  berührte  Bataille  des  Königs  mit  fortgerissen  wurde ,  fast  unmög- 
lich machte.  Die  Phalanx  der  Engländer,  welche  keinen  Feind  mehr 
gegen  sich  hatte,  sass  auf,  dessgleichen  die  Bogenschützen  der  Haupt- 
stellung ,  um  einen  Sieg  zu  verfolgen ,  der  bereits  gewonnen  war ,  ehe 
die  rechte  Schlacht  noch  begonnen.  König  Johann  wurde  selbst  auf 
der  Flucht  gefangen. 


Die  Treifen  bei  Schloss  Brignais,  Nogent  sur  Seine,  bei 
Cocherel  und  bei  Aulroy. 

Wir  wollen  hier  noch  einiger  Treffen  kurz  erwähnen,  welche 
theils  die  Anwendung  des  englischen  Systemes  im  Angriffe ,  theils  aber 
auch  die  Nachtheile  zeigen ,  welche  dieses  System  mit  sich  brachte, 
wenn  man  die  Vortheile  einer  festen  Stellung  leichtsinnig  aufgab  oder 
es  mit  einer  tüchtigen  Infanterie  des  Feindes  zu  thun  hatte ,  die 
den  abgesessenen  Bogenschützen  oder  der  Phalanx  muthig  zu  Leibe 
ging  und   durch  ihre  Bewaffnung  darin  unterstützt  ward. 

Bei  Brignais    kämpften    die  wilden  Söldnerbanden ,    welche  seit  59. 
dem    Frieden    von    Chartres   1360    aus    französischem    und    englischem 


59)  Froissart  I,  -212  —  215, 
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Dienste  entlassen  waren  und  nun  unter  dem  Namen  der  Routes  oder 
Compagnies  Frankreich  durchzogen,  gegen  ein  französisches  Ritterheer 
unter  Jacques  von  Bourbon.  16,000  M.  der  Banden,  Deutsche, 
Brabanter,  Flamländer,  Gascogner  und  andere  Franzosen,  hatten  sich 
unter  einem  gehörigen  Befehle  gesammelt,  um  den  Krieg  auf  eigne 
Faust  zu  führen,  und  in  einer  günstigen  Position  beim  Schloss  Brig- 
n  a  i  s  im  Lyoner  Land  festgesetzt ,  welches  sie  von  dort  aus  brand- 
schatzten und  verwüsteten.  Sie  sollten  vertrieben  werden.  Jacques 
von  Bourbon  musste ,  um  die  Höhe ,  auf  welcher  die  Banden  ihre 
Hauptlager  hatten,  zu  ersteigen,  eine  Strecke  längs  derselben  auf  einem 
ziemlich  beschränkten  Wege  an  einem  steilen  Abhänge  vorbeiziehen. 
Oberhalb  dieses  Abhanges  stellten  nun ,  wie  die  Engländer  ihre  Bogen- 
schützen bei  Poitiers  an  dem  Zugangswege ,  die  Bandenführer  eine 
Abtheilung  auf,  welche  den  unten  vorbeiziehenden  Rittern  Steine  auf 
den  Kopf  warf  und  ihre  Pferde  scheu  machte.  Der  Gewalthaufen  der 
Banden  aber  rückte  abgesessen  auf  einem  verdeckten  Wege  die  Höhe 
hinab,  formjrte  sich  in  eine  dichte  Masse,  Tieren  Front  von  den  auf 
6  Fuss  verkürzten  Lanzen  wie  eine  Kratzbürste  starrte  und  erfocht  in 
wenigen  Augenblicken  einen  vollständigen  Sieg. 
gQ^  Das  Treffen  von  Aulroy,   in  der  Gegend  von  Vannes  in  Bre- 

tagne sollte  über  den  Besitz  dieses  Landes  zwischen  Carl  von 
B 1 0 i s  und  dem  Graf  von  Montfort  entscheiden.  Jener  hatte 
französische,  dieser  englische  Hülfe.  Die  Schaar  Carls  von  Blois 
formirte  3  Haufen,  deren  jeder  1000  Streitbare  enthielt,  auf  Seiten 
Montforts  ordnete  der  englische  Ritter  Jean  Chandos  in  jede  der 
drei  Bataillen  400  Bogenschützen  und  500  Geharnischte,  stellte  aber 
ausserdem  noch  eine  Reserve  auf,  die  hinter  diesen  vorgezogenen 
drei  Haufen  bleiben  und  bedrohten  Theilen  zu  Hülfe  kommen  sollte. 
Der  Befehl  über  diese  Reserve  ward  dem  Ritter  Hue  de  Caurellee 
übertragen,  welcher  sich  lange  dagegen  sträubte,  ihn  anzunehmen  und 
es  für  eine  Schande  hielt ,  hinter  dem  Treffen  bleiben  zu  sollen. 
P^lehentliche  Bitten   und  weitläufige  Voi'stellungen  Jean  Chandos'  waren 


60)   Froissart  I,   226.  227. 
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nothwendig,  um  seinen  Eigensinn  zu  beugen  und  ihm  begreiflich  zu 
machen,  dass  ihm  nichts  Schändliches  zugemuthet  werden  solle  und 
dass  der  Befehl  über  die  Reserve  ein  Ehrenposten  sei.  Ein  Be- 
weis, dass  zu  dieser  Zeit,  —  das  Treffen  von  Aulroy  fand  am  16.  October 
1364  statt,  die  Ordnung  der  drei  Bataillen  hintereinander  keines- 
wegs mehr  die  allein  gebräuchliche  war. 

Beide  Theile  waren  abgesessen,  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  der 
Reserve  oder  Arrieregarde  unter  Hue  de  Caurellee;  die  französischen 
Ritter  trugen  neben  ihren  nach  Gebrauch  verkürzten  Lanzen  noch  kurze 
Beile  an  der  Seite  oder  um  den  Hals.  Jede  der  französischen  Bataillen 
entwickelte  sich  einer  der  englischen  des  ersten  Treffens  gegenüber ;  die 
Engländer  erwarteten  den  Angriff  5  die  B  0  ge  ns  chü  t  zen  begannen  zu 
schiessen  5  ihre  Pfeile  aber  vermochten  nichts  gegen  die  guten  Panzer 
der  französischen  Ritter.  Sobald  sie  diess  bemerkten,  warfen  sie  die 
Bogen  über  die  Schulter,  zogen  die  Schwerter  und  gingen  in  raschem 
Anlauf  zum  Handgemenge  vor,  drängten  sich  zwischen  die  dicht  ge- 
schlossenen Reihen  der  Franzosen,  entrissen  diesen  ihre  Handbeile,  schlu- 
gen deren  eigne  Herren  damit  nieder.  Wenn  dann  eine  französische 
Bataille  sich  dieses  heftigen  Anfalles  der  kräftigen  und  gewandten  Bogen- 
schützen erwehrte,  sich  kaum  von  Neuem  geordnet  und  geschlossen  hatte, 
brach  die  Phalanx  der  englischen  Ritter  vor  und  suchte  zu  vollenden, 
was  die  Bogenschützen  begonnen  hatten.  Wo  endlich  inuner  der  Kampf 
noch  schwankte  und  der  Sieg  zweifelhaft  schien,  dort  war  Hue  de 
Caurellee ,  der  sich  so  sehr  gegen  die  Führung  der  Reserve  gesträubt 
hatte,  nun  aber  sie  ganz  vortrefflich  handhabte,  zur  Unterstützung  der 
Seinigen  bereit  und  fiel  den  widerstehenden  Franzosen  in  die  Flanke. 
Auf  diese  Weise  erkämpfte  Chandos  einen  vollständigen  Sieg,  Carl 
von  Blois  selbst  blieb  auf  dem  Wahlplatz  und  der  beste  Ritter  seines 
Heeres,  Bertrand  deGuesclin,  gerieth  in  die  Gefangenschaft  der 
Gegner. 

In    demselben  Jahre    hatte  G  u  e  s  c  1  i  n    siegreich    bei    C  0  c  h  e  r  e  1  6 1 
in  der  Normandie  gegen   eine  englisch  navarresische  Schaar  unter  dem 


61)   Froissart  1,  22i.  222. 
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Captal  von  Buch  gestritten.  Der  Captal  hatte  eine  Aufstellung 
auf  einer  Höhe  genommen,  seine  Mannschaft  war.  abgesessen,  die 
drei  Bataillen  standen  in  einer  Linie  nebeneinander;  in  der  ersten 
alle  Engländer,  Ritter  und  Bogenschützen,  welche  sich  bei  ihm  be- 
fanden, in  jeder  der  beiden  anderen  400  Geharnischte  (armures  de 
fer)5  das  Banner  des  Captals  war  hinter  der  Front  in  einem  Busch 
gesteckt  und  als  Wache  für  dasselbe  60  Geharnischte  bestimmt.  Pferde 
und  Tross  standen  unter  dem  Schutz  eines  Gehölzes  etwas  seitwärts 
und  rückwärts  der  Schlachtordnung.  Auch  die  Franzosen  waren 
sämmtllch  abgesessen ,  drei  Haufen  in  'erster  Linie ,  eine  Arrieregarde 
von  Gascognern  dahinter.  Nur  30  wohlberittene  Leute  waren  mit 
dem  Auftrag  zu  Pferd  geblieben,  ihr  Augenmerk  lediglich  auf  den 
Captal  zu  richten  und  den  Moment  zu  erspähen,  wo  sie  sich  seiner 
Person  bemächtigen  könnten. 

Keine  der  beiden  Parteien  wollte  angreifen.  Der  Captal  hatte 
den  Vortheil  des  Terrains  und  mochte  diesen  nicht  aufgeben;  de  Gues- 
c  1  i  n  erkannte  diesen  Vortheil  und  mochte  seine  Kraft  nicht  daran 
setzen.  Er  hoffte ,  den  Feind  aus  seiner  günstigen  Stellung  hervorzu- 
locken.  Diess  gelang  auch.  Die  Franzosen  machten  Miene  zum  Rück- 
zug, einzelne  Ritter  Hessen  ihre  Pferde  kommen,  sassen  auf  und  ritten 
davon.  Als  die  englischen  Ritter  diess  sahen,  waren  sie  nicht  zu 
halten ;  sie  setzten  sich  in  Marsch  vorwärts ;  ihre  Bogenschützen  schlös- 
sen sich  ihnen  an  und  folgten.  Der  Captal  liielt  es  seiner  Ehre  zu- 
wider ,  die  Engländer  in  der  Gefahr  allein  zu  lassen  und  obgleich  sie 
wider  seinen  Willen  vorrückten ,  Hess  er  nun  doch  auch  die  beiden 
anderen  Bataillen  antreten. 

Die  französischen  Haufen ,  um  den  Feind  möglichst  weit  von  der 
Höhe  fortzulocken,  auf  welcher  er  gestanden  hatte,  machten  kehrt  und 
gingen  eine  Strecke  zurück.  Als  sie  ihren  Zweck  erreicht  hatten, 
machten  sie  lialt  und  front  und  zeigten  dem  schon  ganz  nahe  heran- 
gekommenen Feind  ihre  Lanzenspitzen. 

Darauf  machten  auch  die  englisch  -  navarresischen  Phanlangen  halt 
und  öffneten  ihre, Rotten,  um  die  Bogenschützen  hindurch  zu  lassen. 
Diese    rückten    vor ,    ihre    ersten  Glieder  begannen  sofort  zu  schiessen, 
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ohne  dass  die  Pfeile  den  gut  gewappneten  Rittern  des  Feindes  etwas  an- 
zuhaben vermochten,  die  hintern  Glieder  der  Bogenschützen  waren  noch 
im  Aufmarsch ;  da  rückten  die  Franzosen  sofort  zum  Handgemenge  vor 
und  entschieden  in  diesem  mit  Beil  und  Streitaxt  das  Gefecht  zu  ihren 
Gunsten.     Auch  die  Gefangennahme  des  Captals  von  Buch  gelang. 

Das  Treffen  von  Nogent  an  der  Seine  lieferte  im  Jahre  1359  62. 
ein  Haufe  Franzosen  unter  Brocquart  de  Fenestranges  einer  eng- 
lischen Abtheilung  unter  Auberthicourt.  Die  Engländer  zählten  400 
geharnischte  Reiter  und  200  Bogenschützen.  Auberthicourt  Hess  beim 
Heranrücken  der  Franzosen  absitzen  und  seine  Leute  Stellung  auf  einer 
sanft  ansteigenden  Höhe  nehmen;  die  Geharnischten  in  einer  Phalanx  für 
sich  unten  am  Abhang,  etwas  höher  hinauf  am  Berge  die  Bogenschützen. 
Brocquart  hatte  1200  Harnischreiter  und  900  Mann  Fussvolk,  welche 
mit  kurzen  Lanzen  und  Schilden  (pavois)  bewaffnet  waren.  Er  war  mit 
den  Reitern  seinem  Fussvolk  vorausgeeilt  und  theilte  jene  angesichts  der 
Engländer  in  drei  Bataillen.  Sie  blieben  aufgesessen.  Die  erste  Ba- 
taille,  unter  dem  persönlichen  Befehle  Brocquarts  that  den  ersten  Angriff 
auf  die  Phalanx,  sie  ward  von  dieser  kräftig  empfangen,  ausserdem  von 
den  günstig  aufgestellten  Bogenschützen  misshandelt,  auf  solche  Weise 
gründlich  abgewiesen  und  gezwungen,  sich  hinter  der  zweiten  zu  sam- 
meln. Die  Franzosen,  scheu  geworden,  wagten  keinen  zweiten  Einbruchs- 
versuch ;  sie  caracolirten  vor  der  englischen  Phalanx  herum,  in  der  Hoff- 
nung ,  dieser  vielleicht  die  Flanke  und  zugleich  in  einer  Richtung  abzuge- 
winnen, dass  sie  von  den  Bogenschützen  nichts  zu  fürchten  hätten.  Diess 
wollte  indessen  nicht  gelingen.  Die  englische  Phalanx  folgte  mit  ihren 
Bewegungen  denen  der  Franzosen  so,  dass  sie  denselben  immer  die  Front 
bot ,  ohne  dabei  die  Unterstützung  ihrer  Bogenschützen  zu  verlieren. 
Endlich  kanä  das  französische  Fussvolk  heran,  es  erhielt  den  Auf- 
trag, die  englischen  Bogenschützen  in  ihrer  der  Reiterei  nicht  zugäng- 
lichen Position  aufzusuchen  und  anzugreifen.  Dieses  Fussvolk  ging 
keck  mit  vorgehaltenen  Schilden  auf  die  Bogenschützen  los,  warf  sich 
dann    im  raschen  Anlauf  in  ihre  Reihen,    durchbrach    dieselben,    warf 


62)  Froissart  I,  198.   199. 
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sie  über  den  Haufen  und  Ton  der  Höhe  herunter.  Gleichzeitig  hatten 
die  erste  und  dritte  berittene  Bataille  der  Franzosen  unter  dem 
Schutze  jenes  Angriffes  des  FussYolkes  auf  die  Bogenschützen  die  Pha- 
lanx der  Engländer  von  allen  Seiten  umzingelt  und  wurden,  obwohl 
erst  nach  hartem  Kampfe,  ihrer  Herr.  Die  zweite  berittene  Bataille 
aber  verfolgte  in  der  Ebne  die  von  der  Höhe  hinabgetriebenen  Bogen- 
schützen, richtete  ein  Blutbad  unter  ihnen  an  und  kehrte  dann  schleu- 
nigst um ,  um  den  Tross  und  die  Pferde '  der  Engländer ,  welche  sich 
in  deren  Nähe  gehalten  hatten,  abzufangen  und  so  auch  den  einzelnen 
englischen  Reitern,  welche  sich  vielleicht  noch  durch  die  Flucht  hätten 
retten  können ,   die  Mittel  zu  derselben  zu  nehmen. 

Die  aufgeführten  Beispiele  zeigen  ausser  den  Dingen,  auf  welche 
es  uns  hier  speciell  ankam ,  auch  noch  diess ,  dass  das  Absitzen  der 
Ritterschaft  und  ihrer  berittenen  Begleitung  keineswegs  bloss  eine  Sitte 
der  Engländer  war,  sondern  den  meisten  Nationen  geläufig  war  oder 
ward.  Hält  man  den  Gesichtspunkt  fest ,  dass  der  Rittersmann  oder 
Reitersmann  im  späteren  Mittelalter  der  eigentliche  Soldat,  und 
der  eigentliche  Soldat  wieder  der  Regel  nach  beritten  war,  dass  aber 
damit  keineswegs  gesagt  war,  er  müsse  nun  auch  immer  zu  Pferd 
kämpfen,  dass  er  vielmehr  zunächst  und  vor  allen  Dingen  das  Ross 
nur  als  Transportmittel  ausserhalb  des  Kampfes  ansieht,  im  Kampfe 
aber  ganz  nach  den  Umständen  entweder  zu  Ross  ficht  und  das  Ross 
als  Kampfmittel  gebraucht  oder,  wenn  das  Terrain  es  so  verlangt,  auch 
zu  Fuss  kämpft,  so  erhalten  manche  dunklen  Partieen  der  Kriegsge- 
schichte des  Mittelalters  auf  einmal  eine  neue  Beleuchtung,  Manches, 
was  unter  anderen  Voraussetzungen  eine  Unmöglichkeit  scheint,  wird 
plötzlich  möglich,  Manches,  was  als  reiner  Blödsinn  erschien,  verliert 
diesen  Character  zum  grossen  Theil  und  Dinge ,  die  wir  von  unserem 
heutigen  Standpunkte  aus  kaum  begreifen ,  stellen  sich  auf  einmal  als 
vollkommen  erklärlich  dar. 

Ks  ist  z.  B.  ziemlich  bekannt,  dass  sich  über  die  Localität  des 
Kampfes  am  M  o  o  r  g  a  r  t  e  n  ein  weitläufiger  Streit  erhoben  hatte ,  der 
für  Viele  noch  immer  nicht  geschlichtet  ist.  Viel  hat  an  diesem  Streite 
das  Vorurtheil  die  Schuld  getragen ,   als   könnten   Ritter  nicht  anders 
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kämpfen  als  z  u  P  f  e  r  d.     Von  diesem  Vorurtheil  aus  betrachtet,   scheint 
der  Blödsinn  auch  fast  unerklärlich,  dass  die  ganze  Reiterei  des  Herzogs 
Leopold,    als    er  von  Aegeri  am  gleichnamigen  See  entlang,    zwischen 
diesem    und    den  Bergen  einherzieht,    die  Spitze  nimmt.      Aber,  wenn 
diese  Reiter  das  eigentliche  Kriegsvolk  sind,   wer  sollte  denn  dann  die 
Spitze   nehmen  ?    Ebenso ,    weil   man  sich  denkt ,    dass  die  Ritterschaft 
gar   nicht    anders    als  zu  Pferd  fechten  könne,    hat  man  das  Feld  der 
Schlacht  zwischen  Leopold  und  der  schweizerischen  Hauptmacht  durchaus 
nirgend    anders    als  am   See  suchen  wollen ;    während  doch  Alles  mit 
Bestimmtheit  darauf  hinweiset   —   unter  Anderem   die  alte ,    sehr  deut- 
liche Ueberlieferung  —    dass    der   wahre  Ki^mpfplatz  der  südliche  Ab- 
hang der  unter  dem   Namen  der  Haselmattruse  bekannten  Schlucht 
ostwärts    vom  Mattligütsch    war.      Die    pomphaften  Phrasen   des  nichts 
weniger    als    zuverlässigen  Johannes    v.  Müller    in    seiner   Schweizerge- 
schichte haben  vernünftige  Begriife  von   der   schweizerischen  Heroenzeit 
und    namentlich    deren    militärischen  Ereignissen    auf  eine  unglaubliche 
Weise    verwirrt.      Der  Hergang    des   Treffens    am  Moorgarten    am   15. 
October   1315  stellt  sich,   wenn  man  alles  Vorurtheil  bei  Seite  lässt,  so. 
Die   1300  Eidgenossen    standen    am    frühen   Morgen    des    15.   October, 
nicht    etwa    im    Thale    unten    am   See ,    sondern    oben    auf   der  Höhe, 
zwischen    dem  Moorgarten    und  Rothenthurm    oder  mit  andern  Worten 
zwischen    den    beiden    Strassen    von    Aegeri    und    von    Einsiedeln ,    auf 
welchen    beiden    der  Angriff   erwartet    wurde ,  ■  nach    Sattel :    innerhalb 
der  schwyzerischen  Letze  oderLandwehr,  um  ihrerseits  die  Neutralität 
nicht  zu  verletzen,   ehe  sie  angegriffen  wären.     Kundschafter  hatten  sie 
insgeheim  in  allen  Richtungen  ausgesendet.    Am  Morgen  des   15.  kamen 
jene    50  Verbannten  vom    Zürichersee  her    über   Altmatt,    boten    ihren 
Beistand    an,    wurden    aber    abgewiesen  und  mussten  ausserhalb  der 
schwyzerischen  Landwehr  bleiben.     Da  Hessen  sie  sich  auf  dem  Mattli- 
gütsch nieder.     Nun   kamen  die  Ritter  Leopolds  am  Aegerisee  entlang 
gezogen.     Und  als   sie  in  der  Richtung  nach   Schornen  unter  dessen 
Abhang  fortritten,    warfen   ihnen  die  50  Verbannten  Baumstämme  auf 
den  Kopf,    wie  die  Soldaten  der  Banden  in  dem  Treffen  von  Brignais 
den  Rittern  Jacques  von  Bourbon  Steine.     Leopolds  Heer  stockte.     Er 
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kam  an  die  Spitze  und  es  ward  sofort  beschlossen,  den  Mattligütsch 
zu  stürmen,  um  die  unbequemen  Gesellen  yon  dort  zu  vertreiben.  Das 
konnte  aber  nicht  von  der  Seeseite  aus  geschehen,  man  mus&te  viel- 
mehr die  Haselmattruse  hinauf  und  von  da  deren  südlichen  Ab- 
hang erklimmen ;  so.  kam  man  den  Störenfrieden  in  den  Rücken  und 
machte  ihnen  dann  jeden  Rückzug  unmöglich,  wenn  sie  nicht  recht- 
zeitig das  Weite  suchten.  Aufgesessen  war  auch  an  der  Hasel- 
mattruse nichts  auszurichten.  Der  zum  Angriff  auf  den  Mattligütsch  be- 
stimmte Theil  der  Reiterei  sass  also  ab  und  ging  ans  Werk.  Ehe  er 
aber  noch  die  Höhe  erstieg,  waren  die  Eidgenossen  innerhalb  der 
Schwyzer  Letze  von  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Dinge  unterrichtet, 
sie  konnten  das  schon  durch  ihre  Kundschafter  sein ,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  die  Verbannten  ihnen  Nachricht  gaben.  Die  Eid- 
genossen brachen  also  aus  ihrer  Letze  hervor  und  gingen  nach  dem 
Rande  der  Haselmattruse;  hier  stiessen  sie  auf  die  hinauf  klimmenden 
Ritter,  schlugen  diese  durch  den  Eindruck  der  Ueberraschung,  unterstützt 
von  dem  Vortheil  der  höheren  Stellung,  von  ihrer  leichteren  Rüstung, 
ihrer  Gewandtheit,  Kenntniss  des  Terrains,  endlich  von  ihrem  Kampfes- 
muth  augenblicklich  zurück,  warfen  sie  den  Abhang  hinunter,  in  das 
Gewimmel  der  dort  bereitgehaltenen  Rosse  und  bis  an  den  See  mitten  in 
die  Reiterei  hinein,  welche  dort  aufgesessen  des  Ausganges  dieses  Kampfes 
um  den  Mattligütsch  gewartet  hatte,  der  in  der  Meinung  Leopolds  und 
seines  Heeres  nur  eine  kleine  wenig  bedeutende  Episode  des  Feldzuges 
sein  sollte,   um  den  Pass  am  See  entlang  zu  öffnen. 

Ebenso  rücken  einzelne  Ereignisse  des  Treffens  von  Näfels  1388 
in  das  Gebiet  der  Möglichkeit  und   der  Klarheit  aus  dem  des  Nebelhaften 
hervor,  wenn  man  nicht  als  ausgemacht  annimmt,   dass  Alles,  was  Ritter 
heisst,  vom  Pferde  centaurisch  unzertrennbar  zu  denken   sei.     Und  das 
Absitzen   der    Ritterschaft    in    der    Schlacht     von   Sempach,    welche 
ihrer    ungemeinen   politischen   Wichtigkeit  wegen,    —   weil  sie  für  die 
Schweizer   die  Entscheidung   des    bewussten   Kampfes    des   Bürgerthums 
gegen  den  Adel  gab,  die  für  die  schwäbischen  Städte  zu  gleicher  Zeit 
nicht  so  glücklich  ausfiel^  von  der  Sage  am  meisten  verherrlicht,  aber 
auch    am    meisten    entstellt    worden    ist ,    erscheint    uns   jetzt   durchaus 
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nicht    mehr    so    aussergewöhnlich ,    als    es    in    der    Regel    wohl    darge- 
stellt wird. 

Wir  beschliessen  unsere  Darstellung  der  Fechtweise  der  abge- 
sessenen Reiterei  mit  der  Erzählung  einer  Schlacht,  welche  um  etwa 
ein  Jahrhundert  später  fällt,  als  die  Zeit,  mit  welcher  wir  uns  zuletzt 
beschäftigt  haben;  sie  zeigt  uns  das  englische  System,  wie  man  be- 
haupten kann,  in  seinem  Verfalle  und  macht  uns  zu  gleicher  Zeit  mit 
einer  Persönlichkeit  bekannt,  welche  wir  bei  den  nächstfolgenden  Er- 
örterungen noch  mehrmals  zu  erwähnen  haben  werden. 


Die  Schlacht  von  Montl'hery.  63. 


Das  aufstrebende  Königthum,  welches  auf  die  nationale  Einigung 
der  getrennten  Kräfte  des  Volkes  hinstreben  musste,  hatte  keinen 
grimmigeren  Feind,  als  diejenigen,  welche  ihm  äusserlich  zunächst 
standen,  die  fürstlichen  Vasallen.  Im  Jahre  1465  vereinigte  sich  fast 
der  ganze  grosse  Adel  Frankreichs  „für  das  öffentliche  Wohl"  gegen 
Ludwig  XI.  Eins  der  eifrigsten  und  einflussreichsten  Glieder  des 
Bundes  war  der  Graf  Carl  von  Charolais,  Sohn  Philipps  von 
Burgund.  Er  rief  aus  den  wohlhabenden  Landen  seines  Vaters ,  die 
eines  langen  Friedens  genossen,  die  Lehnsritterschaft  auf.  Es  kamen 
etwa  1400  Ritter  zusammen,  mit  guten  Pferden  beritten  und  mit 
grossem  Gefolge ,  keiner  hatte  weniger  als  4  bis  5  streitbare  Knechte 
oder  Hintersassen  bei  sich,  so  dass  im  Ganzen  wohl  8  bis  9000 
Bogenschützen  zusammen  kamen ,  von  denen  bei  der  Musterung  die 
besten  ausgelesen  wurden.  Die  Schutzbewaffnung  der  Mannschaft  war 
sehr  dürftig,  selbst  von  den  Rittern  hatte  kaum  der  dritte  Theil  Cü- 
rasse,  von  den  Bogenschützen  kein  einziger,  noch  übler  stand  es  mit 
der   Kriegsübung  und   Gewandtheit  im  Waffengebrauch ;    wenn   von   24 


63)  Comines  C.  P.  XI,  p.  345  —  372. 
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Rittern  einer  eine  Lanze  gehörig  zum  Stosse  auslegen  konnte,  so  war 
diess  viel  gesagt. 

Als  das  Heer  in  Bereitschaft  war,  setzte  Carl  von  Charolais 
sieh  in  Bewegung.  Alle  Mannschaft  war  beritten ,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Volkes  zur  Bedienung  der,  guten  und  zahlreichen  Artillerie, 
welche  mitzog.  Die  zahlreichen  Karren,  welche  folgten,  waren  ge- 
nügend ,  das  ganze  Heer  mit  einer  Wagenburg  zu  umschliessen.  Der 
Marsch  ging  über  Noyon  auf  Paris;  man  traf  auf  gar  keinen  Wider- 
stand:  Ludwig  XL  war  zunächst  ins  Bourbonnais  gezogen,  um 
diess  zur  Unterwerfung  zu  bringen  und  hatte  nur  einen  seiner  Mar- 
schälle, Joachim  Rouault,  dem  Burgunder,  um  diesen  zu  beobachten, 
mit  einer  verhältnissmässig  schwachen  Partei  gegenübergelassen.  Rouault 
zog  sich,  die  Burgunder  beständig  umschwärmend,  doch  allmälig  gegen 
Paris  zurück.  Vor  dieser  Hauptstadt  angelangt,  beschloss  Carl  nach 
mehrfachen  Berathungen  und  nicht  ohne  Widerspruch  einer  bedeuten- 
den Partei  in  seinem  Adel,  der  es  bedenklich  schien,  sich  ohne  Stütz- 
punkte im  Rücken  so  tief  in  Frankreich  hineinzuwagen,  bei  St.  Cloud 
über  die  Seine  zu  gehen,  um  sich  mit  dem  Herzog  von  Bretagne 
zu  ver-einigen,  dessen  Anzug  aus  dem  Westen  erwartet  und  gemeldet  ward. 

Während  Carl  bei"  St.  Cloud  "überging  und  dann  daselbst  lagerte, 
rückte  Ludwig  XL,  indem  er  dort  nur  eine  Abtheilung  seines  Heeres 
zurückliess ,  mit  dem  Kern  der  Ordonnanzcompagnieen  aus  dem  Bour- 
bonnais nordwärts,  um  wo  möglich  die  Vereinigung  des  Herzogs  von 
Bretagne  mit  den  Burgundern  zu  verhindern.  Carl  rückte  dem  Könige 
entgegen  und  nahm  bei  Longjumeau  Stellung,  hier  ward  das  Schlacht- 
feld ausgewählt,  auf  welchem  man  den  Kampf  annehmen  wollte.  Die 
Avantgarde  unter  Graf  St.  Paul  ward  nach  Montl'hery  vorge- 
schoben, mit  dem  Befehl,  sobald  sie  gedrängt  würde,  sich  auf  Long- 
jumeau zurückzuziehn ,  wo   das  Gros  sie  aufnehmen  werde. 

Auf  die  Nachrichten,  welche  Ludwig  XL  unterwegs  über  die 
Stärke  der  Burgunder  erhielt,  wollte  er  sich,  ohrie  sich  auf  eine  Schlacht 
einzulassen,  nach  Paris  hineinwerfen.  Indessen  Breze,  Gross -Sene- 
schal  der  Normandie  und  Führer  seiner  Avantgarde  hatte  andere 
Absichten,    er    rühmte    sich,    die    beiden  Parteien    so    nahe  aneinander 
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bringen  zu  wollen ,  dass  es  schwer  sein  solle ,  sie  wieder  auseinander 
zu  bringen.      Diess  gelang  ihm  denn  auch, 

Breze  stiess  bei  Montl'hery  auf  St.  PauL  und  nahm  mit  den 
Bogenschützen  der  Ordonnanzcompagnieen,  die  zuerst  herankamen,  diesem 
gegenüber  längs  eines  ziemlich  bedeutenden  Grabens'  Stellung,  von  da 
aus  besetzte  er  auch  das  Schloss  und  näher  an  den  Burgundern  das 
Dorf  Montl'hery. 

Da  ihm  der  Feind  so  keck  und  nichtachtend  entgegentrat,  hielt 
es  St.  Paul  für  seiner  unwürdig,  zurückzugehen 5  seine  Leute  hatten 
auch  wenig  Lust  dazu  und  St.  Paul  fürchtete,  es  möchte  zur  Unord- 
nung führen,  wenn  er  den  Rückzug  nach  Longjumeau  anträte.  Er 
hatte  in  der  Nähe  eines  Gehölzes  nordwärts  Montl'hery  seine  Wagen- 
burg aufgefahren,  seine  Mannschaft  in  dieselbe  hineingenommen  und 
absitzen  lassen;  er  sendete  nun  zu  Carl  mit  der  Bitte,  zu  ihm  heran- 
zurücken, da  er  nicht  zurückgehen  könne.  Carl  sendete  erst  nur  die 
eine  Bataille  des  Bastards  von  Burgund  zur  Unterstützung  vor- 
wärts, lies  aber  nach  kurzem  Besinnen  auch  die  seinige  aufsitzen  und 
eilte  nach  Montl'hery,  wo  er  Morgens  um  7  Uhr  eintraf.  Es  war  im 
Juli.  Er  fand  die  bereits  versammelte  Mannschaft  lustig  und  guter 
Dinge ,  sie  war  zum  Theil  noch  dabei ,  einige  Fässer  Wein  zu  ver- 
tilgen und  sich  Muth  anzutrinken. 

Breze  hatte  um  diese  Zeit  erst  etwa  5  Compagnieen  zur  Stelle 
und  verhielt  sich  abwartend  und  beobachtend.  St.  Paul  hatte,  sobald 
der  Bastard  von  Burgund  eintraf,  seine  Leute  aus  der  Wagenburg  ge- 
zogen und  die  Bogenschützen  gegen  Montl'hery  hin  aufgestellt.  Er 
war  aber  noch  unentschlossen,  ob  er  angriffs-  oder  vertheidigungsWeise 
verfahren  sollte.  Zunächst  hatten  die  Bogenschützen  ihre  Pfähle  vor 
sich  eingestossen ,  als  ob  sie  den  Feind  dahinter  erwarten  wollten. 
Als  Carl  eintraf ,  ward  eine  Berathung  abgehalten ,  man  schwankte 
auch  jetzt  hin  und  her.  Zuerst  ward  beschlossen,  dass  Alles,  auch 
die  Ritterschaft,  absitzen  und  diese  in  Phalanx  hinter-  den  Bogen- 
schützen aufgestellt  werden  solle.  Aber  bald  änderte  man  diesen  Plan : 
da  die  Franzosen  noch  nichts  unternahmen ,  beschloss  man  sie  selbst 
anzugreifen:    nur    die  Bogenschützen    sollten  jetzt  abgesessen 
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bleiben  und  als  Plänkler  gegen  den  Feind  vorgehn,  die  Ritterschaft 
sollte  aber  in  ihrer  Masse  aufsitzen  und  zu  Pferd  angreifen,  sobald 
die  Bogenschützen  einen  Eindruck  gemacht  hätten;  Carl  selbst  wollte 
westlich  von  Montl'hery  den  rechten,  St.  Paul  sollte  östlich  den 
linken  Flügel  vorführen.  Eine  kleine  Anzahl  von  Rittern  musste  ab- 
gesessen bleiben,  um  die  Bogenschützen  zu  führen,  soweit  ward  der  alten 
englischen  Manier,  dass  alle  oder  doch  die  meiste  Ritterschaft  absässe, 
noch  gehuldigt. 

Der  Graben  und  die  Hecken,  hinter  welchem  das  Gros  der  Fran- 
zosen, die  Bogenschützen  voran,  sich  entwickelte  und  allmälig  ver- 
stärkte, der  König  selbst  war  auch  herangekommen,  —  war  ziemlich  weit 
von  dem  Platze  entfernt,  auf  welchem  die  Burgunder  sich  ordneten. 
Zwischen  beiden  Theilen  lagen  Korn-  und  Gemüsefelder,  welche  die  Be- 
wegung erschwerten.  Unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  und 
auch,  um  den  Bogenschützen  Zeit  zur  Wirkung  zu  geben,  ward  fest- 
gesetzt, dass  diese  unterwegs  zwei  Mal  halt  machen  sollten,  ebenso 
sollte  die  ihnen  zu  Pferd  nachfolgende  Ritterschaft  anhalten,  sobald  jene 
es  thäten.  Es  schien  diess  auch  für  diese  sehr  zuträglich,  wenn  ihre 
schweren  Pferde,  die  schliesslich  noch  über  den  Graben  mussten^  hinter 
welchem  das  Gros  der  Franzosen  stand,  nicht  beim  eigentlichen  Zusam- 
menstoss  ausser  Athem  sein  sollten. 

Nachdem  die  bezüglichen  Befehle  ertheilt  waren,  Hess  Carl  die 
Bogenschützen  auf  seiner  ganzen  Front  antreten ;  die  des  Centrums 
gingen  auf  das  Dorf  Montl'hery  los  und  hier  entspann  sich  alsbald 
ein  lebhaftes  Gefecht  zwischen  ihnen  und  dem  vorgeschobenen  Posten 
der  französischen  Bogenschützen.  In  diesem  Gefechte  blieb  Philipp 
von  La  IIa  in,  einer  der  burgundischen  Ritter,  welche  zur  Führung 
der  Bogenschützen  hatten  absitzen  müssen.  Er  war  sehr  schlecht  gerüstet 
und  ward  von  einem  französischen  Pfeile  tödtlich  getroffen.  Die  bur- 
gundischen Schützen,  welche  hier  fochten,  waren  übrigens  viel  stärker 
als  die  Franzosen  an  Zahl,  sie  bemächtigten  sich  daher  bald  eines 
Hauses  am  Nordende  des  Dorfes,  setzten  sich  in  diesem  und  hinter, 
einigen  Einfriedungen  von  Gehöften  fest,  von  denen  aus  sie  die  Dorf- 
strasse beherrschten;    von  da  aus  zündeten  sie  dann  ein  Haus  an;  der 
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Nordwind  trieb  die  Flamme  den  Franzosen  zu.  Deren  Schützen ,  welche 
abgesessen  waren ,  wie  die  burgundischen ,  aber  sich  ihre  Pferde  von 
den  Knechten  in  der  Nähe  bereit  halten  Hessen ,  konnten  das  Dorf 
nicht  länger  behaupten,  sassen  auf  und  zogen  sich  eilig  auf  ihr  Gros 
zuiiick. 

Die  Linie  der  burgundischen  ^ Schützen  konnte  nun  weiter  zu  beiden 
Seiten  des  Dorfes  Yorgehen.  Carl,  sobald  er  die  Flucht  der  fran- 
zösischen Vorposten  bemerkte,  setzte  seine  Ritterschaft  in  Bewe- 
gung, um  den  eignen  Schützen  zu  folgen.  Unterdessen  war  die  fran- 
zösische Macht  hinter  dem  Graben  und  den  Hecken,  die  ihn  einfassten, 
vollständig  versammelt  und  eben  jetzt  kamen  die  Compagnien  der  Ge- 
harnischten an  zwei  leiclit^überschreitbaren  Stellen,  aufgesessen,  über 
den  Graben  hervor,  um  den  Burgundern  im  offenen  Felde  -entgegenzu- 
treten und  ihnen  den  Besitz  von  Montl'hery  streitig  zu  machen.  Sobald 
Carl  der  französischen  Gensdarmes  ansichtig  wurde ,  konnte  er  nicht  an 
sich  halten,  vergass  aller  Anordnungen,  die  von  ihm  und  in  seinem 
Namen  getroffen  waren  und  führte  seinen  Flügel  der  Ritterschaft 
in  einem  Zuge,  ohne  die  zwei  Halte  zu  beachten,  über  welche  man 
übereingekommen  war ,  zum  Angriffe  gegen  die  französischen  Gensdarmes 
vor.  Dabei  überritten  die  burgundischen  Reiter  ihre  eigenen  Bo- 
genschützen, welche  übel  zugerichtet  wurden.  Carl  traf  auf  eine 
Abtheilung  Gensdarmes ,  die  noch  im  Aufmarsch  begriffen  war ,  brach 
mit  einer  Anzahl  von  gut  berittenen  Begleitern  mitten  durch  sie  hin- 
durch ,  setzte  über  den  Graben  und  rasete ,  ohne  auf  einen  Widerstand 
zu  stossen,-' eine  halbe  Stunde  über  das  Schlachtfeld  hinaus.  Als  er 
anhielt,  um  zu  verschnaufen,  sah  er,  dass  er  höchstens  50  Mann  bei 
sich  hatte,  vom  Feinde  war  nichts  zu  sehen.  Einige  nachkommende 
Reiter  meldeten  wiederholt ,  dass  die  ganze  französische  Macht 
nach  wie  vor  auf  dem  Schlachtfelde  und  dort  mit  den  Burgundern,  in 
soweit  dieselben  noch  Stand  hielten,  im  Gefechte  sei.  Carl,  der 
sich  einbildete,  einen  grossen  Sieg  erfochten  zu  haben,  wollte  diess 
anfangs  gar  nicht  glauben,  endlich  entschloss  er  sich  doch,  gegen 
Montl'hery  umzukehren. 

Rüstow ,  Geschichte  der  Infanterie.  .9 
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Hier  hatten  sich  während  Carls  wilder  Jagd  hinter  einem  Schatten 
her  die  Dinge  folgender  Maassen  gestaltet.     Die  Franzosen  hatten  den 
1  i n k e  n  Flügel  der  Burgunder  unter  St.  Paul  und  auch  den  grössten 
Theil    des    rechten    vollständig    über    deil  Haufen    geworfen,    St.    Paul 
hatte    sich    in    das    Gehölz    nahe    der    Wagenburg    zurückgezogen    und 
sammelte  dort  von  seinen  Rittern  wieder  was  möglich  war,    ein  Theil 
der  Versprengten    irrte    auf  den  Feldern    umher    und    suchte  sich  über 
die  Richtung  zu  orientiren ,   in  welcher  man  sich  in  Sicherheit  bringen 
könnte     ein  anderer  Theil ,   der   diese  Richtung  instinktmässig  zu  finden 
wusste ,    hatte    eiligst    den    Weg    nach    der  Seine    eingeschlagen    und 
einige    liesseh   ihre    Rosse    erst    bei    St.    Maxence    an    der  Oise    ver- 
schnaufen.     Die    von    ihrer    Ritterschaft    übergerittenen    Bogenschützen 
erhoben  sich  mit  lahmen  Gliedern  und  schleppten  sich,  soweit  es  ihnen 
diese  erlaubten,    nach    der    Wagenburg    hin,    in    welcher    ihre  Pferde 
zurückgeblieben  waren.     Die  Franzosen,    als    sie   auf   diese  Weise  auf 
dem  ganzen  Schlachtfelde    keinen    geordneten    feindlichen   Haufen    mehr 
beisammen  sahen,    Hessen  sich  häuslich  im v Dorf e  Montl'hery,    wo  der 
Brand    gelöscht    war,    und    beim    Schlosse    nieder    und    suchten    ihren 
Hunger  und  Durst  zu  stillen. 

Als  sie  dabeiwaren,  sprengtauf  einmal  Carl  von  Charolais, 
von  seiner  Irrfahrt  umgekehrt  mit  seinen  Begleitern  mitten  in  das  Dorf. 
Er  allarmirt  das  ganze  Lager  der  Franzosen  ,  diese  räumen  über  Hals 
und  Kopf  soweit  sie  geordnet  und  bei  einander  sind,  Dorf  und  Schloss 
und  ziehen  sich  wieder  hinter  den  Graben  zurück ,  hinter  welchem  sie 
vor  dem  Beginne  des  Kampfes  am  Morgen  gestanden ,  hieher  lässt 
König  Ludwig  auch  einige  Geschütze  aus  seinem  Train  bringen.  Aber 
nicht  minder  bestürzt ,  als  die  Franzosen  über  den  plötzlichen  Anfall, 
der  sie  aus  der  Siegesfreude  und  der  Stärkung  an  Speise  und  Trank 
aufstört,  ist  Carl  von  Charolais  darüber,  dass  er  das  ganze  Dorf  von 
Franzosen  besetzt  findet,  nachdem  er  dieselben  doch  seiner  Meinung 
nach  im  ersten  Anfall  über  den  Haufen  geworfen  hat. 

Ehe  er  noch  die  Verwirrung  bemerken  kann ,  welche  er  im  feind- 
lichen Lager  angerichtet  hat,  raset  er  wieder  aus  dem  Dorfe  heraus 
auf's  freie  Feld,   auf  welchem  man  in  der  Entfernung  sich  eine  Anzahl 
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Versprengter  lieriimtreiben  sieht  und  lässt  hier  sein  Banner  hochhalten, 
um  diese  zu  sammeln.  Obgleicli  durch  die  Bedeckungen  des  Terrains, 
oder  wo  Korn  und  Gartenfrüchte  am  Morgen  niedergetreten  sind,  durch 
den  aufwirbelnden  .Staub  die  Aussicht  beschränkt  ist,  sammeln  sich 
docli  allmälig  wieder  gegen  800  Ritter  um  Carl ,  darunter  auch  der  Graf 
von  St.  Paul,  der  mit  den  Seinen,  da  er  sich  von  den  Franzosen  gar 
nicht  belästigt  findet ,  wieder  aus  seinem  Walde  hervorkommt ,  um  sich 
umzuschauen,  wie  es  denn  eigentlich  draussen  stehe,  und  beschäftigt  mit 
dem  Aufsammeln  von  weggeworfenen  Lanzen  langsam  über  das  Feld 
daher ^ieht.  Bogenschützen  finden  sich  nur  wenige  bei  Carl  ein ,  da 
sie  von  dem  einmaligen  Ueberreiten  am  Morgen  bereits  genug  und  keine 
Lust  haben,   diess  noch  einmal  über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Während  Carl  mit  der  Versammlung  seiner  Getreuen  beschäftigt 
.ist,  brennen  die  Franzosen  hinter  ihrem  Graben  hervor  einige  Ka- 
nonenschüsse ab,  die  niclits  treffen,  Carl  lässt  indessen  gleichfalls 
Geschütze  aus  der  Wagenburg  kommen,  um  diesen  Gruäs  zu  beant-" 
M'-orten.  So  steht  man  sich  bis  zum  Abende  gegenüber,  ohne  etwas 
Weiteres  zu  unternehmen.  Als  es  dunkel  wird ,  lässt  Carl  seine  ganze 
Wagenburg  auf  den  Platz  bringen,  auf  welchem  er  den  Rest  seiner 
Ritterschaft  gesammelt  hat ,  und  schliesst  sich  in  dieselbe  ein ;  mit  ihr 
kommen  auch  die  Bogenschützen,  welche  sich  dort  zusammengefunden 
haben.  Li  der  Wagenburg  verbringen  nun  die  Burgunder  eine  Nacht 
voll  Angst  und  Schrecken ;  sie  meinen ,  dass  Ludwig  XL  ganz  in  der 
Nähe  stehen  gebliebeli  ist,  und  fürchten  fortwährend  von  diesem  über- 
fallen zu  werden.  Streifwacliten ,  welche  ausgesendet  werden ,  aber  sich 
kaum  einige  Schritt  aus  dem  Schutze  der  Wagenburg  fortwagen,  ver- 
sichern, dass  Ludwig  in  näclister  Nähe  sei.  Erst  am  Morgen  erfährt 
man  von  Landeseinwohnern  ^  dass  die  Franzosen  längst  mit  gesammter 
Macht  nach  Paris  abgezogen  sind,  dem  Ludwig  ebenso  wenig  traut  als 
sonst  Jemandem  und  das    er  sicherstellen  will. 

Nun  wird  Carl  im  höchsten  Maasse  übermüthig  und  bleibt  auf 
dem  gewonnenen  Schlachtfelde  stehen  zur  Bekräftigung,  dass  er  den 
Sieg  gewonnen.  „Diesen  ganzen  Tag,  sagt  Comines,  blieb  Herr  von 
Charolais  auf  dem  Schlachtfeld ,   höchst  vergnügt  und  vollkommen  ttber- 
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zeugt ,  dass  aller  Ruhm  i  h  m  gebühre ;  was  ihm  nachher  theuer  genug 
zu  stehen  gekommen  ist.  Deim  fortan  wollte  er  von  keinem  Menschen 
mehr  einen  Rath  annehmen  und  immer  nur  dem  eignen  Kopfe  folgen. 
War  er  bis  zu  diesem  Tage  völlig  unnütz  für  das  Kriegshandwerk  und 
kümmerte  er  sich  wenig  um  Alles ,  was  damit  zusammenhängt ,  so 
änderte  sich  diess  nun  ganz  und  gar,  all  sein  Sinnen  ging  nun  bis 
zu  seinem  Tode  nur  darauf,  und  er  verlor  darüber  sein  Leben  und 
richtete  sein  Haus  zu   Grunde." 

Auf  dem  Schlachtfelde  von  Montl'hery  erkennt  man  in  dem 
Grafen  von  Charolais  schon  vollständig  den- spätem  Herzog  von  Bur- 
gund  und  Gegner  der  Schweizer,  Carl,  den  Kühnen  zubenannt. 
Eigensinnig  und  von  geringer  Einsicht,  eingebildet  im  höclisten  Maass, 
dachte  er  durch  den  „Sieg"  bei  Montl'hery  in  die  Reihe  der  grossen 
64,  Feldherrn,  der  Alexander  und  Caesar  eingetreten  zu  sein;  und  zii 
beschränkt,  um  zu  begreifen,  dass  er  an  diesem  Siege  unendlich  un- 
schuldig sei,  rechnete  er  ihn  vielmehr  sich  zum  höchsten  Ruhme  an 
und  glaubte  fortan ,  dass  ihm  nichts  mehr  missgiücken  könne ,  da  er 
bei  Montl'hery  eine  so  geringe  Kraftanstrengung  zum  Erfolge  nothwen- 
dig  gehabt  hatte.  Dasselbe  verrückte  Dreinfahren  wie  hier ,  findet  sich 
in  seinen  spätem  Kämpfen  in  nicht  höherm ,  nur  in  ebensolchem  Maasse, 
wie  in  der  Irrfahrt  über  das  Schlachtfeld  von  Montl'hery  hinaus,  und* 
selbst  die  Spur  seiner  spätem  in  so  verächtlicher  feiger  Weise  hervor- 
tretenden Grausamkeit,  entsprungen  aus  der  Missachtung  und  einer  Art 
Ingrimm  gegen  Alles ,  was  nicht  Ritter  war ,  ist  bereits  in  d-em  blödsin- 
nigen Ueberreiten  der  eigenen  Bogenschützen  zu  entdecken. 

Es  giebt  keine  unbedeutendere  und  widerlichere  Persönlichkeit  als 
Carl  den  Kühnen,  nur  eine  ganz  verkehrte  Geschichtschreibung  kann 
diese  Wahrheit  verdecken.  Aber  für  die  Geschichte  des  Fussvolkes  ist 
er  von  ungemeiner  Bedeutung.  In  den  Niederlagen ,  welche  er  sich  von 
den  Schweizern  holte ,  ging  die  Sonne  des  Reiterthumes  unter  und  die 
Sonne  des  Fussvolkes  auf. 


64)  Comines  C.  P.  XII,  238. 
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Anfänge  des  neueren  Fussvolkes. 


Bedingungen  des  Wiedererstehens  des  Fussvolkes  aus  dem 

Verfalle. 

Wenn  in  dem  Ritterheere,  wie  wir  gesehen  haben,  —  und  selbst 
das  Heer  der  aufblühenden  Monarchie  war  vorherrschend  ein  Ritter- 
heer, —  das  eigentliche  Fussvolk  durchaus  zu  keiner  würdigen 
Stellung,  zu  Thätigkeit  und  Selbstachtung  gelangen  konnte,  wenn  wir 
hier  die  Spuren  des  F'ussvolkes  nur  verfolgen  konnten,  indem  wir  der 
abgesessenen  Reiterei  ihren  Anspruch  auf  unsere, Beachtung  zugestanden, 
—  wenn  andererseits  das  Landvolk  in  dem  grössten  Theile  P]uropas 
seiner  Masse  nach  unfrei  und  im  Zustande  der  Sclaverei  war ,  so  dass 
es  eine  eigene  Lebensthätigkeit  gar  nicht  entfalten  koitnte,  —  so  scheint 
es ,  dass  nur  von  den  Städten  die  Wiedererweckung  des  Fussvolkes 
ausgehen  konnte.  Wir  wollen  jetzt  uns  klar  zu  machen  suchen,  in 
wiefern  diess  möglich  war. 

Wir  sagten  früherhin ,  das  erste  Bedürfniss  der  Städte  sei  der 
Schutz'  des  Gewerbes  durch  Ummauerung  \nid  die  Organisation  der 
Wehrmannschaft  zur  Vertheidigrmg  der  Mauern  gewesen.  Indessen  das 
Gewerbe  konnte  nicht  ohne  den  Handel  bestehen,  und  wie  eng  dessen 
Kreise  auch  gesteckt  werden  mochten,  immer  führte  er  aus  den  Mauern 
hinaus.  Dort  lauerten  aber  Feinde  in  Menge.  M<2hr  als  sonstwo 
blühte  namentlich  in  Deutschland  das  Raubritterthum ,  kein  Handels- 
mann, kein  Waarenzug  konnte  vor  Wegelagerern  sicher  die  Strassen 
ziehen.     So  mussten  die  Bürger  der  Städte  auch  mit  ihren  militärischen 
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Maass regeln  über  den  S  t  a d  t  b  a  n  n  h  i  n  a  u  s  greifen,  sie  mussten 
herausbrechen ,  die  nächsten  Raubnester  angreifen ,  stürmen  und  nieder- 
reissen.  Diess  war  selbstverständlich  der  Beginn  tödtlicher  Feindschaft 
zwischen  dem  Bürgerthum  und  dem  Junkerthum ,  eine  Feindschaft,  die 
so  wnaturüchsig  ist,  dass  noch  in  unserm  Jahrhundert  die  Krautritter 
keinen  herzlicheren  Wunsch  haben,  als  Vernichtung  der  grossen  Städte. 
Ritterbündnisse  gegen  die  Städte  "lagen  sehr  nahe.  Städtebündnisse 
zimächst  gegen  die  Ritter  ebenso  nahe;  da  der  Handel  keine  Grenzen 
als^  die  der  Erde  kennt,  stiegen  die  Städtebündnisse  zu  den  weitum- 
fassendsten Interessen  hinauf,  welche  denkbar  sind.  In  ihren  Bünden 
wurden  die  Städte  gross  :  wie  schon  frühör  die  lombardischen ,  wuchsen 
seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  niederländischen,  rheinischen, 
schwäbischen  und  nordostdeutschen  Städte  in  ihren  Bündnissen  heran. 
An  sich  selbst  hätten  sie  eine  Kriegsmacht ,  die  vorherrschend  aus 
Fussvolk  bestand ,  aufbringen  müssen.  Indessen  mit  der  Macht  kam 
der  Reichthum,  mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrs  die  Nothwendigkeit 
entfernter  und  langdauernder  Kriegs  fahr  ten ,  mit  dem 
erlangten  Einfluss  die  Möglichkeit  der  Bündnisse  auch  mit  Fürsten 
und  Herren.  Alles  diess  war  der  Heranbildung  einer  reinen  Kriegs- 
macht von  Fussvolk,  welche  auf  sich  selbst  stehen  wollte  und  konnte, 
nicht  günstig.  Die  Bündnisse  mit  Fürsten  und  Herren  brachten  Reiter- 
massen als  Verbündete;  die  Nothwendigkeit  weiter  und  ferner  Heer- 
fahrten erweckte  die  Neigung,  Söldner  für  äussere  Kriege  in  Dienst 
zu  nehmen,  in  einer  Zeit,  wo  der  Reiter  vorherrschend  allein  für  den 
Kriegsmann  galt,  bekam  man  auch  vorherrschend  nur  berittene  Söldner, 
In  einer  solchen  Zeit  musste  überall ,  wo  die  Reiterei ,  wenn  auch  nicht 
den  grössten ,  nur  einen  beträchtlichen  Tlieil  des  Heeres  ausmachte, 
dieselbe  das  Fussvolk  in  den  Hintergrund  drängen.  Hiezu  kam,  dass 
die  Städte ,  wenn  auch  ihre  Bündnisse  eine  noch  so  weite  Ausdehnung 
hatten,  dennoch  keine  na  tionalen  Staaten  bildeten;  sie  waren  einzeln 
genommen  integrirende  Theile  anderer  Staaten  und  in  den  Bündnissen 
waren  Städte,  die  mit  verschiedenen  Staaten  in  mannigfaltigen  poli- 
tischen Beziehungen,  zu  ihnen  in  Abhängigkeitsverhältnissen  standen. 
Mit  der  wachsenden  Macht  gelangten  die  Städte  über  ihren  Bann  hinaus 
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zu  Gebieten  und  zu  diesen  Gebieten  stellten  sie  sich  wie  die  Herren 
zu  den  Beherrschten,  wie  der  einzelne  Edelmann  zu  seinen  Bauern,  und 
Hessen  nicht  selten  ihr  unterworfenes  Landvolk  von  ritterlichen  Söldnern 
bewachen  und  in  Zaum  halten.      Ihr  Reichthum    erlaubte    ihnen    diess. 

Wenn  aber  das  Fussvolk  wieder  zu  Ehren  kommen  sollte ,'  so 
war  es  durchaus  nothw endig,  dass  ein  Heer ,  welches  lediglich  aus 
Fussvolk  bestand,  einem  Heere,  dessen  Kern  mindestens  die  Ritter- 
schaft bildete,  entgegentrat,  dass  dieses  Fussvolk  siegreich  blieb  und 
so  den  Beweis  lieferte  ,  auch  der  Fusskämpfer  könne  ein  Krieger  sein. 
Nur  auf  diese  Weise  konnte  das  Fussvolk  aus  dem  Banne  erlöset  wer- 
den ,  in  den  es  ein  seit  Jahrhunderten  genährtes  Vorurtheil  gestürzt 
hatte ,  dass  es  nur  gut  sei ,  einen  unnützen  Tross  zu  bilden ,  nur  auf 
diese  Weise  konnte  es  die  alte  Würde  des  griechischen  oder  römischen 
Fuösvolkes  sich  zurückerkämpfen,  von  deren  einstigem  Bestehen  die 
Ritterzeit  kaum  noch  eine  Ahnung  übrig  gelassen.  Es  war,  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sagen ,  ein  förmliches  Duell  erforderlich  zwi^schen  dem 
Fussvolk  und  der  -Reiterei ,  in  welchem  das  erstere  siegreich  blieb ,  wenn 
dieses  von  Neuem  Entwicklungsfähigkeit  erhalten  sollte.  Weil  es  aber 
so  stand,  so  ist  es  auch  begreiflich,  dass  jedes  Heer,  welches  sich  die 
Hülfe  von  Reitermassen  verschaffen  konnte,  sich  diese  wirklich  ver- 
schaffte. Dadurch  ward  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  zu  einem  solchen 
Duell  einmal  komme,   ungemein  vermindert. 

Grundbedingung,  dass  es  zu  einem  solchen  komme,  war,  dass 
sich  in  irgend  einer  verlorenen  Ecke  Europas  vorerst  ein  Fussvolk  in 
kleinen  Kämpfen  bildete,  in  welcher  eine  Reiterei  z.  B.  wegen  der 
Beschaffenheit  des  Terrains  und  dem  Mangel  an  Geld  und  anderen 
Reichthümern  neben  dem  Fussvolk  nicht  wohl  QrwacAisen  konnte;  dass 
dieses  Fussvolk  nicht  bloss  vereinzelten,  durch  Ritterheerbezirke  ge- 
trennten Städten,  sondern  einer  territorial  abgeschlossenen  nationalen 
Einheit  angehörte,  dass^  nun  dieses  Fussvolk,  bereits  erstarkt,  auf 
die  Bühne  der  Weltgeschichte  trete,  hier,  vielleicht  nur  durch  Glücks- 
fälle begünstigt,  sich  dem  Ritterheere  überlegen  erweise,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Welt  unwiderstehlich  auf  sich  lenke  und  nun  in  fernem 
Kämpfen  auch  erfülle,  was  es  versprochen. 
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Gerade  diess  war  der  geschichtliche  Verlauf,  in  welchem  die 
Schweizer  dem  Fussvolk  seine  alte  längst  vergessene  Würde  wieder 
erkämpften.  In  den  Alpen,  um  den  Vierwaldstättersee  in  den  Gebirgs- 
thälern,  wo  eine  grosse  Pferdezucht  nicht  möglich  war  und  wo  eine 
Anzahl  Bauerngemeinden,  keinem  Adel  imterworfen ,  sich  die  Reichs- 
freiheit bewahrt  hatten,  entstand  dieses-  Fussvolk ;  in  dem  Kampfe 
gegen  das  Haus  Oesterreich  zog  es  zuerst  die  Aufmerksamkeit  seiner 
nächsten  Nachbarn  auf  sich.  Die  schweizerischen  Städte  suchten  das 
Bündniss  mit  den  Bauern.  In  dieses  brachten  die  Städter  die  höhere 
Intelligenz  mit,  die  Landleute  aber  etwas,  was  noch  mehr  werth  war, 
nämlich  eine  glückliche  Unbekanntschaft  mit  dem  Europa  beherrschen- 
den Vorurtheil,  als  könne  nur  dep«  Reitersmann  eih  Krieger  sein.  Die 
Städte  ermuthigten  sich  an  dem  Beispiel,  welches  die  Landleute  ihnen 
gaben,  ihre  Verbindung  mit  den  Waldstätten  brachte  sie  auch  dem 
Landvolke  ihrer  eignen  Gebiete  näher,  als  es  ohne  diess  wahrscheinlich 
der  Fall  gewesen  wäre.  Man  tauschte  aus .  und  theilte  einander  mit, 
was  man  Gutes  und  Nützliches  hatte.  Die  Eidgenossenschaft  der  Städte 
und  Landleute  kam  allmälig  durch  Erweiterung  in  einen  territorialen 
Zusammenhang,  wie  er  anderen,  blossen  Städtebündnissen  nicht  eigen 
war,  und  in  demselben  erwuchs  das  schweizerische  Fussvolk  zu  Einheit 
und  Kraft.  So  erwachsen  fand  es  bereits  Carl  der  Kühne  vor ,  als  er 
den  Streit  mit  den  Schweizern  muthwillig  suchte  und  im  Erwachsen, 
so  zu  sagen  in  den  Flegeljahreu,  hatte  es  bereits  bei  St.  Jakob  au  dei" 
Birs  früher,  1444,  Ludwig  XI.  kennen  und  achten  gelernt.  Mit  dem 
Burgünderkriege  traten  die  Schweizer  mitten  juif  die  Kampfplätze,  auf 
welchen  die  damaligen  europäischen  grossen  Fragen  entschieden  wurden. 
Ihre  Lust  an  Geld-  und  Ländergewinn  wurde  von  den  Nachbarn, 
namentlich  von  Frankreich  genährt.  Die  erwachsende  Monarchie 
erkannte ,  dass  sie  sich  von  der  immer  imzuverJässigeren  Hülfe  der 
Lehnsritterschaft  unabhängig  machen  und  auf  die  billigste  Weise  ihre 
Pläne  verfolgen  könne ,  wenn  sie  sich  ein  Fussvolk  schaffe ,  welches 
nun  bewiesen  habe,  dass  es  vor  der  Reiterei  sich .  nicht  zu  fürchten 
brauche.  Theils  wurden  Schweizer  in  Sold  genommen,  theils  schuf 
man  sich  nach  ihrem  Muster,  wo  das  Material  dazu  vorhanden  war,   ein 
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eigenes  nationales  Fussvolk.  Frankreich  vermochte  diess  am 
wenigsten  und  blieb  lange  Zeit  am  meisten  auf  den  Gebrauch  fremder 
Söldner  beschränkt. 

In  den  Kriegen,  welche  an  der  Neige  des  15.  und  im  Aufgange 
des  16.  Jahrhunderts  die  Ansprüche  der  französischen  Könige  auf  Neapel 
und  Mailand  hervorriefen ,  gaben  sich  bereits  die  neuen  Fussvölker  aller 
Nationen,  welche  nach  diesem  Muster  gebildet  waren:  die  Schweizer 
selbst,  Deutsche,  P^'ranzosen,  unter  diesen  namentlich  G a s c o  g n e r, 
und  Spanier  ein  Rendezvous  im  buntesten  Wechsel,  bald  neben  ein- 
ander fechtend ,  bald  wider  einander.  Es  entstand  nun  ein  europäisches 
Fussvolk,  und  die  jetzt  bemerkbar  werdende  Ausbildung  des  Feuer- 
gewehrs ward  von  hier  ab  ein  neues  Entwicklungselement  in  der 
Geschichte  der   europäischen  Infanterie 

Ehe  wir  diesen  Gang  der  Dinge  im  Einzelnen  verfolgen ,  müssen 
wir  noch  auf  ein  Ereigniss  zurückgreifen,  welches  in  dieselbe  Reihe  der 
Erscheinungen  gehört,  deren  Betrachtung  wir  hier  beginnen  und. schon 
am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  des  ganzen 
Europas  in  hohem  Maasse  in  Anspruch  nahm,  ohne  jedocJi  die  sofortigen 
tiefgreifenden  Folgen  zu  haben ,  wie  das  Erscheinen  des  schweizerischen 
Fussvolkes  auf  der  Weltbühne. 


Die  Schlacht  von  Coi»rtray.  65. 

Der  König  von  Frankreich  hatte  IM  andern,  welches  mit  dem 
deutschen  Reiche  in  staatlicher  Verbindung  stand ,  .dessen  Grafen  aber 
zugleich  Pairs  von  Frankreich  waren,  mit  Krieg  überzogen;  den  Grafen 
von  Flandern  und  dessen  Söhne  hielt  er  gefangen,  sein;e  Vögte  aber, 
gestützt  von  der  einheimischen  Partei  des  Adels  und  des  Patriciats  in 
den  Städten,  beherrschten  und  bedrückten  das  Land  auf  unbeschreib- 
liche •  Weise.      Eine    zugleich    nationale    und   demokratische    Bewegung 


65)  ViUani,  VIII,  54-58, 
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brach  los.  Das  niedere  Volk  von  Brügge  erhob  sich ,  machte  alle 
Franzosen  in,  der  Stadt  nieder,  die  Bevölkerungen  einiger  andern 
Städte  fielen  ihm  zu.  Nun  beschlossen  die  Leiter  der  Bewegung,  die 
festen  Plätze,  welche  von  französischen  Besatzungen  gehalten  wurden, 
anzugreifen  und. wegzunehmen.  Um  eine  gemeinsame  Leitung  zu  haben, 
die  auch  kriegsverständig  sei,  riefen  sie  die  Grafen  Veit  von  Flandern 
und  Wilhelm  von  Geldern  an  ihre  Spitze.  Veit  zog  vor  C  o  u  r- 
tray  und  entsendete  einen  Haufen  unter  Wilhelm  zur  Belagerung 
von   Cassel. 

Der  König  von  F  r  a  n  k  r  e  i  ch  bot  alsbald  ein  grosses  Heer  von 
6500  Reitern,  Herzogen,  Grafen,  Bannerherren  und  Edelleuten,  und 
40,000  M.  Fussvolk,  worunter  10,000  Ambrustschützen ,  unter  dem 
Oberbefehl  des  Grafen  von  A  r  t  o  i  s  auf.  Als  dieses  über  Tournay 
sich  Courtray  näherte,  rief  Veit  von  Flandern  Wilhelm  von  der  Bela- 
gerung Cassels  herbei.  Mit  dessen  Ankunft  wuchs  die  streitbare  Mann- 
schaft der  Flamänder  auf  20,000  Mann  an ,  es  war  alles  Fussvolk, 
nur  die  wenigen  Edelleute ,   welche  sich  angeschlossen ,   waren  beritten. 

Die  Bewaffnung  des  Fussvolkes  bestand  tlieils  in  kurzen  Lanzen, 
am  obern  Ende  mit  starken  eisernen  Schienen  beschlagen ;  theils  in 
den  sogenannten  Godendags  (Gutentags),  dicken  Knotenstöcken, 
mit  eisernen  Spitzen ,  gleichfalls  mit  starkem  Eisenbeschlag  am  vordem 
Ende,  der  durch  einen  umlaufenden  Ring  festgehalten  ward,  einer 
Waffe ,   die  eben  so  brauchbar  zum  Zuschlagen   als  zum  Stechen  ist. 

Da  der  Graf  von  Artois  herankam ,  beschloss  Veit  ihm  mit  dieser 
Schaar  und  diesen  Waffen  die  Schlacht  zu  bieten.  Da  die  Besatzung 
von  Courtray  die  Stadt  alsbald  aufgegeben  und  sich  in  das  Castell 
zurückgezogen  hatte,  so  hatten  in  jener  die  Flamänder  festen  Fuss 
gefasst.  Sie  zogen  nun  hinaus  vor  Courtray  an  dem  Wege  nach 
G  ent  in  die  Ebene  und  stellten  sich  dort  hinter  einem  Graben  auf, 
welcher,  etwa  5  Fuss  breit  und  von  kaum  3  Fusä  Tiefe,  der  Lys 
zufliesst.  Derselbe  war  von  ferne  her  schwer  zu  bemerken.  Dort^ 
wo  die  Flamänder  ihn  zur  Deckung  nahmen,  bog  sich  sein  Lauf,  so 
dass  er  einen  gegen  T  0  u  r  n  a  y  hin  offenen  Halbmond  machte.  Dieselbe 
Figur  bildete    die  Phalanx    der  Flamänder,    deren  Front    ihm    parallel 
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lief.  Da  die  Aufstellung  vollendet  war,  und  man  der  Vorläufer  des 
Feindes  ansichtig  ward ,  communicirte  die  Schaar :  die  Priester ,  welche 
dieselbe  begleitet  hatten,  zeigten  den  Leib  Christi  in  der  Gestalt 
des  Brotes  und  jeder  Mann  nahm,  um  diesen  zu  vertreten,  ein  Stück 
Erde  auf  und  steckte  sie  in  den  Mund;  Die  Sitte  des  Erdeaufnehmens 
vor  der  Schlacht  finden  wir  häufig,  namentlich  bei  den  germanischen 
Völkern  wieder ,  ohne  dass  dabei  immer  der  Communion  ausdrücklich 
erwähnt  wird.  Diese  aber  ist  wohl  die  allgemeine  Erklärung  für  die 
Sache.  Bald  wird  die  Erde  in  den  Mund  genommen,  bald  rückwärts 
über  den  Kopf  geworfen.  Jovius  erzählt  le'tzteres  von  den  Lands-  66. 
knechten  bei  Cerisolles  und  meint,  dass  sie  nach  ihrem  Aberglauben  durch 
diese -Art   Opfer  den  Gott  der   Schlachten  versöhnen  wollten. 

Der  Graf  von  A  r  t  o  i  s  ordnete  gegenüber  den  Flamändern  seine 
gesammte  Reiterei  in  10  Haufen,  durchschnittlich  700  bis  800  Mann 
stark;  der  stärkste  zählte  1600  Pferde  und  stand  unter  dem  Connetable 
von  Frankreich,  Raoul  de  Ni'el-le's,  der  letzte  Haufen  hatte  nur  '200 
Pferde;  ihm  ward  aber  auch  das  gesammte  Fussvolk  zugewiesen, 
sowohl  die  10,000  Armbrustschützeh ,  als  die  übrigen  30,000  Mann 
Lombarden,  Franzosen  und  Natarresen,  letztere  mit  Wurfspiessen  be- 
waffnet. Das  Fussvolk  wurde  somit  nach  der  Sitte  der  Zeit  zum  Nichts- 
thun  verurtheilt.  Die  Führer  desselben  Johann  von  Burlas,  Simon 
von  Piemont  und  Bonifacio  von  Mantua  traten  den  Connetable  von 
Frankreich  an  und  sprachen  zu  ihm:  „Herr,  wollt  dieses  verzweifelte 
Volk  der  Flamländer  niederwerfen  lassen,  ohne  dabei  die  Blüthe  der 
Ritterschaft  Frankreichs  und  der  ganzen  Welt  in  Gefahr  zu-  bringen  ! 
Wir  kennen  die  flämische  Art.  Sie  sind  in  Verzweiflung  aus  Courtray 
ausgezogen ,  sei's  um  zu  kämpfen ,  sei's  um  zu  fliehen ;  sie  stehen  nun 
draussen  im  Feld  und  all  ihre  dürftige  Habe  und  wenigen  Vorrath  haben 
sie  im  Orte  zurückgelassen.  Ihr  stehet  da  geschaart  mit  eurer  Ritter- 
schaft und  wir  hier  mit  unseren  Soldaten,  die  wohl  geübt  sind  zu 
Sturm  und  Plänkelei ,  so  unsere  Bogenschützen  als  die  andern  Fuss- 
knechte,  und  wir  haben  deren  doppelt  so  viel  als  sie.      Wir  werden  uns 


6G)  Jovius  historiae  sui  temporis  Lib.  44:. 
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zwischen  sie  und  den  Ort  Courtray  werfen ,  werden  sie  von  mehrern 
Seiten  angreifen,  ihnen  so  mit  Plänkeln  und  Scharmutziren  einen  guten 
Theil  des  Tages  nehmen.  Die  Flamänder  sind  starke  Fresser,  gewohnt 
den  ganzen  Tag  zu  essen  und  zu  trinken ;  zwingen  wir  sie ,  lang 
nüchtern  zu  bleiben ,  so  werden  sie  dessen  müde  werden  und  es  schweiv 
lieh  aushalten.  Und  da  sie  ihren  Leib  dort  nicht  stärken  können, 
werden  sie  Feld  und  Stellung  bald  verlassen.  Wenn  ihr  das  sehet, 
dann  ist  es  Zeit  für  euch ,  dann  mag  euere  Reiterei  die  Sporen  ein- 
setzen und  wird  den  Sieg  haben,   ohne  das  mindeste  zu  wagen." 

Bescheiden  verlangen  hier  die  Führer  des  Fussvolkes  doch  nur, 
den  Sieg  durch  Scharmutziren  vorzubereiten,  ein  deutlicher  Beleg 
für  die  Stellung ,  welche  die  Infanterie  einnahm ,  wo  sie ,  wenn 
auch  in  dem  Verhältniss  von  6  :  1  zur  Reiterei,  neben  dieser  auftrat. 
Indessen  selbst  dieser  bescheidene  Antheil  am  Kampf  sollte  ihr  bei 
Courtray  nicht  gegönnt  werden.  Zwar  dem  Conne  table  leuchtete 
der  Rath  ein  und  er  begab  sich  mit  den  Führern  des  Fussvolkes  zum 
Grafen  von  Artois,  um  ihn  auch  diesem  vorzutragen  und  zu  empfehlen. 
Aber  Artois  wies  ihn  schnöde  ab:  „Zum  Teufel,  das  sind  Lom- 
bardenräthe ,  und  ihr ,  Connetable ,  steckt  auch  nicht  in  der  besten 
.Haut."  Damit  war  aller  Vernunft  ein  Ende  gemacht.  „Herr,  wenn 
ihr  seht,  wie  weit  ich  komme,  so  werdet  ihr  wahrhaftig  sehr  weit 
voran  kommen!"  versetzte  der  Connetable  und  sprengte  wüthend  zu 
Seinem  Haufen,  dem  dritten,  zurück,  um  diesen  sofort  im  vollen  Rennen, 
wie  blind  und  toll  gegen   die  Flamänder  vorzuführen. 

Diese  erwarten  den  Stoss ,  welcher  auf  ihre  Mitte  gerichtet  ist, 
ruhig  hinter  ihrem  Graben.  Veit  von  Flandern  und  Wilhelm  von 
Geldern  haben  sie  ermahnt,  gutes  Muths  zu  sein  und  nicht  nach  den 
Rittern ,  sondern  vor  allen  Dingen  nach  den  Rossen  zu  stossen.  So 
wird  der  Haufe  des  Connetables  empfangen,  als  er  den  Rand  des 
Grabens  erreicht ,  die  Pferde  bäumen  und  stutzen ,  die  Ritter  suchen 
sie  über  den  Graben  zu  bringen.  Bald  werden  die  vordem  gezwungen, 
in  die  Spiesse  und  Gutentags  der  Flamänder  zu  laufen.  Denn  sobald 
der  Graf  von  Artois  das  wilde  Vorgehen  des  Connetables  sieht,  führt 
er  seinen  Haufen  gleichfalls  zum  Angriffe  vor ,  aber  nicht ,  wie  es  bei 
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den  Engländern  späterhin  allgemeine  Sitte  war,  auf  der  Flanke  des 
vordem ,  sondern  grad  hinter  demselben  her  ^  ebenso  drängen  alle 
übrigen  Haufen  nach ,  es  bildet  sich  eine  dicke  tief&  Colonne ,  der 
sich  hinterM^ärts  auch  das  zahlreiche  französische  Fussvolk  anscliliesst, 
deren  vordere  Glieder  von  den  dicht  aufsitzenden  hintern  unweigerlich 
vorwärts  gedrängt ,   einem  sicheren  1'od   in  die  Arme  getrieben   werden. 

So  ist  die  Niederlage  nnvermeidlicli :  schon  verzweifeln  die  vordem 
Glieder  der  Ritterschaft  daran ,  durchzudringen  und  versuchen ,  ob  sie 
nicht  zurück  und  sich  in  Sicherheit  bringen  können  ;  da  übersclireiten 
die  beiden  Flügel  der  flamändischen  Phalanx,  welche  bislier  vom 
Feinde ,  der  sich  ganz  in  der  Mitte  zusammengedrängt  hatte ,  fast  gar 
nicht  belästigt  sind ,  geführt  von- den  beiden  Grafen  den  Graben,  fallen 
der  Ritterschaft  in  die  Flanken,  welche  nicht  einmal  mehr  fliehen 
kann,  rettungslos  niedergemacht  wird  und  indem  sie  auf  das  Fussvolk 
zurückdrängt,  dieses  niederreitet,  den  Verlust  steigert.  Viele  der  Ritter, 
welche  aus  dem  Getümmel  zu  entkommen  vermögen ,  gerathen,  unkundig 
der  "Wege,  in  Sümpfe  und  Gräben  und  gehen  in  diesen  elend  zu  Grunde. 
Der  Sieg  der  Flamänder  war  vollständig,  6000  M.  der  Ritterschaft 
blieben  auf  dem  Platze. 

„Seit  dieser  Niederlage  kam  Ehre,  Stand  und  Ruf  des  alten  Adels 
und  der  alten  Tapferkeit  der  Franzosen,  —  wie  Villani  sich  ausdrückt,  — 
sehr  herunter,  da  die  Blüthe  der  Ritterschaft  der  Zeit  von  ihren  Knechten 
geschlagen  und  gedemüthigt  war ,  von  dem  niedrigsten  Volk  der  WeJ.t, 
Tuchmachern,  Walkern  und  andern  gemeinen  Handwerkern,  die  nichts 
vom  Kriege  verstanden  und  in  Verachtung  ihrer  Gemeinheit  von  allen 
Nationen  nicht  anders  als  Schmutzhasen  (conigli  pieni  di  burro)  ge- 
nannt wurden.  Durch  diesen  Sieg  aber  wuchs  ihnen  Muth  und  Ueber- 
muth  dermaassen,  dass  ein  Flamänder  zu  Fuss  mit  seinem  Gutentag  in 
der  Faust  dreist  zwei  französischen  Rittern  zu  Pferd  gestanden  hätte." 

Die  Schlacht  von  Courtray  hatte  am  21.  März  1302-  stattge- 
funden. Um  die  Niederlage  zu  rächen,  rief  der  König  von  Frankreich 
einen  allgemeinen  Heerbann  durch  das  ganze  Königreich  aus  und  brachte 
im  September  ein  Heer  von  10,000  Reitern  und  60,000  M.  Fussvolk  bei 
Ar  ras  zusammen,   mit  welchem  er  von  dort  gegen  Douav  vorrückte  und 
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bei  Vitry  lagerte.  Die  Flaraänder  aber,  durch  die  Schlacht  von  Cour- 
tray ebenso  sehr  erhoben,  als  den  Franzosen  der  Muth  gesunken  war, 
hatten  ihren  Bund  sehr  erweitert  und  ihr  Heerwesen  sehr  verbessert;  sie 
versammelten  diesmal  im  October  eine  wohlausgerüstete,  vollkommener 
mit  Schutz-  und  Trutzwaffen  versehene  Armee  von  80,000  M.  Fussvolk, 
nach  Zünften  und  Gemeinden  in  Schaaren  geordnet  bei  Douay  und  er- 
nannten Jo  h  an  n  vo  n  F lande  rn  zu  ihrem  Generalcapitän.  Das  fran- 
zösische Heer  getraute  sich  nicht,  mit  dieser  Macht  anzubinden,  man  sah 
es  gern,  dass  im  October  liäufige  Regen  die  Landstrassen  verdarben,  nicht 
bloss  der  Cavallerie  die  Bewegungen  sehr  erschwertet,  sondern  auch  die 
Zufuhr  von  Lebensmitteln  unthunlich  machten.  Man  ergriff  diesen  Vor- 
wand begierig,  um  nach  einigen  unbedeutenden  Schaarmützeln  ohne 
Hauptschlacht  nach  Hause  zu  ziehen. 

Villani  schliesst  seine  Erzählung  von  diesem  denkwürdigen  Duelle 
des  Fussvolks  und  der  Ritterschaft  mit  den  Worten :  „Wir  haben  diese 
flandrischen  Geschichten  so  ausführlich  erzählt,  weil  sie  neu  und  wun- 
derbar (nuove  e  maravigliose)  Avaren  und  weil  wir,  der  Berichterstatter, 
uns  zu  jener  Zeit  dort  im  Lande  befanden  und  als  Augenzeuge  den 
wahren  Hergang  sahen  und  erfuhren."    . 

Uebrigens  wechselte  das  Waffenglück  der  Flamänder.  Im  Sommer 
1304  erlitten  sie,  G0,000  M.  stark,  zwischen  Lille  und  Douay  eine 
entschiedene  Niederlage ;  sie  hatten  sich  hier  in  eine  Wagenburg  ein- 
geschlossen ,  in  welclier  sie  fihif  Ausgänge  Hessen  5  ihre  Lebensmittel- 
vorräthe  befanden  sich  auf  den  Wagen.  Die  Franzosen  griffen  dies- 
mal scharmutzirend  in  14  Haufen  an,  auch  ein  zahlreiches  leichtes 
Fussvolk,  die  Bidali,  mit  Armbrüsten,  Wurfspiessen  (dardi  e  gia- 
velotti  a  fusone)  und  mit  dem  Meisel  angeschärften  spitzen  Schleuder- 
steinen, (pietre  pugnereccie  conce  a  scarpello)  erhielt  diessmal  den  An- 
theil  am  Kampfe, '  welcher  ihm  bei  Courtray  versagt  worden  war.  Durch 
die  Plänkeleien  wurden  die  Flamänder  in  Athem  erhalten,  verhindert 
sich  durch  Nahrung  zu  stärken,  da  sich  ihre  Vorräthe  auf  den  Wagen 
befanden  und  \xm  so  mehr  ermüdet,  als  es  ein  sehr  heisser  Tag  war.  Bei 
einem  Ausfall,  den  sie  endlich,  der  Sache  überdrüssig,  am  Abende  aus 
ihrer  Wagenburg    machten ,    kamen    sie    auseinander ,    wurden    von    der 
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Reiterei  vereinzelt  angegriffen  nnd  geschlagen.  Indessen  sammelten 
sie  alsbald  wieder  ein  Heer  von  60,000  M. ,  besser  gerüstet  als  die 
früheren,  an  der  Lysbrücke  von  Warneton  und  trafen  Anstalten  Lille 
zu  entsetzen ,  welches  die  Franzosen  belagerten.  Der  König  von 
Frankreich  hatte  trotz  seines  Sieges  keine  Lust,  abermals  mit  ihnen 
anzubinden  und  schloss  im  October   1304  Frieden. 

Später    finden    wir   das  flämische  Fussvolk  in  den   innern  Kriegen 
Flanderns  wieder  und  voran  die  Gent  er  unter  Pilipp  von  Arte  velde.  67. 
Im  Jahre   1382    zogen    diese,    5000  M.    stark    mit    200    Karren,    auf 
denen    sie    eine    grosse   Zahl    von  Büchsen  und  Artillerievorräthen   und 
mit   7  ,    auf  denen  sie  ihre  letzten  Lebensmittel  mitfühlten ,    gegen  den 
Grafen    von   Flandern,    welcher    in    dem   ihm   zugewandten   Brügge 
sein    Hauptquartier    hatte,    zum    Verzweiflungskampf    aus.      Eine    gute 
Stunde  von  Brügge  nahmen  sie  Stellung,   zimi  Theil  von  einem  Sumpfe, 
zum  andern  von  ihren  Walkerkarren  (ribeaudeaux),  hohen  zweirädrigen 
Karren    mit    eisernen  Spitzen  gedeckt,    aus  denen  sie  eine  Wagenburg 
bildeten.     Wahrscheinlich  hatten  sie  auf  diesen  Karren  auch  ihre   300 
Büchsen  (canons)   aufgestellt.     Am  nächsten  Tage,  da  sie  den  Angriff 
des  Grafen  von  Flandern  erwarteten,   ordneten  sie  ihre  dichtgeschlossene 
Phalanx ,    nachdem  sie  sich  noch  mit  den  letzten  vorhandenen  Lebens- 
mitteln gestärkt  hatten,   hinter  dem   Sumpfe  und  der  Wagenburg.     Der 
Graf  von  Flandern  rückte  wirklich  noch  am  Nachmittag  aus  Brügge 
mit  40,000  M. ,    worunter   800   Lanzen    und    obwohl  er  eigentlich  be- 
schlossen   hatte,    erst  am  nächsten  Morgen  anzugreifen,    ward  er  doch 
sofort    durch    den    Uebermuth    des    Volkes    von    Brügge,    welches    das 
Feuer    gegen    die  Wagenburg  der  Genter  begann ,    in    den  Kampf  ver- 
wickelt;     die    Genter    empfingeir    den    Angriff   des    Feindes    mit    einer 
Salve    ihrer    sämmtlichen   300  Büchsen  und    rückten  dann  in  geschlos- 
sener   Ordnung     um    den    Sampf    herum    den    noch   im  Aufmarsch   be- 
griffenen   Colonnen    des    Feindes    in  •  die    Flanke.      Sie    erfochten    hier 
^,  einen    vollständigen  Sieg.      Dagegen   erlitt  Philipp  von  Artevelde  noch 
in  demselben  Jahre   die  gewaltigere  Niederlage   bei  Rosebecke,    als  08. 


67)  Froissart  U,  96.   97.     68)  Froissart  II,   114  —  126. 
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König  Carl  VI.  von  Frankreicli  dem  Grafen  von  Flandern  zu  Hülfe 
zog  und  die  Verbündeten  ein  Heer  von  fast  60,000  Mann  Reitern 
und  Fussvolk  aufstellten.  Das  französische  Heer  stritt  liier  insge- 
sammt  zu  Fuss  und  stellte  der  einfachen  Phalanx  Arteveldes  die  drei 
gebräuclilichen  Haufen  der  Avantgarde,  Bataille  und  Arriergarde  nicht 
hinter  einander  geordnet,  sondern  auf  einer  Linie,  ^vie  Avir  es  in  den 
englisch-französischen  Kämpfen  gebräuchlich  gefunden  haben,  entgegen, 
um  auf  diese  Weise  jene,  welche  gleichfalls  auf  50,000  M.  angegeben 
werden,  zu  umfassen.  Die  einzelnen  Phalangen  der  Franzosen  scheinen 
so  geordnet  gewesen  zu  sein ,  dass  das  erste  Glied  von  einem  mit 
Schilden  bewaffneten  Fussvolk  gebildet  ward,  dann  in  den  nächsten  die 
abgesessenen  Harnisch reiter  mit  ihren  langen  Lanzen  folgten,  endlich 
in  den  letzten  die  abgesessenen  Bogenschützen  und  leicht  gen'istetes 
Fussvolk.  Die  ersten  Glieder  also  waren  bestimmt,  den  Feind  überzu- 
rennen,  den  Zusammenhang  seiner  Phalanx  zu  trennen,  die  letzten 
aber,  dann  in  die  Lücken  der  flamändischen  Ordnung  einzubrechen  und 
den  Sieg  zu  vollenden. 

Bei  den  Flamändern  finden  wir  auch  hier  die  Guten  tags  wieder 
(plangons  k  picquot  de  fer  a  virolle) ,  daneben  aber  auch  Fernwaffen, 
Armbrüste  und  Handbüchsen,  über  deren  Vertheilung  in  der  Aufstellung 
wir  indessen  völlig  im  Dunkeln  gelassen  bleiben. 

Unter  den  burgundischen  Herzogen  verschwindet  von  der  Nieder- 
lage bei  Rosebecke  ab  das  flämische  Fussvolk  von  der  Bühne ,  Carl 
der  Kühne  wusste  aus  ihm  keinen  "Nutzen  in  den  Schweizerkriegen  zu 
ziehen.  Dass  aber  der  gute  Keim  eines  tüchtigen  Fussvolkes  auf  diesem 
Boden  sich  forterhielt,  bewiesen  die  niederländischen  Knechte, 
*  welche  wir  am  Ende  des  15.  und  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts 
auf  allen  grossen  Schlachtfeldern  antreffen. 
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Die  Schlacht  von  Laupen.  69, 

Nicht  mit  so  gewaltigem  Geräusch,  als  das  flämische,  trat  in 
den  Anfängen  das  schweizerische  Fussvolk  auf ;  der  weitge- 
reisete  und  vielerfahrene  Villani ,  dessen  Blicke-  keine  Weltbegebenheit 
seiner  Zeit  entgeht,  weiss  uns  von  den  Schweizern  nichts  zu  erzählen ; 
und  doch  ereigneten  sich  zu  seiner  Zeit  auf  dem  Gebiete  zwischen 
den  Alpen  und  dem*  Oberrhein  Dinge,  welche  ebenso  neu  und  wunder- 
bar waren,  als  jenes  Duell  von  Court ray  an  den  Ufern  der  Lys 
und  (^er  verzagte  Abzug  des  Königs  von  Frankreich  aus  dem  Lager 
von  Vitry.      Wenn    das    schweizerische  Fussvolk    aber  anfangs  mit  bei 


69)  Die  neuere  liiteratur  über  die  Üriegsthaten  der  alten  Schweizer 
ist  nichts  weniger  als  arm;  ausser  M  ü Hers  Schweizergeschichte  erwähnen 
wir  hier  nur  May,  histoire  militaire  de  la  Suisse  etc.;  Hall  er  von 
Königs felden,  Darstellung  der  merkwürdigsten  Schweizerschlachten  von 
1298—1499;  Rudolf,  geschichtlicher  Ueberblick  des  Kriegswesens  der 
Eidgenossenschaft  in  den  Freiheits-  und  Burgunderkriegen ;  die  Neujahrs- 
blätter der  zürcherischen  Feuerwerkergeseilschaft ;  den  schweizerischen 
Geschichtsforscher  von  Escher  und  Hottinger ,  welcher  mehrere  hier 
einschlagende  selbstständige  kriegsgeschichtliche  A-ufsätze  und  Abdrücke 
sonst  nicht  leicht  zugänglicher  Quellen  enthält;  ferner  Rodt,  Geschichte 
'des  bernischeh  Kriegswesens  und  'desselben  Feldzüge  Carls  des  Kühnen. 
Die  wichtigsten  Quellen  für  diese  Darstellungen  sind  die  schweizerischen 
Chroniken  von  Justiiiger ,  Schilling ,  Vitoduranus ,  Tschudy  u.  a.  In  den 
meisten  neueren  Darstellungen  vermisst  man  die  Kritik  entweder  ganz  oder 
dann  ihre  Nüchternheit.  Das  militärisch  wirklich  Merkwürdige  und  Wichtige 
tritt  meistentheils  gar  nicht  hervor,  von  allerlei  Phantasieen  verdeckt,  denen 
eben  nichts  fehlt,  als  aller  Grund  und  Boden.  Wir  haben  in  den  Jahren 
1852  und  1853  Veranlassung  gehabt,  uns  eingehend  mit  dem  alten  schwei- 
zerischen Kriegswesen  zu  beschäftigen,  konnten  dabei  manche  Quellen  be- 
nutzen, welche  wenigstens  ausserhalb  der  Schweiz  schwer  zu  haben,  selbst" 
innerhalb  derselben  wenig  gekannt  sind  und  glauben  so  dasjenige,  worauf 
es  in  Bezug  auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  Fussvolks  wesentlich  an- 
kommt, in  ein  klares  Licht  setzen  zu  können. 

Riistow,  Geschichte  der  Inianterie.  10 
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weitem  geringerem  Lärmen  auftrat,  als  das  flämische,  so  blieb  es  dafür 
in  einer 'stetigeren  und  erfolgreicheren  Entwicklung. 

Wir  knüpfen  unsere  Erörterungen  über  dieselbe  an  die  Erzählung 
der  Schlacht  von  Laupen  an,  in  welcher  wir  zuerst  jene  Vermäh- 
lung des  Kriegswesens  der  Städte  und  der  Bauerngemeinden  der  Wald- 
stätte  antreffen,  welche  uns  das  Charakteristische  des  alten  schwei- 
zerischen Heerwesens  und  der  Kern  und  Keim  der  Erhebung  des 
schweizerischen  F  u  s  s  v  o  1  k  e  s  zu  sein  scheint.  Die  Schlacht  am  Moor- 
garten, deren  wir  schon  beiläufig  bei  einer  andern  Gelegenheit  er- 
wähnten, steht  mehr  oder  minder  als  eine  vereinzette  Waffenthat 
da ,  in  welcher  neben  frischem  Muthe  das  Glück  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Die  Schlacht  von  Laupen  ist  dagegen  ein  Ausgangspunkt  für 
die  nachfolgende  g  e  m  e  i  n  s  a  m  e  Entwicklung  des  schweizerischen  Fuss- 
volkes. 

Ueber  alle  Städte  des  Schweizerlandes  erhob  sich  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  stolz  die  junge  Reichsstadt  Bern,  das  Haupt 
der  Burgunder,  und  erweckte  vor  allen  durch  die  rege  Thätigkeit  und 
den  mannhaften  Sinn  ihrer  Bürger  den  Grimm  der  Fürsten  und  Herren 
ihrer  Nachbarschaft.  Hatten  zuerst  die  Raubritter  durch  Neckereien 
der  Kaufleute,  Stegreifstreiche  an  Wassern  und  Wegen  die  Berner 
aufgebracht  und  herausgefordert,  ihnen  damit  recht  eigentlich  die  wahre 
Bahn  gewiesen ,  so  schrieen  sie ,  die  Gewaltthätigen ,  nun  über  Gewalt 
und  Unrecht,  als  die  tapferen  Bürger  eines  der  ritterlichen  Raubnester 
nach  dem  anderen  angriffen  und  zerstörten,  durch  die  Waffen  und  durch 
friedliche  Bünde  mit  angebauten  Thälern ,  —  Unterthanenländern  des 
Adels  allerdings ,  —  ihr  Gebiet  erweiterten.  Die  Ritter  gebärdeten 
sich  wie  die  gekränkte  Unschuld  und  nach  einem  Kreuzzuge ,  um 
Rache  für  das  geschehene  Unrecht  zu  nehmen,  lechzte  der  ganze  Adel 
im  Umlande.  Zerstörung  des  „verrätherischen"  Bern  ward  um  den 
Anfang  des   14.   Jahrhunderts  sein  Feldgeschrei. 

Ein  günstiger  Moment  zur  Ausführung  längst  gehegter  Pläne 
schien  gekommen,  als  Bern  den  Kaiser  Ludwig,  da  er  vom  Papste 
in  den  Bann  gethan  war,  nicht  ferner  anerkennen  wollte.  Nun  Hess 
sich    der  Rache    ein  Mantel  umhängen,    als    würde  sie  für  Kaiser  und 
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Reich  genommen.  Geschworene  Feinde .  das  Haus  Oesterreich  und 
Ludwig  von  Baiern,  reichten  sich  doch  jetzt  die  Hände  zum  Bunde 
wider  Bern ,  die  Grafen  von  N  i  d  a  u ,  Kyburg  ,  Arberg ,  Neuenburg, 
Valendis  und  Greyerz ,  das  österreichische  Freiburg ,  waren  ausserdem 
die  vornehmsten  Glieder  der  Verbindung. 

Die  Bern  er  sahen  das  drohende  Ungewitter  heraufziehen;  nicht 
willens  sich  ohne  Noth  Gefahren  auszusetzen ,  erklärten  sie  sich  zu 
friedlichen  Untörhandlungen  bereit ;  aber  noch  weniger  willens  schimpf- 
liche Bedingungen  einzugehn  oder  sich  ihre  Vortheile  durch  diploma- 
tische Künste  Zug  um  Zug  schlau  aus  der  Hand  winden  zu  lassen, 
bis  ihnen  am  Ende  nur  die  Unterwerfung  übrig  bliebe ,  machten  sie 
sich  zugleich  zu   ernster  Gegenwehr  mit  den  Waffen  bereit. 

Ehe  das  Gewitter  offen  losbrach,  eröffnete  der  Graf  von  Valendis 
die  Feindseligkeiten  mit  Plündern  und  Brennen  auf  bernerischem  Ge- 
biet ;  der  Graf  von  A  a  r  b  e  r  g ,  obgleich  mit  Bern  verburgrechtet, 
unterstützte  ihn  dabei  insgeheim.  Ein  Zug,  den  die  Berner  unter- 
nahmen, um  diesen  zu  strafen,  beschleunigte  die  offene  Kriegserklärung 
des  Bundes.  So  viele  Herren  in  diesem,  so  viele  kleine  Staaten  auch, 
die  sich  als  souverain  betrachteten.  Und  jeder  von  diesen  Herren 
sandte  seinen  Absagebrief  oder  Fehdebrief,  d.  h.  seine  Kriegser- 
klärung. Nur  durch  ihre  Menge  würden  diese  Absagen  unbequem; 
jede  einzelne  hätte  den  Bernern  wenig  Sorge  gemacht;  ihre  Anzahl 
aber  gab  diesen  immerhin  einen  ziemlich  genauen  und  richtigen  Maass- 
stab der  feindlichen  Stärke,  welcher  zu  begegnen  sie  sich  bereit  halten 
müssten. 

Die  Leidenschaft  der  Gegner  und  die  grosse  Zahl  unabhängiger 
politischer  Gewalten  in  deren  Bunde  verrieth  den  Bernern  bald  den 
Kriegsplan.  Der  Adel  wollte  den  Vernichtungskrieg  gegen  Bern  mit 
der  W"egnahme  der  kleinen  festen  Stadt  L  a  u  p  e  n  beginnen ,  welclie 
seit  1314  durch  Kauf  unter  Berns  Botmässigkeit  gekommen  war.  So 
wenig  ein  derartiger  Beginn  des  Feldzuges  sich  rechtfertigen  Hess ,  so 
angenehm  musste  er  den  Bernern  sein;  für  sie  ward  nun  Laupen  ein 
Platz  von  Wichtigkeit,  ihr  Blitzableiter.  Die  Stadt  hatte  zu  jener 
Zeit  eine  Besatzung  von   200  M.   als  Grenzplatz,  theils  Bürger  Laupens, 
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theils  burgpflichtige  Männer  der  Umgegend,  und  Platzcommandant  oder 
Vogt  war  Anton  von  Blankenburg,  Die  Berner  erhöhten  auf 
alle  Weise  die  Vertheidigungsfähigkeit  des  Ortes  und  verstärkten  dessen 
Besatzung  mit  400  Mann.  Diess  ist  die  Stärke  derjenigen  Abtheilung, 
welche  späterhin  unter  dem  Namen  des  Fähnleins  als  die  kleinste  tak- 
tische Einheit  des  Fussvolkes  •  normal  auftritt.  Das  Fähnlein  erhielt 
einen  Hauptmann  in  der'Person  des  Ritters  Hans  von  Bubenberg, 
der  zugleich  nun  zum  Platzcommandanten  von  Laupen  ernannt  ward, 
und  als  Fähnrich  oder  Venner  Rudolf  von  M  ü  1  e  r  e  n.  Wenn  sonst 
Bern,  und  was  hier  von  diesem  gesagt  wird,  gilt  von  den  Städten 
überhaupt,  nicht  mit  gesammter  Macht  auszog,  sondern  nur  ein  Con- 
tingent  aufstellte,  so  ward  diess  in  der  Regel  aus  allen  Zünften 
nach  Verhältniss  ihrer  waffenfähigen  Mannschaft  gezogen,  den  Zünften 
aber  die  Auswahl  der  Mamischaft  überlassen.  Im  vorliegenden  Fall 
ward  ein  anderes  Verfahren  beobachtet.  Jede  Familie  der  Stadt, 
welche  mehrere  wehrhafte  Männer  zählte,  sei  es  einen  Vater  und  mehrere 
Söhne ,  sei  es  mehrere  Brüder ,  musste  einen  von  diesen  zu  dem  Lau- 
pener  Fähnlein  stellen. 

Man  erkennt  alsbald  den  Grund  dieser  Zusammensetzung.  Die 
Berner  wollten  Laupen  e  n  t  s  e  t^  e  n ,  wenn  der  Adel  es  belagerte ,  sie 
wollten  also  gegen  das  Ritterheer  die  Offensive  ergreifen  und  ganz 
Bern  sollte  füi-  den  Entsatz  und  die  kräftige  Durchführung  des  An- 
griffs, den  er  voraussetzte,  lebhaft  interessirt  werden.  Dasselbe  Mittel 
spielt  in  der  Kriegspolitik  der  Berner  noch  öfter  eine  Rolle. 

Am  10.  Juni  1339  erschien  das  verbündete  Adelsheer  vor  Laupen. 
70.  Es  wird  zu  3000  M.  zu  Ross,  worunter  700  gekrönte  Helme,  d.  h. 
Grafen  und  Freiherrn,  500  Ritter,  der  Rest  Gefolgsleute  der  vorigen, 
und  15,000  M.  Fussvolk  angegeben.  Von  letzterem  waren  insbeson- 
dere nur  die  Banner  einiger  Städte  in  Anschlag  zu  bringen.  Sofort 
wurden  die  Anstalten  zur  Belagerung  getroffen;   der  kleinste  Theil  der 


70)  Nach  Tschudl,  Justinger  giebt  das  ganze  Heer  auf  30,000  M.  an. 
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gewaltigen  Mannschaft  konnte  dabei  nur  seine  Verwendung  finden,  der 
grössere  ergab  sich   dem  Nichtsthun  und  dem  Vergnügen. 

Während  Laupen  ohne  besondere  Kraft  belagert  ward  und  sich 
wacker  hielt,  \yaren  die  B  e  r  n  e  r  thätig,  eine  genügende  Truppenmacht 
zu  versammeln,  um  mit  Aussicht  auf  Erfolg  die  Offensive  ergreifen  zu 
können.  Von  den  benachbarten  Städten  war  nur  Solothurn  nicht 
mit  den  Feinden  im  Bunde ,  es  ward  um  Hülfe  angegangen ,  konnte 
aber,  da  es  sich  selbst  auf  einen  Angriff  gefasst  halten  musste,  nur 
seine  Reisigen,  die  bei  Vertheidigung  der  Mauern  überflüssig  erschienen, 
18  Helme,  einschliesslich  der  Gefolgsleute  80  Pferde,  senden.  Die 
Bauern  aus  dem  Hasli,  seit  fünf  Jahren  den  Bernern  burgpflichtig, 
stellten  ihnen  300  M. ,  auch  der  Graf  von  Weissenburg,  mit  der 
Stadt  im  Burgrecht ,  zog  ihr  mit  seinen  Simmenthalern  zu.  Die 
Bern  er  blickten  aber  weiter,  sie  richteten  ihre  Blicke  auf  die  tapferen 
Bauern  der  Waldstätte,  welche  so  mannhaft  vor  vierundzwanzig 
Jahren  am  Moorgarten  mit  den  Rittern  gestritten  hatten ;  gleiches 
Interesse,  so  schien  es,  musste  diese  freien  Bauern  mit  der  Stadt  gegen 
den  Adel  verbinden.  Die  Bauern  hätten  schwerlich  an  das  Bündniss 
mit  der  Stadt  gedacht,  aber  da  es  ihnen  geboten  und  ihre  Hülfe  ange- 
sprochen ward,  schlugen  sie,  ohne  über  die  Vortheile  der  Nichtinter- 
vention  zu  grübeln,  ein,  und  verhiessen  einen  Zuzug  von  900  M.,  300 
von  jedem  der  drei  Orte  Uri,   Schwyz  und  Unterwaiden. 

Einschliesslich  aller  Zuzüge  brachte  Bern  mit  seinem  Stadt-  und 
Landvolk  ein  kleines  Heer  von  5000  M.  auf,  bei  dem  sich  höchstens 
200  Reiter  befanden,  welches  zum  Entsätze  Laupens  ausreichend  erschien. 

Auch  ein  kräftiger  und  kriegserfahrener  Führer  fand  sich  für  dieses 
Heer,  Rudolf -von  Er  lach;  Vasall  des  Grafen  von  Nidau  und  als 
solcher  diesem  zur  Dienstfolge  verbunden,  hatte  er  doch  zugleich  das 
Berner  Burgerrecht  und  mehrere  Besitzungen  auf  bernerischem  Gebiet. 
Er  sah  nun  wohl,  dass  die  Berner  sich  an  seine  Meierhöfe  halten  würden, 
wenn  er  gegen  sie  die  Waffen  führe.  Er  stellte  daher  dem  Grafen  von 
Nidau  die  eigenthümliche  Lage  vor,  in  welcher  er  sich  befinde,  erbot  sich 
seiner  Vasallenpflicht  nachzukommen,  stellte  aber  die  Bedingung,  dass 
der  Graf  ihm  Entschädigung  verbürge,  falls   die  Berner  sich  an  seinen 
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Gütern  vergreiteii  sollten.  Der  Nidauer  hatte  nicht  Lust,  eine  solche 
Garantie  zu  übernehmen  und  bemerkte:  einen  Mann  werde  er  schon 
missen  können.  Erlach  machte  darauf  kurzen  Frocess,  yersprach  dem 
Nidauer :  als  eiiien  M  a  n  n  wolle  er  sich  erweisen,  sass  auf  und  ritt  nach 
Bern,  um  sich   dort  dem  Rathe    zur  Verfügung  zu  stellen. 

In  Bern  war  sofort  Alles  einverstanden,  dass  er  und  kein  Anderer 
die  Führung  des  Heeres  übernehmen  müsse ;  nur  er  selbst  bezeigte  keine 
Lust  dazu;  endlich  Hess  er  sich  bereit  finden,  doch  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  er  ohne  alle  Einrede  commandire  und,  ohne  Rechen- 
schaft schuldig  zu  sein,  volle  Gewalt  über  Leib  und  Leben  seines  Kriegs- 
volkes habe.  Da  die  Berner  diess  zufrieden  waren,  und  am  20.  Juni 
die  Heeresmacht  sich  zusammengefunden  hatte,  bis  auf  die  Waldstätter, 
welche  indessen  an  diesem  Tage  auch  schon  Muri  erreichten,  so  ward 
der  Auszug  gegen  Laupe.n  für  den  21.  Juni  beschlossen.  Er  lach 
verordnete  in  Kraft  seiner  Befehlsgewalt,  dass  sich  am  21.  kein  Weib 
vor  den  Thoren  von  Bern  betreten  lassen  dürfe ;  er  fürchtete,  dass  die 
Frauen  anders  mitziehen  und  durch  das  Heulen  und  Zähnklappen, 
welches  sie  bereits  in  den  letzten  Tagen  unterhalten ,  ihm  die  Auf- 
rechthaltung der  Mannszucht  allzu  sauer  machen  würden.  Um  Bern 
nicht  in  seiner  Trübsal  zu  zeigen,  hatte  er  auch  die  Waldstätter  nicht 
in  die  Stadt  selbst  einrücken,  sondern  in  Muri  anhalten  lassen.  Die 
Berner  sollten  am  21.  in  aller  Frühe  ausrücken  und  die  Waldstätter 
ihnen  ebenso  stille ,  ohne  Sang  und  Klang  durch  die  Stadt  folgen, 
wie  es  denn  auch  geschah. 

Stadt  und  Schloss  L  a  u  p  c  n  liegt  am  rechten  Ufer  der  Sense, 
unfern  der  Einmündung  dieses  Flusses  in  die  Saane,  das  Schloss 
oberhalb  am  Fluss.  Saane  und  Sense  schliessen  einen  gegen  Bern 
hin  offenen  rechten  Winkel  ein.  Die  ganze  Gegend  zwischen  Bern 
und  Laupen ,  in  dem  Eck  zwischen  Aare ,  Saane  und  Sense  ist  ein 
sanftes  Hügelland  und  war  zu  jener  Zeit  sehr  bewaldet.  Vom  Dorfe 
Bümplitz  ab,  eine  Wegstunde  von  Bern,  zieht  eine  ausgesprochene, 
durch  mehrere  Einsattlungen  gegliederte  Hügelkette  bis  auf  4000  Schritt 
gegen  Laupen  hin,  wo  sie  dann  mit  dem  waldigen  Bromberg  endet; 
^n  dem  südlichen  Fusse  des  Bromberges,   gegen  Neu  en eck  zu,  breitet 
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sich  eine  kleine  Ebne,  etwa  1500  Schritt  weit  aus,  welche  nordwärts 
in  Hügel  übergeht  und  von  einer  in  westlicher  Richtung  der  Saane 
zulaufenden  Schlucht  begrenzt  wird. 

Am  21.  Juni  Morgens  verliess  also  Erlach  mit  seiner  Schaar 
Bern,  bei  Brunnenscheuer  ward  ein  Halt  zum  Frühstücken  gemacht ; 
hier  stiessen  auch  die  nachrückenden  Wald^ätter  zum  Heer,  welches 
nun  vereinigt  an  den  Abhängen  der  waldigen  Höhen  entlang  weiter 
zog.  Zur  Seite  des  Feldherrn  ritt  der  Leutpriester  Theobald  Basel- 
wind, dessen  Einfluss  ganz  besonders  die  Burger  bestimmt  hatte,  den 
päpstlichen  Bann  zu   respectiren. 

Ohne  auf  einen  Feind  zu  stossen ,  erreichten  die  Berner  um  die 
Mittagszeit  das  westliche  Ende  des  Bromberges  und  übersahen  von 
hier  aus  das  '  Lager  der  Ritter ,  welche  durchaus  auf  den  Kämpf  nicht 
vorbereitet  waren.  Sie  hätten  können  überfallen  werden ;  E  r  1  a  c  h 
machte  aber  von  diesem  Vortheile  keinen  Gebrauch ,  er  knüpfte  viel- 
mehr Unterhandlungen  an,  sei  es,  weil  er  der  Kriegstüchtigkeit  seiner 
Schaar  doch  nicht  unbedingt  traute ,  sei  es ,  weil  er ,  wenn  irgend 
möglich,  mit  seinen  Rittersgenossen  nicht  brechen  wollte.  Im  Adels- 
heere war  wirklich  eine  Partei  dem  Unterhandeln  geneigt,  den  Grafen 
von  N  i  d  a  u  an  der  Spitze  5  sie  drang  indessen  nicht  durch ,  und  während 
man  hin  und  wieder  sendete ,  rückten  die  Ritter  aus  dem  Lager  imd 
begannen  sich  zu  schaaren.  Die  Besatzung  von  Laupen  sähe  wohl  die 
Bewegung  im  feindlichen  Lager ,  wusste  aber  nicht ,  was  eigentlich 
draussen  vorginge,  meinte  vielmehr,  dass  wieder  ein  neuer  feindlicher 
Zuzug  im  Anmärsche  sei,  dem  die  Ritter  nach  ihrer  Gewohnheit,  um 
ihn  einzuholen ,  eutgegenzögen. 

Während  man  sich  beiderseits  zum  Kampfe  rüstete ,  fielen  mehrfache 
Neckereien  vor ;  dabei  entführten  einige  junge  Ritter  auch  den  Priester 
Baselwind,  Hessen  ihn  aber  nach  verschiedenen  feinen  Scherzen 
wieder  laufen. 

Im  Heere  Erlachs  erhob  sich  ein  Streit ,  wie  einst  achtzehn  Jahr- 
hunderte früher  auf  den  Feldern  von  Plataeae,  ob  nämlich  die  B  e  r  n  e  r 
mit  ihren  Zugewandten  oder  die  Wald  stätter  den  linken  Flügel 
erhalten  sollten.     Im  feindlichen  Heere  hatten  die  Ritter  den  rechten 
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Flügel,  in  der  Ebene  südlich  vom  Bromberg  zwischen  diesem,  der 
Sense  und  dem  Dorfe  Wieden,  links  an  sie  schloss  sich  ihr  Fussvolk 
und  lehnte  sieh  mit  der  linken  Flanke  an  die  früher  erwähnte  Schlucht, 
welche  die  Ebene  von  Laupen  nordwärts  begrenzt.  Wer  auf  bernerischer 
Seite  den  linken  Flügel  erhielt,  der  kam  also  den  aufgesessenen  Rittern 
gegenüberzustehen:  diess  «wollten  nun  die  Berner ,  weil  es  doch  ihre 
Sache  sei ,  um  die  gestritten  werden  solle ,  und  die  Waldstätter  wollten 
es  auch  und  beriefen  sich ,  wie  die  Athener  bei  Plataeae  auf  Marathon, 
auf  das  Treffen  amMoorgarten,  wo  sie  bereits  mit  der  Ritterschaft 
Bekanntschaft  gemacht  hätten.     Die  Berner    gaben  nach. 

Das  Heer  ordnete  sich  also  in  zwei  Haufen,  links  die  Wald- 
stätter, in  ihrer  linken  Flanke  gedeckt  durch  die  gesammte  schwache 
Reiterei,  rechts  von  den  Waldstättern,  etwas  getrennt  von  ihnen  die 
Bern  er  mit  ihren  übrigen  Zuzügen.  Wegen  des  Westabfalles  des 
Brombergs,  welcher  dazwischen  trat,  konnten  die  beiden  Flügel  nicht 
darauf  rechnen,  sich  bei  jeder  Vorwärts-  oder  Rückwärtsbewegung,  zu 
welcher  einer  oder  der  andere  veranlasst  ward ,  beständig  im  Auge 
zu  behalten. 

Beide  Haufen  des  Fussvolkes  waren  phalangitisch  geordnet;  über 
die  Tiefe  ihrer  Aufstellung  haben  wir  keine  Nachrichten  5  in  späterer 
Zeit  ist  die  Aufstellung  auf  20  Glieder  sehr  gebräuchlich;  mit  ihr 
stimmt  auch  die  Stärke  des  Berner  Fähnleins,  welches  wir  zur  Be- 
satzung nach  Laupen  abrücken  sahen ;  400  Mann  gaben  grade  einen 
quadratischen  Haufen  von  20  Mann  Front  und  20  Mann  Tiefe ;  die 
Fähnlein  der  Waldstätter  waren  nur  300  M.  stark;  es  ist  nicht  nöthig, 
dass  das  ganze  Heer  auf  gleicher  Tiefe  aufgestellt  war. 

Die  Waffen  der  Berner  und  ihrer  Bundesgenossen  waren  blanke 
Waffen,  wir  finden  keine  Erwähnung  von  Fernwaffen  und  werden 
sehen,  dass  nach  dem  Späteren  deren  Vorhandensein  vollends  unwahr- 
scheinlich wird,  die  Waffen  waren  ausserdem  kurze  Wehren,  theils 
7 1 .  Spiesse ,  theils  Hellebarden.  Die  Hellebarden  sind  Handwaffen  mit 
durchschnittlich  6  Fuss  langem  Stiel,   mit  einem  breiten  zweischneidigen 
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Blatt,  aus  lA^elchem  eine  Spitze  hervorragt,  oft  mit  Widerhacken  ver- 
sehen, um  Helme  herunter  oder  in  die  Fugen  der  Rüstungen  zu  greifen. 
Sie  wurden  mit  beiden  Händen  geführt ,  zu  Hieb  und  Stich  gebraucht 
und  waren  unzweifelhaft  die  Hauptwaffe  der  Waldstätter;  in  der  Folge 
wurden  sie  auch  bei  den   Städtern  häufiger. 

Der  Spiess  ist  niemals  aus  der  Geschichte  des  Fussvolkes  ver- 
schwunden ;  die  Städter ,  sobald  sie  zum  Schutz  ihres  Handels  über 
die  Mauern  ihrer  Städte  hinausgreifen  mussten,  um  den  Uebergriffen 
des  Adels  Einhalt  zu  thun,  kamen  oft  in  den  Fall,  mit  Reiterei  auf 
einem  Terrain  kämpfen  zu  müssen,  welches  dieser  günstig  war;  da 
kam  es  darauf  an ,  der  anstürmenden  Ritterschaft  eine  Hecke  von 
Spiessen  entgegenzuhalten.  So  ward  er  eine  beliebte  und  nothwendige 
Trutzwaife  der  Städter.  Wir  werden  ihn  späterhin  zu  einer  grossen 
Länge  anwachsen  sehen.  Zur  Zeit  der  Schlacht  von  Laupen  und  bis 
zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hin,  war  der  schweizerische  Spiess  72. 
kurz ,  mit  nur  zehn  Fuss  langem  eschenen  Schaft  und  dünner  eiserner 
Spitze.  Er  ward  mit  beiden  Händen  geführt,  wie  die  Hellebarde  und 
wo  sich  die  Gelegenheit  bot,  in.  der  Mitte  gefasst,  ebenso  wie  diese 
auch  zum  Schlagen  gebraucht. 

Mit  S chutz Waffen ,  guten  Cürassen  oder  Schuppenpanzern,  Helmen 
oder  Pickelhauben  mit  vollen  oder  halben  Visiren  (Nasbändern),  zum 
Theil  Armschienen  und  Hüftstücken  waren  nicht  blos  die  Berner, 
sondern  auch  die  Waldstätter  mindestens  soweit  versehen ,  dass  alle 
vorderen  Glieder  mit  gut  gepanzerten  Leuten  besetzt  werden  konnten. 
Schilde  führten  aber  die  Schweizer  nicht;  ihre  kurzen  Wehren,  ihre 
Trutz  Waffen  mussten  ihnen  gleichzeitig  den  Dienst  der  Schilde  leisten. 

Es  war  schon  um  die  Vesperzeit,  als  Erlach  um  das  Stadt- 
banner von  Bern  die  goldene  Jugend  der  Stadt,  die  Gerber-  und 
Metzgersöhne  versanmielte ,  welche  sich  insbesondere  durch  nächtliches 
Lärmen  den  Nachtwächtern  gefährlich  und  unangenehm  zu  machen 
pflegte  und  auch  wohl  jetzt  es  an  Prahlereien ,  wie  sie  mit  den  Rittern 
umgehen  würde ,    nicht  hatte  fehlen  lassen.      Er  forderte  diese  üppige, 


72)  Jovius,  historiae  sui  temporis  Lib.  1,  p.  41. 


unbändige,  aber  auch  kräftige  und  muthige  Schaar  heraus ,  ihren  Redens- 
arten nun  durch  die  That  Ehre  zu  machen  und  vor  dem  Banner  zu 
stehen  wie  eine  Mauer.  Dann  hiess  der  Feldherr  jeden  Mann  einen  oder 
einige  faustgrosse  Steine  aufnehmen;  diese  Steine  sollten  sie  beim  An- 
lauf den  Feinden  ins  Gesicht  werfen ,  um  diese  zu  betäuben  und  zu  ver- 
wirren, um  dann  desto  besser  in  die  Lücken  mit  ihren  kurzen  Wehren 
einbrechen  zu  können.  Die  Steine  sollten  also  den" Bernern  den. gleichen 
Dienst  thun ,  wie  dem  römischen  Fussvolk  das  schwere  Pilum ,  —  sie 
sollten  den  Einbruch  unmittelbar  vorbereiten.  Sie  wurden  aufgelesen, 
die  Mannschaft  schlug  die  Nasbänder  nieder  und  fasste  die  Wehren 
fester  in  die  Hand. 

Da  gerieth  das  gegenüberstehende  feindliche  Fussvolk  in  Bewegung 
und  schickte  sich  an,  zum  Angriffe  vorzugehen.  Nun  bemerkte  Erlach, 
dass  er  noch  vergessen  habe ,  sich  eines  Vortheiles  zu  versichern ;  er 
stand  mit  dem  feindlichen  Fussvolk  ungefähr  auf  gleicher  Höhe.  Die 
römische  Infanterie  suchte  wo  möglich  höher  zu  stehen  als  der  Feind, 
um  einen  kräftigeren  ungestümeren  Anlauf  zu  bekommen  und  mit 
grösserem  Erfolg  die  Pila  schleudern  zu  können.  Erlach,  der  die 
römische  Taktik  schwerlich  aus  Büchern  kannte,  erfand  sie  wieder 
bei  Laupen,  wenn  er  sie  nicht,  ohne  dass  wir  davon  erfahren,  schon 
früher  wieder  erfunden  hatte.  Er  brauchte  seine  Phalanx  nur  Kehrt 
machen  und  hundert  Schritt  den  Abhang  des  Brombergs  hinaufriickeii, 
dann  wieder  Front  machen  zu  lassen ,  um  den  Vortheil  des  Anlaufs 
voll  oben  zu  erhalten.  Er  gab  das  Commando,  es  war  nicht  auf  der 
ganzen  Linie  verstanden  und  als  die ,  welche  es  nicht  gehört  hatten, 
die  andern  Kehrt  machen  und  zurückgehen  sahen ,  meinten  sie ,  es 
gäbe  ein  allgemeines  Weichen  5  die  hintern  Glieder  rissen  auf  mehrern 
Punkten  der  Linie  aus  und  spornstreichs  dem  Forste  zu.  Es  war  ein 
kritischer  Moment,  aber  Er  lach  liess  sich  nicht  irre  machen,  er  hatte 
schon  in  sechs  P^ eidschlachten  mitgefocliten ,  in  denen  die  tapfere  Min- 
derzahl der  Ueberzahl  der  Feinde  Meister  geblieben  war.  Mit  lauter 
Stimme  rief  er  jetzt:  es  ist  gut,  dass  die  Spreu  sich  von  den  Körnern 
scheidet !  und  als  er  auf  den  Punkt  gekommen  war ,  auf  dem  er  Stel- 
lung zu  nehmen  gedachte,   da  liess  er  dem  Feinde  wieder   das  Gesicht 
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zukehren.  Nun  schloss  sich  der  grösste  Theil  der  Ausgerissenen  dem 
Haufen  sogleich  wieder  an;  nur  wenige  blieben  im  Forste  versteckt 
und  kamen  während  des  ganzen  Kampfes  nicht  wieder  zum  Vorschein ; 
sie  konnten  aber  auch  ihr  Lebtag  den  Spottnamen  der  Förster  nicht 
wieder  los  werden. 

Auch  das  feindliche  Fussvolk  hatte  das  Zurückgehen  der 
Berner  für  Flucht  gehalten  und  folgte  ihnen  im  Lauf ;  dabei  hatten 
sich  seine  Rotten  getrennt;  die  Bestürzung  trennte  sie  noch  mehr,  als 
Jetzt  Erlach  Front  machen  und  sofort  zum  Angriffe  vorgehen  Hess. 
Als  man  einander  das  Weisse  im  Auge  sah ,  rasselten  die  Fauststeine 
der  Berner  auf  Helme  und  Rüstungen  des  Feindes.  Der  Feind  stockte, 
den  Bernern  boten  sich  in  dessen  Phalanx  Lücken  und  Strassen ,  sofort 
brachen  sie  in  diese  ein  und  hieben  nun  rechts  und  links  mit  den 
Hellebarden  und  den  kurzen  Spiessen  um  sich.  Dieser  kräftige  Ein- 
bruch, um  so  wirksamer,  je  weniger  erwartet,  brachte  das  Fussvolk 
des  Adelsheeres  sofort  in  helle  Flucht.  In  vereinzelten  Haufen  wendete 
es  sich  ohne  einen  Gedanken  an  Herstellung  seiner  gebrochenen  Linie 
der  Saane  unterhalb  Laupen  zu  und  suchte  jenseits  des  Flusses  Rettung. 
Die  Berner  verfolgten  hauend  und  stechend ,  doch  nicht  über  den  Fluss ; 
bald  gebot  ihr  kriegserfahrener  Führer  der  Verfolgung  Einhalt  und 
Hess  seine  Phalanx  sich    sammeln  und  ordnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  linken  Flügel  Erlachs,  den  Wald- 
stättern.  Diese  hatten  einen  härteren  Stand.  In  wohlgeschlossener 
Ordnung  gingen  sie  tapfer  der  Ritterschaft  entgegen,  als  diese  sich 
zum  Angriffe  in  Bewegung  setzte.  Wie  am  M  o  o  r  g  a  r't  e  n  hielten  sie 
sich  des  Sieges  gewiss.  Aber  die  Umstände  waren  hier  andere.  Die 
Reiter ,  auf  der  Ebene  entwickelt  und  zu  Pferd ,  waren  hier  in  ihrem 
Element.  Die  Waldstätter  hatten  es  hier  nicht  mit  einer  abgesessenen 
Reiterschaar  zu  thun ,  die  mühsam  einen  Bergabhang  emporklomm,  wie 
am  Moorgarten  anfangs,  auch  nicht  mit  einem  verwirrten  Knäuel  von 
Menschen  und  Pferden ,  wie  dort  zu  Ende,  als  sie  in  der  Haselmattruso 
siegreich  zum  Ufer  des  Sees  hinabdrangen. 

Die  Ritter  warfen  im  ersten  Anlauf  die  geringe  Reiterei  von 
Solothurn    und    Bern,    welche    die    linke    Flanke    der    Waldstätter 
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deckte ,  über  den  Haufen.  Dann  schlössen  sie  die  Waldstätter  Yon  allen 
Seiten  ein  und  schaarenweise  sich  ablösend,  erneuten  sie  beständig  ihre 
Angriffe.  Die  Waldstätter  benützten  jede  Lücke,  welche  bei  einem 
solchen  Angriff  sich  bot,  um  sich  zwischen  die  Rosse  zu  drängen  und 
einige  Ritter  herunterzureissen.  Aber  der  Uebermacht  und  der  Gewalt 
von  Rossen  und  Spiessen  gegenüber  hätten  endlich  alle  Anstrengungen 
des  tapfern  Häufleins  zu  nichte  werden  müssen ,  welches  sich  dicht  mit 
vorgehaltenen  Hellebarden  um  seine  Fahnen  schaarte  und  schon  nicht 
mehr  an  Angriff,  nur  noch  an  Vertheidigung  dachte.  Schon  hatten  sie 
in  der  Mitte  des  Klumpens  auf  ihren  Schultern  einen  tüchtigen  Schreier 
emporgehoben,  der  nach  Hülfe  umschaute  und  nach  dem  Bromberg 
hinüberrief:  Biderbe  Berner,  kehret  euch  zu  uns!  Sein  Ruf  verhallte. 
Erlach  hatte  das  feindliche  Fussvolk  geworfen  und  war  einige  tausend 
Schritte  entfernt  "auf  dessen  Verfolgung.  Die  Waldstätter  setzten  ihren 
Widerstand  fort  5  einem  von  ihnen  aber  gelang  es ,  sich  durch  die 
feindlichen  Rosse  zu  winden  und  glücklich,  zu  Erlach  zu  kommen;  er 
traf  diesen  an ,  der  bereits  die  Verfolgung  eingestellt  und  seine  Schaar 
von  Neuem  geordnet  hatte.  Alsbald  führte  Erlach  seine  Phalanx  in 
den  Rücken  der  Ritter,  welche  rings  die  Waldstätter  umschlossen  hielten. 
Die  Ritter ,  überrascht  durch  den  plötzlichen  und  unerwarteten  Anfall, 
dachten  vorerst  nur  daran,  den  Kreis  zu  lösen  und  sich  wieder  zu 
entwickeln.  Aber  sobald  sie  von  den  Waldstättern  abliessen,  gingen 
diese  selbst  zum  Angriffe  vor ,  warfen  sich  nun  dicht  zusammengedrängt 
in  die  entstehenden  Lücken  ^  Erlach  seinerseits  Hess  keine  Zeit  zum 
Besinnen,  und  aus  der  beabsichtigten  Wiederherstellung  der  Ordnung 
des  Adels  ward  eine  rasende  Flucht.  Der  Strom  der  welschen  Ritter 
ging  über  die  Sense,  der  Strom  der  Ritter  aus  deutschen  Landen 
über  die  S  a  a  n  e  und  der  Sieg  der  verbündeten  Städter  und  Bauern 
war  ein  vollkommener,  der  Verlust  des  Adelsheeres,  von  dem  Viele 
an  den  Flüssen,  die  sie  nicht  ohne  weiteres  überschreiten  konnten, 
eingeholt  wurden,  war  unverhältnissmässig  gross,  wenn  man  auch  nicht 
aufs  Haar  den  Angaben  Justmgers  glaubt,  der  auf  Seiten  der  Berner 
35,  auf  Seiten  des  Adels  3500,  also  gerade  hundertmal  so  viele 
Todte  zählt. 
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Das  Fussvolk  der  Schweizer  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts. 

Bei  dieser  Schlacht  von  Laupen  überkommt  uns,  wie  wenig  auf- 
geklärt auch  Manches  in  den  Erzählungen  sein  möge,  doch  herrschend 
das  Gefühl,  dass  nun  wirklich  der  Horizont  des  Fussvolkes  wieder 
lichter  zu  werden  beginne,  dass  es  hier  in  den  Alpen  und  am  Fusse 
derselben  festen  Grund  und  Boden  gewonnen  hat.  Hier,  wo  Bürger 
und  freie  Bauern  sich  nicht  feindlich  gegenübertreten,  sondern  zum 
Bunde  die  Hände  reichen,  liegen  die  Keime  zu  einem  Volke  und  zu 
einem  freien  Volk ,  und  dieses  ist  eine  der  Grundbedingungen  für  die 
Entwicklung  und  das  kräftige  Gedeihen  eines  Fussvolkes ,  welches  die 
Hauptrolle  im  Heere  spielen  soll. 

Das  kleine  Schweizervolk  beginnt  sich  nun  wirklich  zu  bilden, 
schon  bis  1353  ist  die  Eidgenossenschaft  der  acht  alten  Orte,  der  Wald- 
stätte, Luzerns,  Zürichs,  Glarus  und  Zugs,  endlich  Berns  abgeschlossen 
und  wenn  noch  nicht  die  Macht  des  Alpenlandes  selbst,  ist  diese 
Eidgenossenschaft  doch  schon  die  kräftigste  und  lebensfähigste  Macht 
auf  dem  Boden  des  Alpenlandes,  gegen  welche  keiner  der  anderen 
Grundherren  mehr  aufkommen  kann.  Die  Schlacht  von  Sempach, 
1386,  war  nur  das  Siegel  auf  diese  Thatsache.  Der  Sieg  ward  den 
Eidgenossen  hier  hitzig  von  der  Phalanx  der  Ritterschaft  bestritten, 
welche  durch  Bogenschützen  in  ihren  Flanken  gestützt  war.  Nur  i  n 
einer  tiefen  Colonne,  —  welche,  weil  das  Einfache  so  unbeliebt 
ist ,  den  Erklärern  viel  Kopfzerbrechens  gemacht  hat,  und  weil  Justinger 
sagt,  dass  die  Eidgenossen  bei  Sempach  mit  dem  Spitz  gefoehten, 
Anlass  zu  den  wunderbarsten  keilförmigen  und  Schweinskopffiguren 
und  mannigfachen  scharfsinnigen  Berechnungen  geworden  ist,  —  konn- 
ten die  Eidgenossen,  die  vier  Fähnlein  von  Luzern,  Uri,  Schwyz  und 
ünterwalden  hintereinander,  von  Hiltisrieden  und  dem  Meyerholz  her 
durch  eine  schwierige  Thalschlucht  die  Höhen  über  Sempach  gewinnen, 
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welche  die  Phalanx  der  Ritterscliaft  besetzt  hielt.  Diese  Colonne  ward 
Yon  der  auf  weiterer  Front  ausgedehnten  Ritterschaft  empfangen,  um- 
fasst ,  gezwungen  mit  dem  Spitz,  d.  h.  mit  dem  an  der  Spitze 
befindlichen  Fähnlein  von  Luzern    allein  zu  fechten. 

Die  Luzerner  wurden  zurückgedrängt  5  die  Urner  zogen  sich  trotz 
des  schwierigen  Terrains  rechts  von  ihnen  aus  der  Colonne  und  gaben 
ihnen  Platz  zum  Weichen,  auch  die  Schwyzer  drangen  hinauf;  aber 
vergebens  kämpften  diese  beiden  Fähnlein  mit  ihren  kurzen  Wehren 
gegen  die  dichtgeschlossene  Hecke  langer  Lanzen  an,  welche  die  Ritter- 
schaft ihnen  entgegenstreckte,  bis  endlich  auch  die  Unterwaldner  sich 
auf  die  Höhe  gearbeitet  hatten  und  unter  diesen  Arnold  von  Win- 
kelried durch  seinen  Heldentod,  welcher  hier  an  die  Stelle  der 
Steinwürfe  von  Laupen  trat,  "den  Eidgenossen  die  Gasse  öffnete,  deren 
dieselben  zum  ersten  Einbruch  in  die  feindliche  Phalanx  bedurften. 
Sobald  dieser  Einbruch  gelungen ,  war  der  Sieg  nicht  mehr  zweifelhaft. 
Man  hatte  nun  Raum  für  die  Arbeit  der  Hellebarden. 

Die  Eidgenossen  verfolgten  ihren  Sieg  mit  Burgenbrechen  kräftig; 
zwei  Jahre  später  fing  das  kleine  Glarnerland  an  der  Näfelser  Land- 
wehr den  ersten  Stoss  der  nach  Rache  schnaubenden  Macht  der  Oester- 
reicher  und  des  übrigen  Landesadels  auf  und  zeigte  sich  der  Kämpfer 
von  Moorgarten,  von  Laupen  und  Sempach  würdig.  Es  trat  eine  Zeit 
verhältnissmässiger  Ruhe  ein;  mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
knüpften  die  Eidgenossen  ihre  ersten  Beziehungen  mit  den  Appenzellem 
an,  welche  in  ihrem  Kampfe  gegen  den  Abt  von  St.  Gallen  und  dessen 
schwäbische  Bundesgenossen  sich  zum  Eintritt  in  die  Eidgenossenschaft 
vorbereiteten.  Diese  griff  zur  gleichen  Zeit,  als  die  Treffen  am  Speicher 
und  am  Stosse  stattfanden,  zuerst  an  den  Südfuss  der  Alpen  hinüber 
und  eröffnete,  indem  sie  die  Bauernbevölkerung  der  Thäler  jenseits  des 
Gotthardt  gegen  die  Herzoge  von  Mailand  und  die  Ritterschaft  der 
Lombardei  in  Schutz  nahm,  zuerst  jenen  Kriegsschauplatz  in  Ober- 
italien, auf  welchem  das  schweizerische  Fussvolk  Lehrmeister  der 
Infanterie  aller  Völker  werden ,  sich  mit  •  allen  messen  sollte ,  ohne 
überall  Herr  der  Schüler  werden  zu  können,  die  sich  nach  seinem 
Muster  gebildet   hatten. 
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In  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts ,  drohte  der  Streit  um  die 
Toggenburg  er  Erbschaft  den  Bund  der  Eidgenossen  dauernd  aus- 
einander zu  sprengen;  sein  vornehmstes  Glied ,  Zürich,  fiel  von  ihm 
ab  und  trat  ihm  feindlich  gegenüber.  Dieser  alte  Zur  cherkri  eg  ^ 
führte  indessen  nur  die  Eidgenossen,  und  zwar  durch  ihr  Fussvolk, 
in  das  europäische  System  ein ,  an  dessen  Rändern  sie  bisher  nur  zum 
.Vorschein  gekommei>  waren;  durch  den  Bu  r  gun  d  e  r  kr  i  e  g  wurden 
sie  endlich  eine  europäische  Macht. 

Suchen  wir  uns  über  die  Beschaffenheit  des  Fussvolkes,  welches 
sich  in  der  Schweiz  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gebildet  hatte 
und  mit  welchem  sie  in  dou  Kampf  gegen  Carl  den  Kühnen  ging, 
zunächst  aufzuklären. 

Die  Kriegsmacht,  welche  die  Eidgenossenschaft  aufstellte,  ward 
von  den  Orten  oder  Cantonen  geliefert,  sie  war  stets  ein  Contingents- 
heer ,  in  der  eigentlich  militärischen  Organisation  war  im  Wesent- 
lichen Einheit ,  in  der  administrativen  Organisation  einige 
Verschiedenheit,  namentlich  zwischen  den  Städtecantonen  und  den 
Bauerncantonen ;  dagegen  tritt  zwischen  den  Städten,  je  nachdem  sie 
aristokratische  oder  demokratische  Verfassungen  hatten,  kein  grosser 
Unterschied  hervor. 

Die  städtischen  Cantone  zerfielen  in  zwei  integrirende  Bestand- 73. 
theile,  die  lierrschende  Stadt  und  die  Landgemeinden  des  Ge- 
bietes, die  letzteren  wieder  verwalteten  sich  entweder  selbst  oder 
wurden  von  aus  der  Stadt  gesendeten  Vögten  verwaltet.  Letztere 
Sassen  vorzugsweise  an  solchen  Orten ,  welclie  irgend  eine  strategische 
Wichtigkeit  hätten ,  in  Burgen ,  welche  mit  einer  kleinen  stehenden 
Besatzung  versehen  und  zu  deren  Vertheidigung  ausserdem  die  Bewoh- 


73)  Unsere  Hauptquelle  für  die  nachfolgende  Darstellung  ist  eine  An- 
zahl von  Manuscripten  aus  der  Zeit  des  alten  Züriclikrieges ,  welche  sich 
im  Züricher  Staatsarchiv  und  in  Abschrift  auch  auf  der  Züricher  Stadt- 
bibliothek befinden.  Alles  Wesentliche  aus  unsern  Angaben  findet  seine 
vollständige  Anwendung  auf  die  Kriegs  Verfassung  anderer,  namentlich 
deutscher  Städte  und  Städtebünde,    ^ 
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iier  der  benachbarten  Gemeinden  verpflichtet,  denen  sie  burgpflichtig 
waren.  Ebenso  hatten  die  Gemeinden ,  welche  nächst  den  Landwehren 
an  den  Grenzen,  den  sogenannten  Letzen  oder  Letzemauern  lagen^  die 
Pflicht  zum  Wachdienst  an  diesen  und  zu  ihrer  Besetzung  und  Ver- 
theidigung,   wenn  der  Feind  sie  bedrohte. 

Die  einzehien  Vogteien,  Aemter  und  Gemeinden  waren  militärisch 
nicht  weiter  in  Unterabtheilungen  zerspalten,  wohl  aber  wurden  jd» 
einige  kleinere  Landgemeinden  in  der  Art  vereinigt,  dass  sie  eine 
kleine  militärische  Einheit  für  den  Auszug  zusammenstellten.  Die 
herrschende  Stadt  dagegen  hatte  noch  eine  Unterabtheilung  in  admini- 
strative Abtheilungen,  welche  dann,  obwohl  nur  in  beschränktem  Sinne, 
zugleich  taktische  Einheiten  wurden.  Diese  Einheiten  waren  die 
Zünfte;  jeder  waffenfähige  Bürger  musste  einer  Zunft  angehören, 
überhaupt  jeder  Bürger,  denn  wenn  auch  nicht  waffenfähig,  war  er 
doch  immerhin  z.  B.   zu  Geldleistungen    für  Kriegszwecke    verpflichtet. 

Die  Zünfte  regeln  bei  dem  Kriegsvolke  der  Stadt  den  ganzen 
innern  Dienst,  halten  Waffenschauen,  besorgen  das  Aufgebot,  geben 
auch  das  Reisegeld  für  den  Auszug;  auf  dem  Lande  liegt  diese  innere 
Verwaltung  in  den  Händen  der  Vögte ,  Amtleute  und  andern  Gemeinde- 
behörden. 

Giebt  es  einen  Krieg,  so  muss  nicht  bloss  für  die  Besetzung  der 
Stadt  und  der  sonstigen  festen  Punkte  des  Gebietes  gesorgt  werden,  es 
muss  auch  ein  Heer  aufgestellt  werden,  v^elches  ausserhalb  der  Mauern 
operiren  kann;  sei  es,  dass  der  Canton  ganz  auf  eigne  Hand  Krieg 
führt ,  sei  es ,  dass  er  nur  ein  Coiftingent  zu  einem  eidgenössischen 
Heere  aufstellt.  Diese  Operationstruppe  ist  der  Auszug,  die  Leute, 
welche  in  denselben  eingetheilt  werden,   heissen  die  Ausgenommenen. 

Die  Stadt  war  in  dem  Auszug,  an  welchem  doch  wesentlich  die 
Entscheidung  hing,  mit  ihrer  Mannschaft  gern  so  stark,  wie  möglich, 
vertreten.  Die  Erklärung  dafür  hat  man,  wenn  man  sich  nur  stets 
das  Verhältniss  der  Landbevölkerung  zur  Stadt,  wie  dasjenige  der  lace- 
dämonischen  Periöken  zur  Stadt  Sparta  und  den  Spartiaten  vorstellt. 
Wir  sehen  daher,  dass  die  Stadt  ^2  ^^^  ^/a  ihrer  gesammten  waffen- 
fähigen Mannschaft     zum  Auszug    stellt,    während    das  Land    etwa  nur 
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mit  '/g  vertreten  ist.  Insofern  dadurch  die  Mannschaft,  welche  zur 
Vertheidigung  der  Stadt  zurückblieb ,  geschwächt  ward ,  half  man  dem 
Uebelstand  dadurch  ab ,  dass  einige  ihrer  nächsten  Nachbar  gemeinden 
der  Stadt  burgpfiichtig  wurden,  d.  h,  einen  Theil  ihrer  Mannschaft 
zur  Verstärkung  von  deren  Besatzung  abgeben  mussten. 

lieber  die  zum  Auszug  zu  stellende  Mannschaft  ward  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Liste  aufgenommen,  der  sogenannte  Reisrodel.  Wenn 
selbst  der  einzelne  Canton  diess  nicht  für  nothwendig  erachtet  hätte, 
so  brachte  doch  das  Bundesverhältniss ,  in  welchem  er  zu  andern  stand, 
die  Nothwendigkeit  mit  sich.  Wenn  der  Bund  ein  gemeinsames  Unter- 
nehmen beschloss ,  so  musste  jedes  Glied  desselben  sich  darüber  aus- 
weisen, was  es  überhaupt  stellen  konnte  und  was  es  nach  dem  Maass 
seiner  Kräfte  als  Antheil  des  Gesanuntaufwandes  übernehmen  sollte. 
In  dem  Reisrodel  wird  zugleich  die  Bewaffnung  und  die  Untereinthei- 
lung  der  Mannschaften  bemerkt..  Ueberdiess  wurden  von  Zeit  zu  Zeit 
Listen  über  die  in  Zünften  und  Gemeinden  vorhandene  Bewaffnung 
nach  Zahl  und  Art  aufgenommen.  Sie  waren  insonderheit  wichtig  für 
ein  allgemeines  Aufgebot  zur  Landwehr,   also  für  Vertheidigungszwecke. 

Die  Mannschaft,  welche  die  Schweizer,  die  Stadtcantone  sowohl 
als  die  Landcantone ,  für  welche  letztere  alles  Gesagte ,  soweit  es  sich 
nicht  auf  das  besondere  Verhältniss  der  Stadt  zu  ihreni  Landgebiete 
bezieht,  gleichfalls  gilt,  aufstellten,  war  insgesammt,  oder  so  vorherr- 
schend Fussvolk,  dass  die  Reiterei  ganz  verschwindet.  Von  wenigen 
Orten  stellten  die  Junker-   oder  Constabelzünfte  einige  Reiterei  auf. 

Die  Mannschaft  des  Auszuges  einer  jeden  Gemeinde  war,  sobald 
sie  10  Mann  überstieg,  in  Rotten  von  6  bis  12  Mann,  durchschnitt- 
lich 10  Mann  eingetheilt.  Die  Mannschaft  einer  und  derselben  Rotte 
ist  gewöhnlich  gleich  bewaffnet ;  in  den  Hellebardierrotten  kommt  nie- 
mals noch  eine  andere  Bewaffnung  vot;  nur  die  Spiesse  und  Schützen 
sind  öfters  in  derselben  Rotte  vereint.  Jede  Zunft  oder  Gemeinde  stellt 
in  der  Regel  eine  Rotte  Schützen ,  eine  Rotte  Spiesse  oder  auch  Spiesse 
und  Schützen,  und  eine  oder  mehrere  Rotten  Hellebarden. 

Die  Befehlshaber  führen  sämmtlich  den  Titel  Haupt leute;  jede 
einzelne  Rotte    hat    also    ihren  Hauptmann,     ebenso    hat   jede  Zunft 
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einen  Hauptmann  über  ihre  sämmtliclien  Rotten.  Bei  den  Landgemein- 
den Yersah  dessen  Stelle  der  Vogt,  Amtmann  oder  ein  sonst  von  der 
Stadt  gestellter  Befehlshaber.  Bisweilen  erhielten  noch  die  verschie- 
denen Waffen,  je  nachdem  sie  getrennt  verwendet  wurden,  besondere 
Hauptleute;  es  kommen  also  Hauptleute  der  Spiesse,  Schützen, 
Hellebarden  vor. 

Bei  der  untergeordneten  Stellung,  welche  das  Fussvolk  anderer 
Orten  noch  zu  dieser  Zeit  einnahm ,  war  die  Betrachtung  des  Ver- 
hältnisses ,  in  welchem  die  einzelnen  Waffen  in  ihm  vertreten  waren? 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung :  wir  haben  gesehen ,  dass  in  den 
Ritterheeren  das  Fusvolk  nur  insoweit  zum  eigentlichen  Kampfe  kam, 
als  es  Fernwaffen  führte;  anders  gestaltet  sich  dies  bei  den  Eid- 
genossen, unsere  Erzählung  der  Schlacht  von  Laupen  weiset  bereits 
zur  Genüge  darauf  hin.  Hier  müssen  wir  also  auch  dem  Verhält- 
nisse der  Waffen  im  F  u  s  s  v  o  1  k  .  genauer  nachforschen  ;  es  ist  die 
Grundlage  der  Taktik  dieses  Fussvolkes.  Ein  Reisrodel  des  Ortes 
Zürich  vom    Jahr   1444    mag  uns  hier    in  die  Einzelnheiten  einführen. 

Nach  demselben  stellte  zum  Auszuge  die  Stadt  639,  die  Land- 
schaft 2131  M.;  der  ganze  Auszug  zählte  also  2770  M.  Diq  Stadt 
brachte  nach  den  Waffen  geordnet  auf:  127  Armbrustschützen,  45 
Büchsenschützen,  103  Spiesse  und  364  Hellebarden;  die  Helle - 
bardiere  machen  hier  also  mehr  als  die  Hälfte  der  Mannschaft  aus 
noch  stärker  sind  sie  in  der  Landschaft  vertreten:  Wir  zählen 
nämlich  dort  331  Armbrustschützen,  16  Büchsenschützen,  546  Spiesse 
und  1238  Hellebarden.  Für  die  Gesammtheit,  Stadt  und  Land,  ergeben 
sich  also  458  Armbrustschützen,  6 1  Büchsenschützen ,  649  Spiesse 
und   1602  Hellebarden. 

Hieraus  folgt ,  dass  die  Hellebarden  die  Hauptwaffe  sind ,  die 
Summe  aller  übrigen  Waffen  verhält  sich  zur  Anzahl  der  Hellebarden 
nur  wie  2:3;  von  sämmtlichen  blanken  Waffen  machen  die  Spiesse 
nur  stark  den  vierten  Theil  aus;  die  Fernwaffen  verhalten  sich  zu 
den  blanken  Waffen  überhaupt  nur  wie  ungefähr  1:4;  die  Feuer- 
waffen betragen  nur  ^/^^  der  Gesammtheit,  in  der  Stadt  ist  nnter 
d^n     Fernwaffen     '/^  ,     auf    dem    Lande    nur     '/20    Feuerwaffen ;    diese 
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letzteren    kommen    hier    eigentlich    nur    auf    den  Schlössern    der  Vögte 
und  Amtleute  vor. 

Die  Sclachtordnung  des  von  einem  Canton  gestellten  Banners 
ward  für  den  Fall,  dass  es  auf  seine  eigne  Kraft  angewiesen  blieb, 
gleichfalls  im  Voraus  entworfen  und  speciell  festgesetzt;  diese  Schlacht- 
ordnung war  immer  nur  das  letzte  Ende ,  in  welches  die  Marschord- 
nung auslief,  diese  also  in  jener  mit  enthalten. 

Die  Hauptmasse  der  Mannschaft  bleibt  zusammen  und  wird,  weil 
von  ihr  das  Cantonsbanner  geführt  wird,  auch  schlechtweg  das  Banner 
genannt ;  stellt  ein  Canton  nicht  seinen  ganzen  Auszug ,  sondern  nur 
einige  hundert  Mann  als  Hülfsleistung ,  so  erhalten  diese  auch  der  Regel 
nach  nicht  das  Cantonsbanner  mit ,  sondern  nur  ein  F  ä  h  n  1  e  i  n.  Da 
die  Hellebarden  die  Hauptwaffe  sind ,  so  bilden  sie  auch  den  Grrund- 
stoff  des  Banners.  Die  Hellebar dierrotten  ordnen  sich  neben- 
einander; die  gewöhnliche  Tiefe  der  Aufstellung  ist  20  Mann.  Das 
Banner  steht  in  der  Mitte  des  Haufens,  es  ist  zunächst  umgeben  von 
einigen  Rotten  der  Bannerwache,  zu  welcher  jede  städtische  Zunft 
zwei  Mann  stellt,  dann  folgen  zunächst  rechts  und  links  von  dieser 
Bannerwache  die  Rotten,  —  Zileten  ist  der  Ausdruck  der  Schweizer 
dafür  —  einiger  besonders  bevorzugten  Zünfte ;  bei  den  Zürchern 
folgten  zunächst  links  dem  Banner  die  Rotten  der  Cbnstabel-  oder 
Junkerzunft ,  verstärkt  durch  die  ihnen  zugewiesenen  Holzhauer ,  zu- 
nächst rechts  der  Bannerwache  aber  standen  die  Metzger,  Gerber 
und  Bäcker ,  darauf  -  folgen  nun  rechts  und  links  abwechselnd  einige 
Rotten  von  Landgemeinden  und  von  Zünften  oder  besonders  zuver- 
lässigen Vogteien  und  Aemtern ,  so  dass  die  Mannschaft  der  gewöhn- 
lichen Landgemeinden  nirgends  in  grosser.  Menge  zusammensteht,  son- 
dern in  kleinen  Abtheilungen  im  ganzen  Haufen  vertheilt  nnd  stets 
rechts  und  links  eingerahmt  ist.  Von  den  Piken  oder  Spiessen74. 
wird  ein  Theil  verwendet ,  um  die  Flanken  der  Phalanx  e  i  n  z  u- 
f a  s  s  e  n ;    diess    scheint    in    der    Mitte   und    bis    gegen    das    Ende    des 


74)  Man   vergleiche   hiezu    im  Allgemeinen  i  sette  libri  dell'  arte  della 
guerra  di  Nicolö  Macchiavelli ,   Mailänder  Ausgabe  von  1805 ,  p.   99  ffg. 
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15.  Jahrhunderts  hin  noch  die  einzige  Art  gewesen  zu  sein,  in  welcher 
die  Pikenire  im  Grewalthaufen  selbst  verwendet  wurden.  Eine  Phalanx 
von  1200  Hellebardieren  und  200  Pikeniren  kann  man  sich  also  so 
geordnet  denken,  dass  im  Centrum  60  Rotten,  Zileten,  Hellebardiere, 
'auf  jedem  der  beiden  Flügel  aber  je   5   Rotten  Pikenire  stehen. 

Die  Mannschaft,  welche  nicht  zum  Gewalthaufen  verwendet  wird, 
*j^  und  mehr  des  Ganzen,  bildet  nun  einerseits  die  Avantgarde  und 
anderseits  die  Arrieregarde  oder  ist  vor  demBanner  und  hinten 
am  Banner.  Die  Arrieregarde  hat  meistens  lediglich  den  Zweck, 
die  Bagage  zu  decken  5  sie  erhält  eine  bedeutende  Stärke  nur  dort, 
wo  ihr  eine  besondere  taktische  Bestimmung  zugewiesen  ist,  sonst  ist 
sie  gemeinhin  schwach ,  wird  aus  einer  geringen  Anzahl  von  Hellebar- 
dieren mit  einer  Beigabe  von  Spiessen  und  nackenden  Knechten,  wenn 
solche  vorhanden  sind ,   gebildet. 

Die  Avantgarde  hat  stets  die  wichtige  Bestimmung,  das  Ge- 
fecht einzuleiten,  sie  besteht  zu  dem  Ende  aus  sämmtlichen  Schützen, 
einer  reichlichen  Beigabe  von  Spiessen  und  einer  geringen  Zahl  von 
Hellebardieren.  Die  Spiesse  sind  bestimmt,  von  den  Hellebardieren 
unterstützt ,  die  Schützen ,  seien  diese  mit  Armbrust  oder  Feuergewehr 
bewaffnet ,  aufzunehmen ,  wenn  dieselben  von  Cavallerie  oder  auch 
von  feindlichem  Fussvolk  mit  Spiessen  bedroht  und  angegriffen  werden. 

Unter  dem  Schutze  des  Gefechtes  der  Avantgarde  ersieht  sich  das 
Banner,  der  Gewalthaufen  den  Punkt,  wo  er  einbrechen  kann  in  der 
feindlichen    Ordnung ,    und    geht  nun  ohne  Besinnen  auf  denselben  los. 

In  der  Benutzung  des  Terrains  waren  ohne  Zweifel  die  Schweizer 
allen,  übrigen  frühzeitig  weit  voraus.  Die  sehr  ausgeprägten  Unter- 
schiede in  der  Bodengestaltung  ihres  Gebietes  mussten  sie  nothwendig 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  aufmerksam  machen.  Die  Schweizer  hielten 
von  Anfang  an  keineswegs  darauf,  ihre  Haufen,  vor  dem  Banner,  das 
Banner  und  hinten  am  Banner,  hintereinander  zu  ordnen,  aber 
ebenso  wenig  zogen  sie  dieselben,  wie  das  uns  frühere  Beispiele  von 
anderen  gezeigt  haben ,  auf  eine  Höhe  mit  einander ;  sie  sorgten .  viel- 
mehr dafür,  dass  die  Avantgarde  ebensowohl  zur  Seite  des  Gewalt- 
haufens ,   als  demselben  einigermaassen  vorauf  war,   die  erste  Bedingung, 
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um  den  Angriff  in  Front,  mit  demjenigen  auf  die  Flanke  des 
Feindes  gehörig  combiniren  zu  können,  eine  Combinationj  welche  in 
ihrer  Einfachheit  in  der  Theorie  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  in  der  Ausführung  die  Grundlage  aller  Siege  gewesen 
ist,  welche  nicht  lediglich  durch  die  Tapferkeit  der  Soldaten  errungen 
wurden ,  an  denen  vielmehr  die  geistige  Ueberlegenheit  d  er  Führung 
einen  entschiedenen  Antheil  hatte. 

Die  gleiche  Anordnung  der  Haufen ,  der  eine  seitwärts  und  vor- 
wärts oder  rückwärts  des  andern,  war  ebensowohl  für  eine  Defensive, 
welche  mit  der  Offensive  verbunden  werden  soll ,  als  für  die  reine 
Offensive  geeignet,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  j  ene  zuerst 
die  Vorzüge  einer  solchen  Anordnung  klar  machte  und  ihre  allgemeine 
Annahme  veranlasste.  Oft  hatten  die  Schweizer  in  sehr  geringer 'An- 
zahl einem  mächtigen  Feinde  gegenüber  zu  stehen,  den  im  freien  Felde 
anzufallen  nicht  rathsam  erschien.  Sie  zogen  sich  dann  hinter  ihre 
Letzemauern  zurück.  Diese  Landwehren  laufen  im  Allgemeinen 
quer  über  die  Eingänge  der  bewohnten  Thäler,  welche  sie  absperren; 
rechts  und  links  dieser  Thäler,  oder  wenigstens  zu  einer  Seite  derselben, 
wenn  sie  auf  der  andern  von  einem  Flusse  oder  See  begrenzt  sind, 
erheben  sich  mehr  oder  minder  beträchtliche  Höhen ,  oft  mit  Wald 
bestanden,  ebensooft  mit  steilen,  vielfach  zerrissenen,  nur  an  einzelnen 
Stellen  leicht  zugänglichen  Abhängen ,  jedenfalls  dem  Zuge  eines 
grösseren  Heeres,  das  mit  Reitern  und  Wagen  daher  kommt,  nicht 
günstig.  Die  Heere,  welche  den  Schweizern  feindlich  gegenübertraten, 
marschirten  in  den  Thälern,  auf  den  Strassen,  welche  grad  auf  die 
Letzemauern  hinführten.  Die  Schweizer  aber  behielten  nur  einen 
T  h  e  i  1  ihrer  Macht  hinter  den  Letzen ,  um  mit  diesem  den  Angriff 
des  Feindes  in  der  Front  zu  empfangen  und  aufzuhalten,  den 
andern  Theil  entsendeten  sie  auf  die  Höhen ,  welche  den  Anmarschweg 
des  Feindes  zu  einer  oder  beiden  Seiten  begrenzten,  um  von  dort 
herunter ,  von  ihrer  Terrainkenntniss  und  ihrem  Geschick ,  sich  auf 
schwierigem  Boden  zu  bewegen,  unterstützt,  an  den  gangbaren  Stellen 
dem  Gegner  in  die  Flanke  zu  brechen.  In  die  Classe  der  Gefechte, 
die  auf  solche  Weise  siegreich   von  den  Schweizern   entschieden  wurden. 


Fig.  13. 


166 


gehören  unter  anderen  die  Kämpfe  der  Appenzeller  bei  den  Letzen 
am  Speicher   1403  und  am   Stoss   1404. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft ,  dass  schon  in  dieser  Zeit  die  Schweizer 
eine  ausgebildete  Exerzierkunst  hatten ,  mit  welcher  ausgerüstet 
wir  sie  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  deutlich  auftreten  sehen,  von 
welcher  sich  aber  klare  Spuren  auch  schon  in  den  Burgunder- 
kriegen vorfinden. 

Sie    verstanden    es ,     aus    der    gewöhnlichen 
Gefechtsordnung,   der  Phalanx,   sich  in  eine 
schmale    Colonne ,    die    Marsch  -    oder    Z  u  g  o  r  d  - 
n  u  n  g  zu  setzen,   indem  sie  die  Phalanx  der  Front 
nach  in  kleinere  Abtheilungen    von    nur    wenigen 
Rotten    eintheilten     und    diese    Abtheilungen    von 
einem  Flügel  anfangend  nacheinander  abmarschiren 
liessen ,   ebenso  stellten  sie  dann   aus  der  Zugord- 
nung  die   Schlachtordnung  wieder   her,  indem  die  vorderste  Abtheilung 
halt    machte    und    die    nachfolgenden  der    Reihe    nach    sich  rechts  oder 
links  neben  sie  setzten.      Sie  bildeten  ein  inwendig  hohles  Viereck, 

um  eine  Ordnung  zu  haben ,  in  welcher 
sie,  zum  Marsche,  wie  zum  Gefecht  gleich 
bereit,  ausgedehnte  Ebnen  angesichts  einer 
zahlreichen  feindlichen  Reiterei  unange- 
fochten durchziehen  und  dessen  leerer  Raum 
in  der  Mitte  die  Bagage  aufnehmen  konnte ; 
bisweilen  war  dieses  Viereck  Fig.  13  auch 
vorne  offen  und  hatte  nur  zwei  Hörner 
a  und  h ,  welche  an  den  Bannerhaufen  c 
angesetzt  waren  und  zwischen  denen  die  Bagage  einherzog.  Auf  die 
75.  Vertheidigung  angewiesen,  formirten  sie  häufig  das  Kreuz  Fig.  14.  Es 
entstand,  indem  sich  vor  der  Mitte  der  Front  ah  des  Gewalthaufens  die 
Pikenire  und  Hellebardiere  der  Avantgarde  in  efgh  und  hinter  der  Mitte 
des  Rückens  cd  der  Phalanx  die  Mannschaft  der  Arrieregarde  in  ihlm 


Fig.  14. 


75)  Macchiavelli  dell,  arte  della  guerra,  p.  104. 
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aufstellte.  Vertheidigt  von  Piken  und  Hellebarden  der  vier  Ecken  des 
Kreuzes  sammelten  sich  in  diesen  hilf,  ega,  dkin,  eil  die  Arm- 
brust-   und  Hackenschützen   der  Avantgarde. 

Wir  haben  bisher  die  Gefechtsordnung  eines  einzelnen  schwei- 
zerischen Haufens  kennen  gelernt.  In  den  mailändischen  Kriegen 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  hatten  die  Schweizer  zuerst  grössere 
Heere  zusammengebracht,  einmal  bis  zu  zwanzigtausend  Mann.  Indessen 
liess  es  hier  die  Natur  des  Terrains  und  der  Umstände  nicht  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  kommen,  wie  man  in  solchem  Falle  zur  rangirten 
Schlacht  sich  gliedern  und  aufstellen  sollte.  Selbst  während  des  alten 
Zürichkrieges  kam  dieselbe  nicht  ins  Spiel;  erst  während  des  Burgun- 
derkrieges ward  sie  von  Bedeutung  5  man  fand  sich  in  eine  ge- 
wisse Methode  und  diese  bildete  sich  während  der  nachfolgenden  Kriege 
in   Oberitalien   zu  Beginne  des   16.   Jahrhunderts  vollständig  aus. 

Kam  nun  ein  grösseres  eidgenössisches  Heer  zusammen,  so  theilte 
man  dasselbe  der  Regel  nach  in  drei  Haufeu,  jene  Zahl,  welche  sich 
fast  durch  das  ganze  Mittelalter  zieht.  Diese  drei  schweizerischen 
Haufen  sind  dasselbe,  wie  bei  den  Engländern  die  battles,  bei  den 
Franzosen  die  batailles,  bei  den  Italienern  die  schiere.  Sie  werden 
auch  so,  als  Avantgarde,  Gewalthaufen,  Arrieregarde  be- 
zeichnet. Je  nach  der  Bestimmung  konnten  sie  von  gleicher  oder  auch 
von  verschiedener  Stärke  sein,  das  letztere  war  das  gewöhnliche.  Ein- 
zelne dieser  Haufen  linden  wir  bis  zu  5000,  8000,  ja  10,000  M.  stark. 
Wenn  nun  alle  drei  Haufen  eine  so  beträchtliche  Stärke  hatten,  so 
konnten  sie  unmöglich  zu  einander  in  dasselbe  Verhältniss  treten,  wie 
die  Mannschaft  vor  dem  Banner,  das  Banner  und  die  hinten  am  Banner 
in  einem  kleinen  Heere,  welches  überhaupt  nur  wenige  tausend 
Mann  zählte.  Eine  einzelne  Abtheilung  des  Heeres  konnte  vielmehr 
hier  ein  X^.e  focht  für  sich  führen  und  musste  darauf  hin  organisirt 
sein.  Diess  war  denn  auch  wirklich  so  5  in  der  Regel  bestand  jede 
der  drei  grossen  Abtheilungen  des  Heeres  aus  allen  Waffen.  Ueber 
das  Verhältniss,  in  welchem  die  einzelnen  Waffen :  Schützen, 
Hellebardiere  und  Spiesse  in  ihm  vertreten  waren,  liess  man  weniger 
militärische  Rücksichten^    als    den    zufälligen  Umstand   entscheiden,    in 
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welchem  Verhältnisse  in  den  Contingenten  der  Cantone,  welche  zur 
Bildung  eines  der  drei  Haufen  zusammengestosssen  wurden,  die  Waffen 
gemischt  waren. 

Jeder  einzelne  Haufen  j  sobald  er  von  beträchtlicher  Stärke  war, 
bildete  sich  mindestens  eine  Art  von  Avantgarde  aus  den  soge- 
nannten verlornen  Knechten,  theils  Schützen,  theils  Spiessen  und 
Hellebardieren ,  welche  ihm  vorauf  eilten,  und  je  nach  den  Umständen 
entweder  zuerst  ein  Ferngefecht  führten,  oder  auch  sofort  theils  in  geschlos- 
sener, theils  in  aufgelöster  Ordnung,  mit  Spiess,  Hellebarde  und  Degen 
die  Vortruppen  des  Feindes  anfielen,  um  diese  auf  dessen  Gros  zurück- 
zuwerfen. Die  Nachhut  des  einzelnen  Haufens  war  gemeinhin  nur 
in  kleinen  Abtheilungen  vertreten,  welche  zur  Bedeckung  des  Gepäckes 
zurückgelassen  wurden. 

Das  Gros  eines  beträchtlichen  Haufens  wurde  stets  aus  den  Con- 
tingenten mehrerer  Cantone  zusammengestossen.  Man  hätte  nun  in 
einem  solchen  Haufen  die  Contingente  einfach  nebeneinanderstellen 
können,  jedes  auf  seiner  gebräuchlichen  Rottentiefe  von  20  Mann  und, 
war  der  Haufen  nicht  sehr  beträchtlich,  so  geschah  dies  auch  wohl 
häufig.  War  er  aber  beträchtlich,  so  konnten  verschiedene  Gründe  da- 
gegen sprechen ;  nämlich  zuerst  die  zu  grosse  Frontbreite,  welche 
sich  immer  mit  der  wachsenden  Mannschaftszahl  vergrössern  musste, 
wenn  die  Tiefe  der  Aufstellung  dieselbe  blieb,  und  zweitens  der 
Wunsch,  einer  überlegenen  feindlichen  Reiterei  auf  allen  Seiten  eine 
starke  Front  entgegensetzen  zu  können.  Eine  zu  grosse  Frontbreite 
konnte  in  einem  gebirgigen  Lande  sehr  bald  störend  werden.  Eine  Pha- 
lanx von  6000  M.  Stärke,  20  M.  hoch  aufgestellt,  hatte  bereits  300  M. 
in  der  Front,  und  da  man  auf  jeden  Mann  in  Front  3  Fuss  rechnete, 
900  Fuss.  Dieser  Grund  bestimmte  daher  wohl  vorherrschend 
die  Eidgenossen,  starken  Haufen  eine  grössere  Tiefe  als  die^  gewöhnliche 
zu  geben,  und  ihr  Verfahren,  anfangs  durch  die  Umstände  geboten, 
wurde  späterhin  zur  Methode,  bei  der  man  sich  wenig  dachte  und 
wurde  selbst  soweit  übertrieben,  dass  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  der 
gevierte  Haufen,  welcher  ebenso  viele  Tiefe  als  Front  hatte,  als 
der  normale  galt. 
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Die  Formation  von  12  Fähnlein  zu  400  M.,  also  von  4800  M. 
muss  man  sich  je  nach  den  Umständen  in  verschiedener  Weise  denken, 
z.    B.    wie   Fig.    15,    4   Fähnlein    in    der    Front  Fig.  15, 

und  3  Fähnlein  in  der  Tiefe,  das  Fähnlein  20 
Mann  hoch.  Der  Haufen  hat  dann  80  Mann  in 
Front»%und  60  Mann  in  der  Tiefe.  Die  Fähn- 
lein an  den  Flanken  nehmen  ihre  P  i  k  e  n  i  r  e  auf 
die  äusseren  Flankenrotten,  um  den  Haufen  ein- 
zufassen, die  mittleren  nehmen  sie  in  die  vorderen  oder  in  die  hinteren 
Glieder,  je  nachdem  sie  vorn  oder  hinten  im  Haufen  stehn,  wie  es  in  der 
Figur  angedeutet  ist.  Ein  andermal  kann  man  sich  den  Haufen  mit 
3  Fähnlein  in  der  Front  und  vieren 
hintereinander,  wie  Fig.  16  vorstellen, 
die  Fähnlein  mit  40  M.  in  der  Front 
und  nur  10  M.  hoch  aufgestellt.  Der 
Haufen  hat  dann  120  M.  in  Front  und 
nur  40  in  der  Tiefe.  Häufig  wurden ,  wie  es  scheint  ,|  die  Pikenire 
auch  von  den  Fähnlein  der  Mitte  abgetrennt  und  zur  Verstärkung  der 
Flanken  verwendet. 

Wir  wollen  nun  in  einem  kurzen  Ueb erblick  der  Burgunderkriege, 
indem  wir  dasjenige,  war  für  unseren  Gegenstand  von  besonderem  In- 
teresse ist,  hervorheben,  der  allgemeinen  Uebersicht  der  Verhältnisse  das 
erforderliche  Leben  zu  geben  suchen. 


Fig.  16. 


Das  schweizerische  Fussvolk  in  den  BurgundeTkriegen. 


Während  -des  alten  Zürcherkrieges  bei  St.  Jacob  an  der  Birs ,  im 
Jahre  1444  hatte  Ludwig  XI. ,  damals  noch  Dauphin  von  Frankreich, 
als  Feind  der  Eidgenossen  den  Heldenmuth  eines  Häufleins  ihrer  In- 
fanterie bewundert,  dessen  Untergang  den  Armagnaken  8000  M.  kostete. 
Dieser  weitsichtige  Fürst  erkannte  alsbald,    welche  Rolle  das  Fussvolk 
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einst  spielen  werde,  wenn  dieses  Fussvolk  aus  seinen  Bergen  auf  den 
Schauplatz  der  Weltgeschichte  hinausträte  und  anderen  den  richtigen 
Weg  zeige ;  er  hatte  längst  erkannt,  dass  die  Monarchie  in  dem  Ritter- 
und Reiterheer  eine  schlechte  Stütze  habe  und  dass  sie  sich ,  wie 
gegen  den  Adel  auf  Bürger  und  Bauern,  so  gegen  die  Reiterei 
auf  das  Fussvolk  gründen  müsse,  aber  nach  allen  Erfal^ungen 
verzweifelte  er  auch  an  der  Möglichkeit,  es  jemals' zu  einer  brauch- 
baren franzosischen  Infanterie  zu  bringen;  er  sann  darauf,  das 
schweizerische  Fussvolk  direct  und  indirect  für  seinen  Dienst  und  für 
seine  Zwecke  zu  gewinnen.  Auf  sein  Betreiben  schloss  schon  Carl 
der  siebente  1453  ein  Bündniss  mit  den  Schweizern.  Er  selbst,  König 
geworden,  erneute  diess  1463;  seine  Stellung  zu  Carl  dem  Kühnen, 
dem  er  bald  als  dem  mächtigsten  seiner  Feinde  den  Untergang  ge- 
schworen ,  brachte  ihn  dann  den  Eidgenossen  noch  näher.  Er  hatte 
sich  alle  Mühe  gegeben,  ein  brauchbares  französisches  Fussvolk  zu 
schaffen;  vielleicht  wäre  es  ihm  wirklich  gelungen,  ein  solches  zu 
Sfande  zu  bringen ,  wenn  er  sich  ernst  und  vom  Herzen  weg  dabei 
des  immerhin  vortrefflichen  Materiales  bedient  hätte,  welches  die 
grösseren  französischen  Städte  darboten,  aber  sei  es,  dass  er  an 
deren  wirklicher  Waffentüchtigkeit  zweifelte ,  sei  es ,  dass  er  fürchtete, 
die  Städte  möchten  durch  Kriegsübung  und  Erkenntniss  dessen,  was 
sie  zu  leisten  vermöchten,  ihm  selbst  gefährlich  werden,  er  that  nichts, 
die  militärische  Organisation  der  Städte  über  diejenige  einer  blossen 
Nationalgarde  zu  erheben/  und  begnügte  sich,  den  Parisern  zu  schmei- 
cheln, indem  er  sie  zu  militärischen  Schaustellungen  veranlasste,  wie 
76. jene  Musterungen,  die  er  im  Jahre  14G7  über  80000  M.  dieser  Na- 
tionalgarde, worunter  30,000  in  Harnischen,  und  hirschledernen  Kollern 
oder  Schuppenpanzern,  im  Jahre  1474  selbst  über  100,000  M.,  sämmt- 
lich  in  rothen  Waflfenröcken  mit  weissem  Kreuz,  und  eine  zahlreiche 
städtische  Artillerie  abnahm.  Seine  eigentliche  Iilfanterie  bildete 
er,  nachdem  die  Freischützen  von  den  Franzos^en  zu  Tode  gelacht  und 
gespottet  waren ,    aus  den  Banden  der  Avanturiers ,    welche ,    aus    aller 


76)  Chronique  scandaleuse  C.  P.  XIII,  p.  357.  444. 
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Herren  Ländern  bunt  zusammengeworfen,  keineswegs  von  jenem 'militä- 
rischen Geiste  beseelt  waren,  der  die  Schweizer  so  vortheilhaft  aus- 
zeichnete, und  deren  Hauptwaife  immer  noch  die  Fernwaffe,  Wurfspiess 
und  Armbrust  waren,  so  dass  keine  Aussicht  war,  sie  zu  einer  selbst- 
ständigen Wirksamkeit  zu  bringen.  Als  Ludwig  XL  im  Jahre  1474 
mit  den  Schweizern  ein  Offensiv-  und  Defensivbündniss  abschloss,  ver- 
pflichtete er  sich,  ohne  indessen  späterhin  seinen  Verpflichtungen  nach- 
zukommen, ihnen  in  allen  ihren  Kriegen  gegen  Carl  den  Kühnen,  auf 
seine  Kosten  beizustehen,  und  ihnen  jährlich  in  seiner  Stadt  Lyon  eine 
Summe  von  20,000  Livres  zu  zahlen,  wogegen  sie  ihm,  aber  auf 
seine  Kosten,  für  seine  Kriege  soviel  Mannschaft  zu  stellen  versprachen, 
als  sie  selbst  gerade  entbehren  könnten.  Die  Summe  dieser  Mannschaft 
ward  späterhin  auf  6000  M.  angesetzt.  Unter  Ludwigs  XL  Regierung 
traten  diese  6000  Schweizer  in  französischem  Dienste  nur  noch  in  dem 
friedlichen  Uebungslager  auf,  welches  er  1481  beiPontdel'Arche, 
drei  Meilen  von  Ronen,  versammelte.  Sein  Nachfolger  Carl  VIII. 
sollte  zuerst  im  Ernst  aus  der  Hülfsleistung  der  Schweizer  Nutzen 
ziehn.  Wir  haben  hier  sogleich  diese  Anfänge  des  schweizerischen 
Solddienstes  beiläufig  erwähnt.  Wenden  wir  uns  nun  den  Burgunder- 
kriegen zu. 

Herzog  Sigismund,  welcher  seit  1457  die  österreichischen  Vor- 
lande am  Oberrhein  in  Oberschwaben,  dem  Schwarzwald  und  Elsass  be- 
herrschte, hatte  anfänglich  den  Schutz  und  die  Hülfe  Carls  des  Kühnen 
gegen  seine  schweizerischen  Nachbarn  gesucht  und  jenem  gegen  eine 
Geldsumme  die  sämmtlichen  österreichischen  Besitzungen  im  Elsass  ver- 
pfändet. Um  diese  wieder  zu  erlangen,  suchte  er  später  das  Bündniss 
mit  den  Schweizern  gegen  Carl  den  Kühnen,  dessen  Zustandekommen 
von  allen  Seiten,  vom  deutschen  Kaiser,  von  Ludwig  XL,  von  den 
Städten  des  sogenannten  niederen  Bundes  im  Elsass,  mit  welchem  die 
Schweizer  seit  lange  in  freundschaftlichen  Beziehungen  standen,  be- 
fördert ward.  Die  B  e  r  n  e  r ,  der  einzige  Ort  der  Eidgenossenschaft, 
welcher  eine  grosse  Politik  verfolgte  und  alle  Schwierigkeiten,  welche 
seinen  Plänen  entgegenstanden',  zu  überwinden  wusste,  sahen  voraus, 
dass     es     bei    den    immer   unverhüllter    hervortretenden   phantastischen 
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Absichten  Carls  des  Kühnen,  der  von  nichts  anderem,  als. einem 
grossen  burgundischen  Königreich  träumte,  in  welchem  auch  ein  grosser 
Theil  der  Eidgenossenschaft  hätte  aufgehen  müssen ,  doch  einmal 
zu  einem  Zusammenstoss  mit  diesem  Fürsten  kommen  werde  und 
waren  der  Meinung,  dass  man  die  günstige  Gelegenheit  zum  Los- 
schlagen so  bald  als  möglich  ergreifen  müsse.  Sie  brachten  es  denn 
auch  dahin,  dass  im  Jahre  1474,  als  Carl  der  Kühne  yor  dem  fernen 
Neuss  am  Niederrhein  lag ,  tlie  Eidgenossen  als  Verbündete  Sigis- 
munds  und  der  Städte  des  niederen  Bundes  an  dem  Einfalle  ins  Bur- 
gundische und  der  Belagerung  von  Hericourt  theilnahmen.  Ein 
Entsatzversuch  des  Herrn  von  Blamont,  burgundischen  Vasallen,  führte 
zu  einem  Treffen ,  in  welchem  das  eidgenössische  Fussvolk  bewies, 
dass  zu  einer  kräftigen  Verfolgung  keineswegs  eine  zahlreiche  Reiterei 
unerlässlich  ist  :  die  eidgenössische  Infanterie  blieb  auf  der  Verfolgung 
keinen  Schritt  hinter  der  Reiterei  ihrer  Bundesgenossen .  zurück ,  war 
vielmehr  dieser  oftmals  voraus. 

Obgleich  nun  nach  der  Einnahme  von  Hericourt  die  Eidgenossen 
beschlossen ,  sich  weiterer  Unternehmungen  gegen  Carl  zu  enthalten, 
setzten  doch  die  Berner ,  mit  Beihülfe  ihrer  nächsten  Nachbarn ,  den 
kleinen  Krieg  fort ,  bei  aller  anscheinenden  Planlosigkeit  doch  nicht 
ohne  Plan ,  dessen  Fäden  die  sogenannte  französische  Partei ,  besser 
die  antiburgundische  genannt,  in  den  Händen  hielt.  Im  Frühjahr 
1475  rückte  eine  Freischaar  von  1300  M.,  meist  Bernern,  durch  das 
Neuenburgische  nach  Pontarlier,  setzte  sich  hier  fest ,  ward  von 
einem  zusammengezogenen  burgundischen  Entsatzcorps  angegriffen  und 
schlug  dessen  Angriff"  zurück.  Die  französische  Partei  in  Bern  schlug 
jetzt  Lärmen:  es  gelte  die  eignen  Leute  zu  entschütten,  diesmal 
handle  es  sich  nicht  um  einen  Kampf  für  den  deutschen  Kaiser, 
für  welchen  die  Schweizer  sich  wenig  interessirten,  sondern  für  das  eigne 
Haus.  Unter  Nikiaus  von  Di esbachs  Führung  wurden  2500  Berner 
zum  Banner  aufgeboten  und  rückten  durch  den  Verrierespass  vor.  Freilich 
hatte  die  ursprünglich  nach  Pontarlier  gegangene  Freischaar  diess  bereits 
geräumt,  nachdem  sie  die  Burgunder  abgeschlagen,  und  damit  hätte  die 
Sache    nun    ihr    Ende    finden    können.      Indessen    in  Bern    ward    diese 
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Räumung  für  eine  Verletzung  der  Waffenehre  erklärt  und  die  Frei- 
schaar  erhielt  Befehl,  mit  Diesbach  wieder  nach  Pontarlier  umzukehren. 
Diesbaeh  besetzte  letztere  Stadt  und  rückte  dann  weiter  nach  R  i  v  i  e  r  e 
"vor.  Hier  ward  er  von  einem  starken  burgundischen  Haufen  mit 
zahlreicher  Reiterei  angegriffen,  obgleich  diese  sich  nach  einem  unent- 
schiedenen Gefechte  zurückzog,  trat  Diesbach  doch  den  Rückzug  nach 
Pontarlier  an ;  er  hatte  hierbei  eine  Ebne  von  zwei  Stunden  Länge 
und  einer  Stunde  Breite  zu  passiren.  Er  that  diess ,  "  ohne  Vorhut 
und  Nachhut,  in  einen  einzigen  Haufen  formirt,  den  er  mit  einer 
Wagenburg  umschloss,  gebildet  aus  den  zahlreichen  Karren,  auf  welchen 
Beute  und  Vorräthe  mitgeführt  wurden.  Bald  erschienen  am  Horizont 
wirklich  fünf  grosse  burgundische  Reitergeschwader ,  welche  auf  8000 
Pferde  zusammen  geschätzt  wurden.  Die  Schweizer  machten  halt, 
empfingen  die  sich  nähernden  Reiter  mit  den  Feuergewehren,  welche 
sie  bei  sich  hatten.  Die  Reiter  wagten  keinen  ernsten  Angriff  und 
zogen  sich  abermals  zurück,  worauf  die  Schweizer  ihren  Zug  von 
Neuem  in  Bewegung  setzten.  Halbwegs  nach  Pontarlier  trafen  sie 
wieder  mit  den  burgundischen  Reitern  zusammen ,  die  ihnen  auf  einem 
Umweg  einen  Vorsprung  abgewonnen  hatten.  Diesmal  brachen  die 
Eidgenossen  zum  Angriffe  aus  ihrer  Wagenburg  vor,  die  Burgunder 
nahmen  aber  denselben  nicht  an  und  Diesbach  gelangte  sicher  durch 
den  Verrierespass  nach  Neuenburg;  hier  traf  er  auf  neue  2000  M., 
die  noch  zu  Bern  aufgeboten  waren ,  und  da  auf  diese  Weise  eine 
ansehnliche  Heeresmaeht  versammelt  war ,  ward  beschlossen ,  die  Ge- 
legenheit zu  benutzen  und  sich  einer  Anzahl  waadtländischer  Burgen 
zu  bemächtigen,  welche  gute  Stützpunkte  gegen  einen  etwa  erfolgenden 
Angriff  Carls  des  Kühnen  zu  bieten  schienen. 

Nachdem  Carl  der  Kühne  durch  Waffenstillstände  und  Ver- 
träge sich  sowohl  vor  dem  Kaiser ,  als  vor  Ludwig  XI.  sichergestellt 
zu  haben  glaubte,  dachte  er  ernstlich  daran,  sich  an  den  Eidgenossen 
wegen  ihrer  Unterstützung  des  niederen  Bundes  und  Sigismunds  zu 
rächen.  Schon  im  Jahre  1475  hatte  der  Statthalter  von  Burgund, 
Graf  R  0  m  0  n  t ,  der  als  Lehnsmann  Savoyens  bedeutende  Besitzungen 
in    der  Waadt    hatte,    die    Feindseligkeiten    gegen   die  Eidgenossen  er- 
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öffnet,    war    indessen    keineswegs    giücklicli  gewesen.      Im  Jahre   1476 
erfolgte    der    wirkliche    Ausbruch   des    Krieges.      Carl    der  Kühne    zog 
mit    einem    beträchtlichen  Heere    über    den  Jura   und  erschien  am   19. 
Februar  vor  dem  kleinen  Platze  Grandson,    welchen    die  Schweizer' 
,im  vorigen  Jahre  erobert  und  mit  etwa  500  M.  besetzt  hatten. 

Auf  die  ersten  Nachrichten  von  dem  Vorhaben  Carls  hatten  die 
Bern  er  zunächst  ihre  nächsten  Nachbarn,  Freiburg,  Solothurn 
u.  s.  w.  zum  Hülfszuge  gemahnt  und  versammelten  mit  den  Auszügen 
dieser  etwa  9000  M.  um  ihr  Banner  bei  Murten;  ebendahin  wurden 
die  übrigen  Eidgenossen  beschieden.  Der  nächste  Zweck  des  Zuges 
war  der  Entsatz  von  Grandson ,  dieser  wurde  nicht  erreicht ;  am 
28.  Februar  ergab  sich  die  Besatzung  von  Grandson  an  Carl  den 
Kühnen ,  vertrauend  auf  Versprechungen ,  die  dieser  ihr  unter  der 
Hand  hatte  machen  lassen.  Mit  widerlicher  Grausamkeit  Hess  er  die 
noch  übriggebliebenen  412  Mann  der  Besatzung  sämmtlich  hängen. 

Schon  am  24.  Februar  hatten  die  bernerischen  Hauptleute  be- 
schlossen, am  westlichen  Ufer  des  Neuenburger  Sees  zum  Entsätze 
von  Grandson  vorzurücken,  indessen  musste  man  auf  die  Zuzüge  der 
entfernteren  Verbündeten  warten.  Am  1.  März  war  ein  eidgenössisches 
Heer  von  18,000  M.,  dabei  auch  Zuzüge  des  niederen  Bundes  und  im 
Ganzen  gegen   300  Reiter,  in  der  Gegend  von   Neuenburg  versammelt. 

Am  29.  Februar  ward  in  einem  Kriegsrathe,  den  Carl  vor 
Grandson  abhielt ,    beschlossen ,   am  linken  Seeufer  vorzurücken  5    am 

1 .  März  brach  Carl  mit  einer  Abtheilung  seiner  Garde  nach  V  a  u  - 
marcu  auf,  wo  eine  neuenburgische  Besatzung  von  40  M.  im  Schlosse 
lag ,  die  sofort  capitulirte  5  Carl  ging  nun  noch  bis  an  die  Reuse  vor, 
um  zu  recognosciren ,  kehrte  darauf  ins  Lager  von  Grandson  zurück 
und    gab    den  Befehl    zum    allgemeinen  Aufbruch    des  Heeres    für    den 

2.  März ,  obgleich  er  in  einem  abgehaltenen  Kriegsrathe  darauf  auf- 
merksam gemacht  ward,  dass  bei  dem  engen  und  schwierigen  Terrain, 
auf  welchem  man  am  linken  Seeufer  gegen  Neuenburg  vorzurücken 
habe,  und  bei  der  Beschaffenheit  des  burgundischen  Heeres  mit  seiner 
zahlreichen  Artillerie  und  Reiterei,  es  viel  vortheihafter  sein  werde, 
in  dem  verschanzten  Lager  vor  Grandson  den  Angriff  der  Eidgenossen 
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zu  erwarten.      Auf  diese  Vorstellungen  besehloss  Carl  nur,   am  2.  März 
nicht  weiter  als  bis  zum  Schloss  von  Vaumarcu  vorzurücken. 

Carl  hatte  die  Besatzung  dieses  Schlosses  frei  entlassen ,  von  ihr 
erst  erfuhren  die  Eidgenossen ,  dass  Grandson  bereits  gefallen  sei. 
Es  war  also  nicht  mehr  zu  entsetzen  und  da  dieser  Zweck  nicht  mehr 
vorlag,  fürchteten  die  Berner  sehr,  das  Heer  werde  auseinanderlaufen  : 
sie  riefen  daher  zur  Rache  für  Grandson,  zur  Rache  an  dem  Henker 
von  Grandson  und  zum  sofortigen  Angriff  auf.  Dieser  Ruf  fand 
Gehör ;  die  eidgenössischen  Hauptleute  hielten  sogleich  einen  Kriegsrath 
zu  Boudry  an  der  Reuse,  um  die  Dispositionen  zu  verabreden.  All- 
gemein ward  vorausgesetzt,  dass  Carl  das  Klügste  thun  werde,  was  er 
thun  konnte :  den  Angriff  der  Eidgenossen  in  seinem  Lager  vor 
Grandson  erwarten.  Diess  konnte  den  Schweizern  nicht  angenehm 
sein.  Der  Luzerner  Hauptmann  Hass furter  that  den  Vorschlag, 
man  solle  am  nächsten  Tage,  den  2.  März,  nur  bis  Vaumarcu  vor- 
gehen ,  und  diese*s  angreifen ,  wodurch  man ,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach ,  Carl  bewegen  werde ,  aus  seinem  Vortheile ,  dem  Lager  von 
Grandson  zum  Entsatz  hervorzukommen.  Dieser  Vorschlag  fand  die 
allgemeine  Billigung  und  es  wurden  demgemäss  alle  Anstalten  verabredet. 

Am  2.  März  Morgens  setzten  sich  die  schweizerischen  Haufen 
von  der  Reuse  in  Bewegung.  Auf  dem  rechten  Flügel  die  Avant- 
garde, vorzüglich  Schwyzer  und  Luzerner  unter  dem  Schwyzer  Haupt- 
mann Kätzi,  im  Gänzen  etwas  über  3000  M. ,  auf  dem  Bergwege 
der  über  Fresens  gegen  die  Combe  de  ruaux,  eine  Schlucht,  in  welcher 
ein  kleines  bei  Vaumarcu  mündendes  Wasser  fliesset  und  weiter  über 
dieselbe  nach  Verneaz  und  gegen  C  o  n  c  i  s  e  in  das  Seethal  hinab 
führt.  Links  davon  der  Gewalthaufe,  seiner  Hauptmasse  nach 
Berner  und  deren  Zugewandte ,  10,000  M.  unter  Scharnachthal 
am  See  direct  gegen  Vaumarcu.  Dem  Gewalthaufen  folgte  die  Nach- 
hut,  4000   M. ,  worunter   1700   Zürcher. 

Die  Avantgarde  der  Schweizer  kam  über  Fresens  hinaus  an  die 
Combe  de  ruaux  und  sendete  einen  kleinen  Vortrab  über  dieselbe 
hinaus  gegen  Verneaz  vor.     Dieser  bemerkte  auf  der  Höhe  von  la  Lanc-e 
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die  burgundischen  Quartiermeister ,  welche  bereits  damit  beschäftigt 
waren ,  das  Lager  abzustecken ,  und  feuerte  auf  dieselben ,  bald  be- 
merkte er,  indem  er  auf  den  mit  Reben  bestandenen  Abhängen  weiter 
gegen  C  o  n  c  i  s  e  und  an  den  See  hinabstieg ,  auch  die  Spitze  der 
heranziehenden  burgundischen  Avantgarde  und  sendete  Meldung 
darüber  an  Kätzi.  Dieser  überschritt  nun  auch  seinerseits  die  Combe 
de  ruaux  und  ging  mit  seinem  Gros  nach  Verneaz  vor. 

Carl  hatte  seine  Truppen  nach  hergebrachter  Weise  in  3  Ba- 
taillen  abgetheilt,  welche  im  Marsche  auf  Vaumarcu  eine  auf  die  andere 
folgten.  Die  Avantgarde  unter  Anton,  Marschall  von  Burgund, 
enthielt  die  besten  und  zuverlässigsten  Truppen,  vorzugsweise  die 
Ordonnanzcpmpagnieen ,  welche  Carl  seit  dem  Jahre  1473  nach  dem 
Muster  der  Franzosen  errichtet  hatte.  Wir  haben  früher  gesehen,  wie 
die  Lanze ,  ursprünglich  die  administrative  Einheit  des  Lehnsheeres, 
neben  der  Reiterei  ganz  wohl  auch  Fussvolk  habe  enthalten 
können.  In  den  Lanzen  der  besoldeten  französischen  Ordonnanz- 
compagnieen  fanden  wir  kein  eigentliches  Fussvolk ,  sondern  nur 
Dragoner,  die  Bogenschützen;  Carl  der  Kühne  aber  hatte  seinen 
Lanzen  in  der  That  ein  eigentliches  Fussvolk,  Pikenire,  beigegeben. 
Diese  mussten  taktisch  nothwendig  von  der  Reiterei  getrennt  werden. 
Auf  dem  Marsche  zogen  sie  im  Centrum  ihrer  Bataille  einher,  auf  die 
beiden  Flügel  waren  '  die  Reiter  der  Lanzen  vertheilt.  Kam  es  zum 
Gefechte,  so  sassen  deren  Bogen-  und  Armbrustschützen  ab  und  stellten 
sich  nun  theils  hinter  den  Pikeniren  auf ,  um  von  diesen  ge- 
deckt, ihre  Pfeile  desto  sicherer  versenden  zu  können,  theils  gingen 
sie  in  Plänklerkette  den  geharnischten  Reitern  vorauf,  wie  wijr  es 
schon  bei  Montl'hery  gesehen  haben.  Bei  der  Avantgarde  Carls  be- 
fand sich  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Feldgeschützen.  Die 
Avantgarde  hatte  den  Befehl,  in  so  grosser  Breite  zu  mars'chiren,  als 
das  Terrain  es  erlaubte. 

Die  Bataille  oder  den  Gewalthaufen,  welcher  der  Avantgarde 
in  einiger  Entfernung  folgte,  führte  Carl  selbst.  Derselbe  bestand  aus 
einigen  Ordonnanzcompagnieeu,  den  Garden  Carls,  italienischen  Söldnern 
und  savojdschen  Hülfs Völkern   zu   Fuss. 
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Die  Arrioregarde  endlich  unter  dem  Prinzen  von  Cleve  bestand 
aus  niederburgundi sehen  Truppen. 

Als  Carl  vernahm,  dass  seine  Quartiermeister  bei  1  a  Lance  von 
Schweizern  angegriffen  seien,  eilte  er  mit  seiner  Garde  von  der  BataiUe 
zur  Avantgarde.  Hier  angekommen,  Hess  er  sofort  die  Bogenschützen 
mehrerer  Ordonnanzcompagnieen  absitzen,  um  die  Höhen  gegen  Ver- 
neaz  zu  ersteigen  und  den  Vortrab  Kätzis  von  dort  zu  vertreiben. 
Dieser  Vortrab  zog  sich  allmälig  auf  das  Gros  Kätzis  zurück.  Letzterer 
aber,  sobald  er  sah,  dass  eine  Hauptschlacht  in  der  Entwicklung  begriffen 
sei ,  sendete  zum  Gewalthaufen ,  dieser  möge  ihm  zur  Unterstützung 
folgen ;  wenn  es  nicht  über  Vaumarcu  möglich  sei ,  dann  über  die 
Combe  de  ruaux.  Der  Bote  traf  den  Berner  Hauptmann  Schar- 
n  a  c  h  t  h  a  1  erst  auf  dem  Marsche  nach  Vaumarcu.  Die  Spitze  des 
Gewalthaufens  war  bereits  vor  diesem  Schlosse  angekommen  und  hatte 
einen  misslungenen  Angriff  auf  dasselbe  gemacht.  Scharnachthal  nahm 
von  dem  Ende  der  Colonne ,  welche  der  Gewalthaufen  im  Marsche 
bildete.  Alles  zusammen,  was  sich  augenblicklich  vereinigen  liess, 
zwischen  4000  und  5000  M. ,  folgte  Kätzi  auf  dem  beschwerlichen 
Bergwege ,  über  die  Combe  de  ruaux ,  unterwegs  noch  vom  Schnee 
aufgehalten,  und  konnte  sich  mit  jenem  vereinigen^  ehe  das  Gefecht 
sich  noch  beträchtlich  entwickelt  hatte.  Die  etwa  8000  M. ,  welche 
nun  Scharnachthal  und  Kätzi  beisammen  hatten ,  wurden  in  einem 
grossen  gevierten  Haufen  zusammengestellt.  Nur  300  Büchsenschützen, 
je  100  von  Schwyz ,  Bern  und  St.  Gallen,  setzten  sich  in  einer 
Plänklerkette  auf  dem  rechten  Flügel  des  Haufens ,  um  die  Anlehnung 
an  die  Berge  festzuhalten,  einige  Feldgeschütze,  welche  herangebracht 
wurden,  nahm  man  auf  beide  Flügel  des  Haufens.  In  dieser  Ordnung 
stieg  die  Schaar  der  Schweizer  von  Verneaz  gegen  Concise  hinab. 

Die  abgesessenen  burgundischen  Bogenschützen,  welche  den  Vor- 
trab der  Schweizer  anfänglich  zum  Rückzug  auf  Verneaz  veranlasst 
hatten,  zogen  sich  nun  ihrerseits  auf  das  Gros  der  burgundischen 
Avantgarde  zurück,  welches  Carl  auf  der  Höhe  von  Corcelles  ge- 
ordnet hatte.  Es  war  einige  Zeit  darüber  vergangen ,  die  Geschütze 
vorzuziehen,    welche    vor   der   Infanterie   und   den   abgesessenen   Bogen- 

Rüstow,  Geschichte  der  Infanterie.  1-2 
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schützen,  also  vor  dem  Ceiitrum  aufgestellt  wurden.  Sobald  Carl  der 
Schweizer  ansichtig  wurde,  welche  oberhalb  Concise  halt  machten  und 
nach  alter  Sitte  zum  Gebet  niederknieten,  rief  er  seinen  Kanonieren  zu : 
Die  Canaillen  bitten  um  Gnade;  Büchsenmeister,  Feuer  auf  die  Bauern- 
kerle! Das  burgundische  Geschütz  eröffnete  das  Feuer,  dasjenige  der 
Berner  antwortete;  nachdem  einige  Schüsse  gethan  waren,  rückten  die 
Schweizer  weiter  vom  Berge  hinab.  Chateau  Guyon,  welcher  die 
Lanzen  des  linken  Flügels  führte,  griff  mit  diesen  die  schweizerischen 
Schützen  an  und  trieb  sie  in  den  Schutz  ihres  Banners  zurück.  Carl 
selbst  mit  der  Reiterei  des  rechten  Flügels  ging  auf  das  schwei- 
zerische Banner  los,  prallte  aber  an  dessen  Piken  und  Hellebarden  ab ; 
nicht  besser  glückte  ein  Versuch  Chateau  Guyons,  den  schweizerischen 
Haufen,  der  für  seinen  Vortheil  zu  weit  gegen  den  See  hinabgestiegen 
war,  in  seiner  rechten  Flanke  zu  umgehen  und  von  Vaumarcu  abzu- 
schneiden ;  derselbe  verlegte  ihm  durch  eine  rasche  Bewegung  rechts 
den  Weg  und  empfing  ihn  gründlich. 

Die  burgundische  Infanterie  der  Avantgarde  einschliesslich  der 
abgesessenen  Bogenschützen  hatte  diesen  Reiterangriffen  aus  der  Ent- 
fernung unthätig  zugesehn.  Vor  ihr  stand  das  Geschütz,  welches,  so- 
bald die  Reiterei  vorging ,  nicht  mehr  feuern  konnte.  __C  a  r  1  sah  ein, 
dass  er  bei  dem  der  Bewegung  sehr  ungünstigen  Terrain  mit  seiner 
Reiterei ,  der  Blüthe  oder  demjenigen  Theil  seines  Heeres ,  mit  dem 
allein  er  glaubte,  etwas  ausrichten  zu  können,  keinen  Erfolg  erzielen 
werde.  Er  beschloss  daher ,  weiter  rückwärts  auf  den  ebenen  Höhen 
von  Corcelles  eine  günstigere  Stellung  zu  nehmen.  Er  Hess  also  die 
Reiterei  beider  Flügel  kehrt  machen  und  zurückgehen;  sobald  diess 
aber  das  Fussvolk  der  Avantgarde  sah ,  ergriff  es  in  der  Meinung, 
dass  bereits  Alles  verloren  gegeben  werde,  spornstreichs  die  Flucht 
und  eilte  mit  Zurücklassung  der  Geschütze  dem  zweiten  Treffen  zu, 
welches  es  im  Anmärsche  begriffen  auf  den  Höhen  von  Corcelles  an- 
traf und  in  eine  schleunige  Flucht  auf  das  dritte  mit  fortriss,  welches 
dem  Beispiele  der  beiden  ersten  folgte. 

Carl,  sobald  er  den  Eindruck  des  Rückzugs  der  Avantgardereiterei 
sah,  liess  diese  wieder  Front  machen,  und  eilte  den  Flüchtigen  nach, 
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um  sie  wo  möglich  zum  Stehen  zu  bringen.  Es  war  vergebens ;  er 
begab  sich  wieder  zur  Reiterei  der  Avantgarde,  um  unter  deren  Schutz 
wenigstens  sein  Geschütz  zurückzubringen.  Als  er  aber  wieder  bei 
C 0 n c i s e  ankam,  überzeugte  er  sich,  dass  er  bisher  nur  einen  Theil 
der  schweizerischen  Macht  gegen  sich  gehabt  habe ;  eidgenössische 
Schützenschwärme  zeigten  sich  auf  der  Seestrasse  und  an  derselben 
und  ihnen  folgten  von  Vaumarcu  her  einzelne  geschlossene  Banner, 
Der  Haupttheil  des  Gewalthaufens  der  Eidgenossen  nämlich  und  ihre 
ganze  Nachhut  hatten,  als  sie  gegen  das  Schloss  Vaumarcu  nichts 
ausrichten  konnten  und  das  Geschützfeuer  bei  Concise  vernahmen,  sich 
rechts  und  links  des  Schlosses  Wege  gebahnt  und  wurden  nun  auf 
den  Höhen  von  1  a  Lance,  unterhalb  und  links  der  Schaar  Kätzis 
und  Scharnachthals  sichtbar.  Diese  selbst  wurden  nun  erst  der  heran- 
rückenden Hülfe  gewahr  und  setzten  sich  kühn  gegen  die  Reiter  Carls 
in  Bewegung.  Carl  aber  wartete  ihren  Angriff  nicht  ab,  sondern  trat 
nun  auch  seinerseits  einen  eiligen  Rückzug  an.  Die  Eidgenossen  ver- 
folgten und  setzten  ihre  Verfolgung  noch  über  Montagny  hinaus 
bis  gegen  Orbe  fort. 

Da  aber  das  burgundische  Fussvolk,  selbst  das  der  Avantgarde, 
welches  ihnen  ursprünglich  entgegengestanden,  mindestens  eine  Stunde 
früher  seine  Flucht  begonnen  hatte'  und  jetzt  nur  noch  Reiter  ihnen 
gegenüberstanden  ,  so  konnten  sie  dieselben  nicht  einholen.  Von  ihrer 
eignen  Reiterei  waren  nur  etwa  60  Pferde  bei  der  Hand,  davon  die 
meisten  Basler,  welche  einen  sehr  vorsichtigen  Anführer  hatten,  der 
seine'Pferde  schonen  wollte ;  die  Strassburger ,  über  200  Pferde,  hatten 
in  zu  entfernten  Cantonnirungen  gelegen,  um  zum  Gefechte  herankom- 
men zu  können.  Aus  allen  diesen  Verhältnissen  ist  der  äusserst  geringe 
Verlust,  den  Carl  trotz  des  Gewaltmarsches  der  Schweizer  auf  der 
Verfolgung  und  also  überhaupt  an  diesem  Tage  erlitt,   erklärlich.  77. 

Nach  ihrem  Siege  beschlossen  die  Eidgenossen  die  Heimkehr  auf 
dem  kürzesten  Weg  über  Neuenburg;    alle  Bemühungen  der  Berner, 


77)   Comines,   C.   P.   XII,   p.    196. 
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die  andern  zu    einer  kräftigen  Verfolgung    der  errungenen  Vortheile  zu 
bewegen ,  scheiterten. 

Carlj  der  »auf  seiner  Flucht  noch  am  2.  März  Nozeroy  erreicht 
hatte,  war  wüthend  über  seine  Niederlage,  diese  Flucht  vor  ernstlich 
begonnenem  Kampf.  Sobald  er  aus  der  ersten  Betäubung  erwachte, 
machte  er  die  grössten  Anstrengungen ,  um  den  erlittenen  Schimpf  rächen 
zu  können.  Vor  allen  Dingen  musste  ein  Heer  zusammengebracht 
werden,  da  jenes  von  Grandson,  so  wenig  Verlust  es  erlitten»,  doch 
nach  allen  Windrichtungen  auseinander  gelaufen  war.  Am  9.  März 
hatte  er  bei  Nozeroy  einen  grossen  Theil  des  -verlaufenen  Heeres  wieder 
beisammen  und  zog  sofort  damit  durch  den  Joignepass  nach  Lausanne, 
wo  er  am  14.  eintraf  und  ein  Lager  nahm,  um  seinen  Verbündeten, 
dem  Herzog  von  Mailand  und  der  Herzogin  von  Savoyen  möglichst 
nahe  zu  sein ,  sich  durch  von  ihnen  gestellte  Truppen  zu  verstärken, 
zugleich  sie  aber  auch  von  Unterhandlungen  mit  den  Schweizern  ab- 
zuhalten. 

Die  Bern  er  gaben  ihren  Eidgenossen  und  Verbündeten  sofort 
von  dem  neuen  Unternehmen  Carls  Kunde.  Auf  einer  Tagsatzung  zu. 
Luzern,  die  am  10.  März  zusammentrat,  ward  indessen  vornämlich 
nur  über  Vertheidigungsmaassregeln ,  wie  z.  B.  die  Besetzung  Freiburgs 
durch  eidgenössischen  Zuzug  berathen.  Unter  anderem  ward  auch  be- 
schlossen, den  Herzog  von  Oesterreich  um  eine  Hülfe  von  1000  Hand- 
rohren anzugehen. 

Da  Carl  sah,  dass  er  offensive  Unternehmungen  der  Eidgenossen 
nicht  zu  fürchten  habe,  so  blieb  er  voiläufig  im  Lager  von  Lausanne 
stehen  und  beschäftigte  sich  damit,  sein  Heer  zu  verstärken,  dessen 
Disciplin ,  welche  abscheulich  war ,  durch  Toben  und  Schreien  zu  ver- 
bessern, den  Betrügereien  Einhalt  zu  thun,  welche  sich  die  Befehls- 
haber seiner  Söldner  gegen  ihn  erlaubten,  indem  sie  doppelt  so  viel 
Mannschaft,  als  sie  unter  den  Waffen  hatten,  in  ihren  Listen  führten 
und  sich  bezahlen  Hessen.  Anfangs  Mai  hatte  Carl  im  Lager  von 
Lausanne  6400  Berittene  in  1600"Lanzen,  11000  Büchsen-  und 
Bogenschützen  zu  Fuss ,  ausserdem  seine  Garden ,  im  Ganzen  etwa 
18000  M. ;   er  rechnete  darauf,   noch   ungefähr   9000  M.,    theils  Lehns- 
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reiterei ,  theils  Besatzungen  waadtländisclier  Plätze  an  sieh  ziehen  zu 
können.  Er  ordnete  im  Lager  von  Lausanna  eine  neue  Eintheilung 
des  Heeres  an  und  gab  ein  umfangreiches  Reglement  über  administra- 
tive und  taktische  Verhältnisse  des  Heeres  heraus.  Durch  dasselbe 
wurde  unter  Andeim  die  Abschaffung  der  Pferde  der  bisher  berittenen 
Bogenschützen  in  den  Ordonnanzcompagnien  befohlen,  um  Pferde  und 
Lebensunterhalt  zu  sparen  und  da  sich  durch  Versuche  erwiesen  habe, 
dass  der  Bogen  zu  Pferd  fast  gar  nicht  zu  gebrauchen  sei,  der  Bogner 
in  gleicher  Zeit  zu  Fuss  3  Pfeile  richtiger  als  2  zu  Pferd  abschiesse. 
Das  Heer  ward  statt  der  bisherigen  3  in  8  Haufen  (Batailles)  von 
Infanterie  und  Reiterei  eingetheilt,  jeder  zu  etwa  400  Reitern  der 
Ordonanzcompagnien  und  1600  Infanteristen,  letztere  einschliesslich 
der  bisher  berittenen  Bogenschützen. 

Im  Marsche  sollten  die  einzelnen  Treffen  oder  Haufen  immer  hin- 
tereinander folgen ,  ob  derselbe  in  einer  oder  in  mehrern  Colonnen 
stattfinde.  Im  letzteren  Falle  theilte  sich  also  jedes  Treffen  in  die 
vorgeschriebene  Anzahl  der  Colonnen.  Im  einzelnen  Haufen  sollte  die 
Reiterei  die  Spitze  haben,  ihr  die  früher  berittenen  Bogner,  diesen  das 
übrige  Fussvolk  folgen.  Die  leichte  Artillerie,  dann  der  ganze  Tross 
luid  zuletzt  die  schwere  Artillerie  bildeten  stets  eine  Colonne  für  sich, 
welche,  wenn  die  Streitbaren  in  mehrern  Colonnen  marschirten,  zwischen 
diese  genommen  ward. 

Im  Gefecht  vertheilte  sich  die  Reiterei  jeder  Bataille  auf  die  Flügel 
des  Fussvolkes   derselben. 

Die  Verkleinerung  der  Haufen  und  Vermehrung  ihrer  Anzahl 
hatte  Carl  wegen  der  Enge  und  Schwierigkeit  des  Landes  angeordnet, 
um  selbst  da,  wo  dieselbe  nur  eine  geringe  Frontentwicklung  gestattete, 
doch  eine  selbstständige  Einheit  in's  Gefecht  iu  bringen. 

Am  27.  Mai  brach  Carl  aus  dem  Lager  von  Lausanne  auf,  um 
die  Schweizer,  wo  .er  sie  fände,  anzugreifen;  am  9.  Juni  stand  er 
vor  Murten,  welches  die  Berner,  wie  vor  150  Jahren  Laupen,  zu 
einem  wichtigen  Platze  gemacht  hatte^,  indem  sie  1500  M.  Besatzung 
unter  Adrian  von  B  u  b  e  n  b  e  r  g  hineinlegten.  Entsatz  einer  eidgenös- 
sischen  vom  Feinde  angegriffenen  Stadt  war  immer  das  sicherste  Mittel, 
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die  eidgenössische  Hülfe  auf  die  Beine  zu  bringen.  Carl  sorgte  dafür, 
dass  dieses  Mittel  in  Wirksamkeit  treten  konnte,  da  er  sich  zur  Bela- 
gerung Murtens  anschickte.  Ein  Versuch,  den  er  am  12.  machte,  sich 
zur  Deckung  seines  Lagers  vor  Murten  der  Pässe  bei  Laupen  und 
Gümmenen  über  die  Sense  und  Saane  zu  bemächtigen,  ward  von  dem 
bernerischen  Landsturme  vereitelt,  beschleunigte  nur  dessen  vollständige 
Aufstellung  und  ward  merkwürdiger   Weise  nicht  erneut. 

So  konnte  das  eidgenössische  Entsatzheer ,  welches  die  Mahnungen 
der  Berner  zusammenbrachten,  sich  nicht  bloss  ungestört  bei  Gümmenen 
sammeln,  sondern  von  dort  auch  ungehindert  über  die  Saane  vorrücken 
und  sich  bei  Ullmitz,   nur  eine   Stunde  von  Murten  festsetzen. 

Carl  hatte  das  Hauptlager  seines  Heeres,  an  der.  Strasse  von  Frei- 
burg nach  Murten  in  dem  durchschnittenen  Terrain  um  Courgevaux 
und  Courlevon  genommen;  vor  dem  Lager  auf  den  Höhen  zwischen 
Salvenach  und  Münchenwyler  wählte  er  sich  eine  Stellung 
aus ,  in  welcher  er  den  Angriff  der  Eidgenossen  erwarten  wollte ,  und 
verstärkte  dieselbe  durch  Verschanzungen.  Zur  Belagerung  Murtens 
selbst  war  nur  ein  Theil  seines  Heeres ,  dessen  ganze  Stärke  sich  nach 
den  höchsten  Angaben  auf  33000  Mann  belief,   detachirt. 

Am  2 1 .  Abends  waren  auf  eidgenössischer  Seite ,  einschliess- 
lich der  Zuzüge  des  Herzogs  von  Oesterreich,  des  niedern  Bundes, 
des  Bischofs  von  Strassburg  und  des  Herzogs  Renat  von  Lothringen 
24000  Mann  versammelt.  Ein  Kriegsrath,  welcher  zusammentrat,  be- 
schloss  für  den  22. ,  den  Jahrestag  der  Schlacht  von  Laupen  (Zehn- 
tausendrittertag), den  Angriff  auf  die  Burgunder;  eine  Rekognoscirung 
sollte  am  frühen  Morgen  diesem  vorangehen ,  nach  deren  Ergebniss  die 
genaueren  Anordnungen ,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  den 
einzelnen  Heerhaufen  anzuweisenden  Riclitungen,  getroffen  werden.  Diese 
Rekognoscirung  allarmirte  am  22.  das  ganze  burgundische  Lager ;  Carl 
Jiess  seine  Truppen  sofort  ins  Gewehr  treten  und  in  die  erwählte  Stel- 
lung rücken. 

Die  schweizerische  Rekognoscirung ,  welche  genug  gesehen  hatte, 
ging  zurück  und  fand  bei  Ullmitz  die  einzelnen  Contingente  bereits 
unter  den  Waffen.     Es  ward  mm  sofort,  die   Ordnung  gemacht. 
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Den  Oberbefehl    führte  Wilhelm  H  e  r  t  e  r ,    österreichischer  Feld- 
hauptmann ;    die    Vorhut    unter    Hans    von    H  a  1 1  w  y  1    bestand    aus 
5000  M.  Fussvolk,  wobei  der  grösste  Theil  der  Schützen  des  Heeres, 
unter  Kätzi,   und  der  gesammten  Reiterei,    1100  Pferden  unter  Oswald  78. 
von  Thierstein  und  Herzog  Renat  von  Lothringen. 

Der  Gewalt  häufe  unter  Hans  Wald  mann  von  Zürich  zählte 
10000  M. ;   dabei   1000  lange  Spiesse  zur  Einfassung  der  Seiten. 

Die  Nachhut,  fast  nur  Spiesse  ftnd  Hellebarden ,  wenig  Schützen, 
gegen   8000  M. ,   führte  Caspar  von  Herten  st  ein  von  Luzern. 

Die  Vorhut  war  bestimmt,  die  Front  der  burgundischen  Stellung 
zu  umgehen  und  dieselbe  in  der  rechten  Flanke  anzugreifen;  sie  sollte, 
um  dieses  „Hinterziehen''  zu  vollbringen,  über  Liebisdorf  und  Jeuss 
in  der  Richtung  auf  Courlevon  vordringen ;  der  Gewalthaufe ,  zum 
Angriff  auf  die  burgundische  Front  bestimmt,  sollte  der  Vorhut  bis 
Liebisdorf  folgen,  dann  rechts  in  der  Richtung  auf  Münchenwyler 
abbiegen ;  die  Nachhut  endlich  dem  Gewalthaufen  nachziehen  und  dabei 
auf  die  rechte  Flanke ,  das  Belagerungscorps  vor  Murten ,  Acht  haben. 

Es  war  bereits  Mittag,  als  die  eidgenössische  Vorhut  bei  Jeuss 
auf  burgundische  Vorposten  stiess ;  diese  allarmirten  das  Lager ;  denn 
Carl,  ijachdem  er  mehrere  Stunden  umsonst  den  Angriff  der  Schweizer 
erwartet ,  hatte  um  1 1  Uhr  seine  Truppen  wieder  in's  Lager  zurück- 
kehren lassen.  Nur  vereinzelt  und  nach  und  nach  kamen  die  aufge- 
schreckten Burgunder  in  der  Hauptstellung  zwischen  Salvenach  und 
Münchenwyler  an;  besser  stand  es  auf  ihrer  rechten  Flanke,  wo  die 
V  erschanzungen  alsbald  besetzt  wurden. 

Hallwyl,  nachdem  er  das  Gebet  verrichten  lassen,  rückte  an- 
gesichts der  burgundischen  Verschanzungen ,  da  eben  die  Sonne  durch 
die  Wolken  brach,  auf  die  Ebene  gegenüber  Cressier  vor  und  Hess 
aufmarschiere!! ;    gleichzeitig  zeigte  sich  ,    aus    dem    Walde  hervorkom- 


78)  Comines,  C.  P.  XII,  p.  208  giebt  die  Macht  der  Eidgenossen  über- 
trieben auf  35000  M.  an,  dabei  4000  Reiter,  11000  Piken,  10000  Helle- 
barden und  100  00  Handrohre  (couleuvrines).  Die  Eidgenossen  werden 
schwerlich  auch  nur  den  fünften  Theil  dieser  Anzahl  von  Handrohren  ge- 
habt haben  und  konnten  dies.^  schon   liir  etwas  Grosses  halten, 
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mend  ,  2000  Schritt  weiter  rechts  bei  SaWenach  ,  die  Spitze  des  G  e- 
walthaufens;  zwischen  diesem  und  der  Infanterie  der  Vorhut  mar- 
schirte  deren  Reiterei  auf. 

Das  Geschütz  -  und  das  Gewehrfeuer  der  Schützen  der  schwei- 
zerischen Vorhut,  welche  dem  Gros  derselben  y  or  auf  eilten ,  eröffneten 
den  Kampf;  das  Geschütz  -  und  Gewehrfeuer  der  Burgunder  antwortete . 
die  Infanterie  sowohl  als  die  Reiterei  der  Eidgenossen  litten  einige 
Verluste.  Hallwyl  erkannte,  dass  ein  längeres  Feuer  zu  nichts 
führen  könne ,  er  liess  daher  die  Hellebardiere  und  Pikenire 
zum  Sturm  vorrücken  ;-  bald  kam  er  so  unter  den  Schuss  der  hochauf- 
gestellten burgundischen  Kanonen;  aber  seine  Schützen  versuchten 
vergebens ,  indem  sie  den  Wall  des  Feindes  erstiegen ,  die  Pallisadirung 
auf  demselben  zu  durchbrechen;  der  Haufen  mit  den  blanken  Waffen 
zog  sich  weiter  links,  umging  so  die  Verschanzung,  fiel  den  sie 
vertheidigenden  Burgundern  in  den  Rücken  und  machte  Alles  ohne 
Erbarmen  nieder. 

Als  der  schweizerische  Gewalthaufe  bei  Salvenach  aufmar- 
schirte ,  entwickelte  sich  bei  Münchenwyler  die  erste  und  hinter  dieser 
die  zweite  Bataille  der  Burgunder ;  beide  rückten  vor ,  um  den  weiteren 
herankommenden  Bataillen  Raum  zur  Aufstellung  zu  geben.  Die  eid- 
genössische Reiterei,  welche  bei  dem  Angriffe  der  Vorhut  auf  die 
Verschanzungen  der  Burgunder  keinen  Nutzen  gewähren  konnte  und 
nur  nutzlos  von  deren  Feuer  litt ,  zog  sich  rechts  und  griff  die  Reiterei 
des  rechten  Flügels  vom  ersten  burgundischen  Treffen  an ;  sie  ward 
zurückgewiesen ;  nun  aber  rückte  der  schweizerische  Gewalthaufe  vor, 
die  Schützen,  welche  ihn  zu  beiden  Seiten  begleiteten,  machten  die 
Hengste  der  burgundischen  Harnischreiter  scheu ;  diese  giengen  zurück 
und  gaben  die  Infanterie  in  ihrem  Centrum  preis.  Auf  sie  warf  sich 
nun  die  dichte  Masse  des  schweizerischen  Gewalthaufens,  überrannte 
sie  und  drängte  sie  gegen  das  zweite  Treffen  zurück.  Carl  wollte  diesen 
Augenblick  benutzen,  um  mit  dem  zweiten  Treffen  den  durch  den  Sieg 
selbst  etwas  in  Unordnung  gerathenen  und  lose  gewordenen  Gewalt. 
haufeii  des  Feindes  in  die  Flanken  zu   nehmen.      Indessen  dieser  war 
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nicht  ohne  Unterstützung:  schon  hatte  die  schweizerische  Varhut  die 
Verschanzungen  auf  dem  rechten  burgundischen  Flügel  genommen ,  sich 
\on  neuem  geordnet,  die  kleine  Höhe  -von  Coussiberle  erstiegen 
und  rückte  lebliaft  in  der  Richtung  auf  Münchenwyler ,  also  gegen  die 
rechte  Flanke  der  sich  hintereinander  entwickelnden  burgundischen 
Treffen  vor. 

Carl  hielt  es  unter  diesen  Umständen  nicht  für  möglich,  die 
Stellung  auf  den  Höhen  zu  behaupten  und  befahl  den  Rückzug  nach 
der  Thalebene  gegen  den  See  in  der  Richtung  auf  Faoug  zu. 
Um  den  Rückzug  zu  decken ,  warf  er  dem  Gewalthaufen  der 
Schweizer  die  Reiterei  seines  zweiten  Treffens ,  deren  Vorhut  seine 
englische  Garde  entgegen.  Jene  war  durch  das  Weichen  des  ersten 
Treffens  bereits  in  Unordnung  gerathen  und  konnte  nichts  ausrichten. 
Die  englische  Garde ,  isolirt ,  ^on  dem  Fussvolk  der  schweizerischen 
Vorhut  in  der  Front,  von  der  eidgenössischen  Reiterei  in'  der  linken 
Flanke  angegriffen,  floh  alsbald.  Die  erst  im  Anmarsch  befindlichen 
hinteren  Treffen  der  Burgunder  wichen,  sobald  sie  unterwegs  den  Rück- 
zugsbefehl Carls  »erhielten,  verwirrt  und  bestürzt  in  das  Lager  bei 
Courgevaux  und  Cpurlevon  zurück. 

Es  war  also  hier,  wie  bei  Gra-ndson:  die  Burgunder  konnten 
eine  neue  Stellung  weiter  rückwärts  nicht  nehmen,  sie  mussten  entweder 
die  erstfe  behaupten  oder  fliehen.  Die  Eidgenossen  hatten  den  Sieg 
gewonnen  und  konnten  nun  die  Verfolgung  beginnen,  sie  musste 
äusserst  erfolgreich  sein ,  da  Carl  sich  an  den  Murtensee  hatte  drängen 
lassen.  Vorhut  und  Gewalthaufen  nahmen  die  Richtung  auf  Avan- 
ches,  die  Nachhut  der  Schweizer  aber,  welche  gar  nicht  auf  den 
Höhen  in's  Gefecht  gekommen  war  ,  wendete  sich  rechts  gegen  M  u  r  t  e  n 
hinab  und  griff  das  burgundische  Belagerungscorps  an ;  vergebens  ver- 
suchte dieses  sich  nach  Faoug  durchzuschlagen.  Da  diess  nicht  gelang, 
suchte  sich  ein  grosser  Theil  unter  den  Stadtmauern  von  Murten  durch, 
selbst  den  See  am  Ufer  entlang  durchwatend,  zu  retten.  Viele  wurden 
dabei  von  den  Mauern  herunter  erschossen ,  andere  erlagen  einem  Aus- 
falle   Bubenbergs. 
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Der  ganze  Verlust  der  Burgunder  wird  auf  22700  Mann  ange- 
geben; jener  der  Sieger  nur  auf  500'Todte,  wovon  400  auf  die  Vorhut 
bei  ihrem  Angriff  auf  die  Verschanzungen  kommen. 

Carl  mit  etwa  1000  Pferden  kam  durch  einen  nächtlichen  Eilritt 
am  23.  Morgens  nach  Morges;  von  dort  begab  er  sich  später  nach 
Salins,    wo  er  am   2.  Juli  eintraf. 

Die  Absicht  der  Berner^  den  Sieg  kräftig,  namentlich  durch 
Eroberung  der  Savoyer  Waadt ,  zu  verfolgen  und  dadurch  die  Eid- 
genossen vollständiger  gegen  künftige  Handstreiche  Carls  zu  sichern, 
ward  nur  sehr  unvollständig  realisirt.  Dennoch  trat  die  Eidgenossenschaft 
auf  der  Tagsatzung  zu  Freiburg,  welche  am  25.  Juli  eröffnet  ward, 
mit  dem  Ansehen  einer  Grossmacht  nach  allen  Seiten ,  gegen  Savoyen, 
gegen  Ludwig  XI.  auf. 

Carl  dachte  alsbald  an  eine  Erneuerung  des  Kampfes  gegen  die 
Eidgenossen,  durch  schöne  Reden  suchte  er  sich  die  Hülfe  der  bur- 
gundischen  Stände  zu  sichern ;  dann  dachte  er  über  die  Taktik  nach, 
die  er  künftig  gegen  die  Schweizer  anzuwenden  hätte.  Da  er  zwei- 
mal von  ihrem  Fussvok  geschlagen  war,  wollte  er  ihnen  auch  ein 
neues  Fussvolk  entgegensetzen.  Von  2000  Lanzen  der  Ordonnanzcom- 
pagnien  sollten  fortan  1000,  jede  zu  3  Mann,  stets  zu  Fuss  kämpfen, 
jede  dieser  Lanzen  sollte  aber  noch  durch  3  Pikenire,  3  Büc'hsen- 
und  3  Armbrustschützen  verstärkt  werden.  Da  er  glaubte,  durch  die 
grossen  massiven  Haufen  der  Schweizer  geschlagen  zu  sein ,  so  wallte 
er  sie  in  deren  Grösse  und  Dicke  noch  übertreffen.  Jene  12000  für 
den  Kampf  zu  Fuss  bestimmten  Leute  sollten  in  einen  einzigen  unwider- 
stehlichen Gewalthaufen  formirt  werden.  Man  sieht  aus  der  Menge  der 
Schützen  bei  dieser  projectirten  Infanterie  und  aus  dem  Plane,  die 
ganze  Masse  in  einen  Haufen  zusammenzudrängen,  dass  Carl  von  der 
wahren  Natur  der  schweizerischen  Infanterietaktik  durchaus  nichts  be- 
griffen hatte. 

Schon  vom  22.  Juli  ab  begann  Carl  bei  R  i  v  i  e  r  e  s  sein  neues 
Heer  zu  sammeln.  Bald  aber  ward  seine  Aufmerksamkeit  von  den 
Schweizern  abgelenkt  durch  den  Ausbruch  einer  Insurrection  zu  Gunsten 
des   von  ihm  beraubten  Herzogs  R  e  n  a  t  von  Lothringen  in   diesem 
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Lande.  Diese  Insurrection  schritt  glücklich  vor ;  von  den  Städten  des 
niedern  Bundes  unterstützt ,  stellte  Renat  sich  selbst  an  die  Spitze  des 
Heeres,  nahm  Nancy  und  legte  eine  Besatzung  ein.  Carl  hatte  von 
dem  grossen  Heere,  dessen  Errichtung  in  seiner  Phantasie  bereits  voll- 
standig  fertig  war,  in  der  That  Mitte  Septembers  erst  10000  M.  bei- 
sammen. Es  ist  daher  zu  begreifen,  dass  er  bis  dahin,  weder  gegen 
die  Schweizer,  noch  gegen  Renat  etwas  hatte  unternehmen  können. 
Da  aber  die  Fortschritte  der  lothringischen  Insurrection  immer  bedenk- 
licher wurden,  brach  er  am  25.  September  von  Rivieres  auf,  einerseits 
um  Renat  anzugreifen,  anderseits  um  die  Verbindung  mit  Graf  C  amp o- 
b  a  s  s  0  herzustellen ,  welcher  ihm  einen  Heerhaufen  aus  den  Nieder- 
landen zuführen  sollte.  Renat  war  -  nicht  stark  genug ,  um  einen 
ernsten  Zusammenstoss  wünschen  zu  können ;  eine  Meuterei  seiner  deut- 
schen Söldner  brachte  ihn  noch  weiter  herunter.  Nach  mehrfachem 
Manövriren  konnte  Carl,  ungehindert  vom  Gegner,  die  Stadt  Nancy 
berennen. 

Renat  begab  sich  persönlich  in  die  Schweiz,  um  die  Hülfe 
der  Eidgenossen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  konnte  es  nicht  erlangen, 
dass  die  Schweiz  als  sein  Bundesgenosse  auftrat,  doch  gestatteten  ihm 
die  Cantone  Werbungen  im  Lande  unter  ihrer  Aufsicht ;  er  übernahm 
die  Verpflichtung ,  einen  bestimmten  Sold  zu  zahlen ,  die  Cantone  gaben 
dagegen  den  geworbenen  Mannschaften  passende  Befehlshaber.  Die 
Banner  der  Orte  wurden  den  ausziehenden  Mannschaften  selbstverständ- 
lich nicht  mit  in's  Feld  gegeben,  sondern  nur  Fähnlein.  Diess  ist  nun 
die  Form,  in  welcher  von  jetzt  ab  die  Schweizer  beständig  in  fremdem 
Dienste  auftreten;  das  ganze  Geschäft  wird  von  den  Obrigkeiten  unter 
ihre  Obhut  genommen.  Sie  müssen  die  Erlaubniss  zur  Werbung  ertheilen- 
Bald  musste  diese  Erlaubniss  durch  Geldsummen,  welche  von  denen,  die 
sie  suchen,  an  die  Cantone  gezahlt  werden,  durch  reiche  Geschenke 
und  Pensionen  an  die  einflussreichsten  Persönlichkeiten  in  den  Orten 
erkauft  werden.  Die  Obrigkeiten  lassen  dann  aber  auch  die  Sache  nicht 
bloss  geschehen,  sondern  betheiligen  sich  t  hat  ig  an  ihr.  Sie  stipuliren 
mit  dem  Soldherren  den  Sold,  welchen  er  seinen  Truppen  zu  zahlen 
hat,    und    geben   auf  diese    Weise    den    angeworbenen  Mannschaften   eine 
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Garantie ;  sie  sorgen  aber  auch  für  das  Interesse  des  Werbherrn ;  durch 
öffenth'che  Aufforderungen  verschaffen  sie  ihm  Zulauf  und  geben  den 
aufgerichteten  Truppen  tüchtige  Führer  aus  ihrer  Mitte.  So  trefflich 
die  Sache  klingt,  liegt  doch  in  ihr  der  Keim  einer  unendlichen  Cor- 
ruption.  Man  denke  sich ,  dass  zwei  Kriegsherren ,  die  sich  vielleicht 
feindlich  gegenüberstehen ,  zugleich  im  Schweizerland  werben ,  däss 
sie  sich  gegenseitig  nicht  bloss  in  dem  den  Mannschaften  zu  zahlenden 
Sold  überbieten ,  sondern  noch  mehr  in  Geschenken  und  Pensionsver- 
sprechungen an  die  einflussreich'sten  Magistrate,  an  die  tüchtigsten, 
renommirtesten  Truppenführer,  dass  der  eine  in  diesem,  der  andere  in 
jenem  Canton  die  Oberhand  behält ,  dass  in  derselben  Behörde  des" 
selben  Cantons  Bestechungen  von  verschiedenen  Seiten  wirksam  sind^" 
''das  wehrfähige  Volk  eines  Cantons  von  verschiedenen  Seiten  und  immer 
durch  d^s  Mittel  möglichst  hoher  Soldverspi^chungen  für  den  Eintritt 
in  diesen  oder  jenen  Dienst  bearbeitet  wird ,  —  welche  Quelle  des 
Verderbnisses ,  des  Anreizes  zur  Habgier,  des  innern  Zwiespaltes  !  Alle 
nationalen   Interessen   werden  bald    der  Gier    nach  dem  Gelde  weichen. 

Renat  brachte  in  der  Schweiz  mehr  als  8000  Mann  zusammen; 
diese  vereinigte  er  mit  seinen»  eignen  und  den  ihm  vom  n  i  e  d  e  r  n 
Bunde  gestellten  Truppen  Anfangs  Januar  14.77  an  der  Meurthe, 
überfiel  die  Brücke  von  St.  Nicolas  und  ging  hier  am  4.  Januar  ans 
linke  Flussufer. 

Carl  hatte  zu  Anfang  vor  Nancy  20000  M.  zusammengebracht, 
davon  waren  jetzt  kaum  10000  übrig,  Krankheiten  und  Desertion 
hatten  die  Reihen  gelichtet.  Die  DiscipUn  der  Truppen  war  abscheu- 
lich, die  meisten  Führer  selbst  hatte  sich  Carl  dui'ch  sein  hochfahren- 
des Wesen ,  seine  verrückte  Grausamkeit  verfeindet ;  Niemand  traute 
mehr  seinem  Verstände  und  seinem  Glück.  Diejenigen,  welche  es  gut 
mit  ihm  'meinten,  riethen  ihm,  das  Heranrücken  Renats  nicht  abzu- 
warten, die  Belagerung  Nancys  aufzuheben  und  der  Schlacht  auszu- 
weichen. Carl  aber  war  nicht  dazu  zu  bewegen:  „er  wolle  vor  dem 
Knaben  Renat  nicht  fliehen."  Seine  Feinde  im  eignen  Heere  bestärkten 
ihn  in  dieser  Ansicht;  darunter  Graf  C  ampobass  o ,  ein  italienischer 
Abenteurer ,   der  längst  sein  Günstling ,   dieses  Verhältniss  benutzt  hatte, 
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um  ihn  auszubeuten  ,  neuerdings  aber  tödtlich  von  ihm  beleidigt ,  sein 
unversöhnlicher  Feind  geworden  war.  Nach  einem  Kriegsrathe  am^ 
4.  Januar ,  in  welchem  beschlossen  ward ,  die  von  Renat  gebotene 
Schlacht  anzunehmen  und  in  welchem  Campobasso  selbst  dafür  ge- 
stimmt, sass  derselbe  mit  180  Lanzen  auf,  ging  zu  Renat  über  und 
bot  diesem  seine  Dienste  an.  Da  die  schweizerischen  Hauptleute  nicht 
mit  dem  Verräther  dienen  wollten,  vielleicht  nur  weil  sie  ihm  nicht 
trauten,  so  erbot  sich  Campobasso ,  die  Meurthebrücke  vonBouxieres 
aux  dames  in  Carls  Rücken  zu  besetzen  und  ihm  von  dort  aus 
jeden  Rückzug  abzuschneiden.  Er  gieng  sofort  dahin  ab.  Dieselben 
schweizerischen  Hauptleute  ,  welche  mit  Campobasso  nicht  dienen  woll- 
ten, standen  doch  seit  einiger  Zeit  in  Unterhandlungen  mit  zwei 
Schweizern  im  burgundischen  Heer ,  welche  jetzt  dasselbe,  wie  Cam- 
pobasso, verliessen,  in  der  Nacht  auf  den  5.  Januar  zu  Renat  hinüber 
kamen  und  sich  erboten,  dessen  Heer  ohne  Gefahr  und  Schaden  an 
den  Feind    zu  führen.      Ihr    Anerbieten    ward    nicht    zurückgewiesen. 

Carl    hatte    sich    südlich    von    Nancy    eine    Stellung    erlesen  ,    in 
welcher    er    den  Angriff   erwarten  wollte.      Von    den   10000   M. ,     über  79, 
welche    er    gebot,    mögen   4000   zu  Pferd,     6000,     einschliesslich    der 
nach    den    neuesten    Kviegsordnungen    abgesessenen    Harnischreiter,     zu 
Fuss  gewesen  sein. 

Das  Fussvolk  bildete,  in  einen  einzigen  Haufen  vereinigt, 
westlich  der  Strasse  von  Nancy  nach  St.  Nicolas,  die  Mitte  der 
Schlachtordnung :  vor  seiner  Front  hatte  es  eine  Hecke ,  hinter  welcher 
sich  die  Schützen  mit  Vortheil  aufstellen  konnten ;  eine  ebensolche 
Hecke  in  der  linken  Flanke. 

Die  eine  Hälfte  der  Reiterei  unter  Jost  von  Lalain,    dabei 

die  Niederländer ,   stand  auf  dem  rechten  Flügel    an  die  Wälder  von 

Toul    gelehnt    und    etwas   weiter    zurück  als  das  Fussvolk  5     die  andere 

.  Hälfte    unter  Jacob   Galeotto    auf    dem    linken  Flügel    gegen  die 

Meurthe'  hin  5    im  Rücken   von   Galeotto's  Aufstellung  führte  eine  Fürth 


79)   Comines  C,  P.  XHI ,  p.    235  behauptet,   Carls    ganze  Macht  habe 
nur  4000  M.  und  darunter  nicht  mehr  als   1200  Streittahige  gezählt. 
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über  den  Fluss  nach  dem  Dorfe  Tomblaine  am  rechten  Ufer.  Die 
Artillerie,  30  Gleschütze ,  stand  zwischen  dem  Fussvolk  und  dem  linken 
Reiterfiügel  auf  einem  Hiigel  an  der  Strasse  von  St.  Nicolas.  Carl 
mit  seiner  Garde  hielt  sich  bei  dem  Fussvolk  auf. 

Hinter  der  Stellung  fliesst  der  Laxonbach  der  Meurthe  zu ; 
ziemlich  tief  gelegen  und  von  Nancy  durch  Waldung  getrennt,  konnte 
sie  von  dort  aus  nicht  gesehen  werden.  An  den  Rückzug  und  dessen 
Sicherstellung  war  nicht  im  mindesten  gedacht. 

Renat  brach  mit  seinem  Heere  am  5.  Januar  um  8  Uhr  von 
St.  Nicolas  auf;  dasselbe  zählte  20000  M.  ,  darunter  12000  Schweizer 
und  andere  Deutsche.  Bis  Neuveville,  eine  Stunde  von  der  bur- 
gundischen  Stellung,  wurde  in  der  Zugordnung  marschirt  :  Büchsen- 
schützen voran ,  dann  die  Spiesse ,  die  Reiter  und  zuletzt  die  Hellebar- 
diere.     Bei  Neuveville  ward    die  Ordnung  für  das  iSrefecht  gemacht. 

Die  Vorhut  bildeten  7000  M.  Fussvolk,  Sphweizer  und  Deutsche, 
unter  Wilhelm  Herter,  2000  Reiter  aus  Lothringen  und  dem  Elsass, 
unter  Oswald  von  Thierstein,  und    12  Feldstücke. 

Der  Gewalthaufen  zählte  8000  M.  Fussvolk,  nämlich  4000  M. 
Spiesse,  3000  Hellebardiere ,  1000  Büchsenschützen,  1300  Reiter, 
davon  800  unter  Renat  selbst  für  den  rechten,  500  für  den  linken 
Flügel,   3  Feldstücke. 

Die  Nachhut  bestand  nur  aus   800  Büchsenschützen. 

Die  Vorhut  sollte  auf  dem  rechten  Flügel  längs  der  Meurthe 
und  an  der  Strasse  von  St.  Nicolas  vorrücken ,  um  sich  des  burgun- 
dischen  Geschützes  und  der  Höhe  zu  bemächtigen ,  auf  welcher  es  stand ; 
darauf  sollte  sie  Carls   Centrum,   das  Fussvolk  angreifen. 

Gleichzeitig  sollte  sich  eine  Anzahl  leichter  Infanterie  und  Reiter 
gegen  die  Front  von  Carls  Centrum  ziehen  und  diese  beschäftigen ,  der 
Gewalthaufe  aber  aus  der  linken  Flanke  abmarschieren  und  den 
Pachthof  Malgrange  gewinnen,  um  von  da  aus  Carls  rechte  Flanke 
anzugreifen  und  jeden  Rückzug  abzuschneiden. 

Die  Nachhut  folgt  dem  Gewalthaufen  auf  einen  Büchsenschuss 
Entfernung  und  stellt  in  Verbindung  mit  der  detachirten  Reiterei  und 
leichten  Infanterie  die  Verbindung  zwischen  Vorhut  und  Gewalthaufen  her. 
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Das  Geschütz  sollte  vorerst  gar   nicht  gebraucht  werden. 

Um  12  Uhr  Mittags  traten  die  Truppen  wieder  an.  Die  Vorhat 
traf  bald  auf  burgundische  Vortruppen  ,  warf  diese  zurück ,  Hess  ihnen 
einige  Schützen  gegenüberstehn  und  marschirte,  dabei  begünstigt  von 
einem  gerade  eintretenden  Schneegestöber,  rechts  ab  nach  dem  Thal- 
grund der  Meurthej  in  diesem  vorschreitend,  von  Gebüsch  gedeckt, 
gewann  sie  unbemerkt  eine  Höhe  östlich  jener,  auf  welcher  die  bur- 
gundische Batterie  stand.  Als  die  Vorhut  diese  Höhe  erreichte,  war 
sie ,  da  ihr  Anmarsch  auf  einem  sehr  durchschnittenen  Boden  stattge- 
funden ,  ermüdet  und  auseinandergekommen.  Sie  musste  sich  erholen 
und  wieder  ordnen.  Als  diess  geschehen  war ,  hörte  das  Schneegestöber 
auf,  die  Sonne  brach  vor  und  beide  Parteien  bekamen  einander  plötzlich 
zu  Gesicht. 

Folgen  wir  jetzt  zunächst  dem  Gewalt  häufen.  Dieser  erreichte 
den  Pachthof  Malgrange  auf  einem  besseren  Wege  noch  vor  dem  Ein- 
treten des  Schneegestöbers,  welches  die  Bewegung  der  Vorhut  so  be- 
günstigt hatte ;  nachdem  er  iiier  ein  wenig  ausgeruht ,  setzte  er  sich 
wieder  in  Bewegung ;  alle  leichte  Reiterei  und  die  Büchsenschützen 
wurden  an  die  Spitze  genommen  ,  dann  folgten  in  einem  Haufen  ver- 
einigt die  Spiesse  und  Hellebarden,  jene  in  den  vordem,  diese  in  den 
hintern  Gliedern,    zu    beiden  Seiten    des  Haufens  die  schwere  Reiterei. 

R  e  n  a  t  ward  von  den  Hauptleuten  gebeten ,  ihnen  die  Leitung 
des  Haufens  zu  überlassen,  theils  wohl,  weil  ihnen  sein  Leben  theuer 
war,  an  dem  grossentheils  die  richtige  Auszahlung  des  Soldes  hing, 
theils  aber  auch,  weil  sie  einen  geringen  Respect  vor  angebornen 
fürstlichen  Talenten  hatten.  Carl  der  Kühne  stand  allen  als  ab- 
schreckendes Beispiel  vor  Augen. 

Bald  nachdem  der  Gewalthaufen  von  Malgrange  wieder  aufge- 
brochen war,  begann  das  Schneegestöber,  welchem  nachher  das  Hervor- 
brechen der  Sonne  folgte.  Diese  Wetterverhältnisse  trugen  sehr  dazu 
bei,  dass  der  Angriff  von  Vorhut  und  Gewalthaufen  ziemlich  zu  gleicher 
Zeit  erfolgten. 

Als  Carl  von  Burgund  die  Vorhut  auf  der  von  ihr  eingenom- 
menen Höhe  erblickte,   Hess  er  einen  Theil  seiner  Geschütze  Front  gegen 
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sie  machen,  sendete  Schützen  vom  Centrum  an  die  Hecke  in  dessen  linker 
Flanke  und  Befehl  an  Galeotto,  von  der  Fuhrt  von  Tomblaine  zum  An- 
griff vorzugehn.  Aber  die  Vorhut  R  e  n  a  t  s  ging*  sofort  auf  die  Batterie 
Carls  los  und  nahm  sie  im  ersten  Anlaufe  fort,  nachdem  die  Geschütze 
kaum  z^veimal  Feuer  gegeben  hatten.  Die  Reiterei  der  Vorhut  hatte  die 
Attake  auf  die  Batterie  in  der  rechten  Flanke  des  Fussvolkes  mitge- 
macht. Sie  war  (Jabei  auseinandergekommen,  Thierstein  nahm  sie 
zurück,  um   sie  wieder  zu   ordnen. 

Das  Fussvolk  der  Vorhut  ging  nach  Wegnahme  der  burgun- 
dischen  Batterie  sofort  gegen  die  Dornenhecke  vor ,  welche  das  Centrum 
Carls  in  der  linken  Flanke  deckte.  Da  kam  Galeotto  heran  und  stürzte 
sich  auf  die  rechte  Flanke  des  Fussvolkes  der  lothringischen  Vorhut, 
diese  ungestüm  und  ungeordnet  vorgegangen,  ward  zum  Weichen  ge- 
zwungen; aber  Techtzeitig  führte  Thierstein  seine  Reiter  vor  und 
warf  diejenigen  Galeottos  vollständig  über  den  Haufen  und  in  wilde 
Flucht  nach  der  Fürth  von  Tomblaine;  was  hier  entkam,  fiel  zumeist 
in  Campobassos  Hände. 

Herter  ordnete  sofort  sein  Fussvolk  wieder  und  führte  es  von 
Neuem  gegen  die  Hecke ;  die  burgundischen  Schützen  räumten  diese, 
um  sich  auf  ihren  Gewalthaufen  zurückzuziehen ,  und  die  Lothringer 
konnten  die  Hecke  an  einzelnen  Stellen  öffnen. 

Während  diess  sich  auf  Carls  linkem  Flügel  erreignete,  hatte  auch 
auf  dem  rechten  der  Kampf  begonnen.  Beim  Hervorbrechen  der 
Sonne  erblickte  Lalain  zu  seiner  Rechten  die  Spitze  des  Gewalt- 
haufens Renats,  die  leichten  Reiter,  Lalain  griff  sie  an  und  warf  sie 
auf  die  nachfolgenden  Büchsenschützen,  diese  empfingen  ihn  mit  einer 
Salve  die  sein  Geschwader  in  Unordnung  brachte.  Er  wich  zurück, 
um  sich  von  Neuem  zu  ordnen  und  sich  so  aufzustellen ,  dass  seine 
Schaar  mit  dem  Centrum  Carls  einen  Hacken  bildete.  Renats  Ge- 
walt häufe  konnte  sich  in  aller  Ruhe  entwickeln.  Sobald  diess  ge- 
schehen war,  gingen  die  lothringischen  Reiter  zum  Angriff  auf  Lalain 
vor  und  schlugen  diesen  nach  heftigem  aber  kurzen  Kampf  völlig  in 
die   Flucht. 
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Nachdem  auf  die  erzählte  Weise  beide  Reiterflügel  und  die  Artil- 
lerie der  Burgunder  ausser  Thätigkeit  gesetzt  waren ,  blieb  Carl  auf 
das  Fussvolk  des  Centrums  und  einige  hundert  Pferde  seiner  Garde 
beschränkt.  Auf  diesen  Rest  brachen  nun  von  beiden  Seiten  die  Loth- 
ringer ein,  von  rechts  der  Gewalthaufe,  von  links  die  Vorhut,  um- 
zingelten ihn  von  allen  Seiten  und  machten  in  einem  wüth  enden  Hand- 
gemenge fast  Alles  auf  der  Stelle  nieder.  Nur  wenige  entkamen  aus 
dem  Getümmel ;  darunter  auch  Carl ;  er  wollte  westlich  Nancy  den 
Weg  nach  den  Niederlanden  suchen  ,  blieb  aber  an  einer  sumpfigen 
Stelle  im  Laxonbache  stecken,   und  ward  hier  gleichfalls  getödtet. 

Die  heimziehenden  siegreichen  S  chweiz  er  zeigten  schon  diessmal 
völlig  den  Uebermuth  und  die  Zügellosigkeit,  welche  sie  bald  berüch- 
tigt machten.  St.  Croix  bei  Colmar  plünderten  sie  am  13.  Januar 
vollständig  aus  ;  in  B  a  s  e  1 , ,  welches  damals  noch  nicht  zur  schwei- 
zerischen Eidgeno'ssenschaft ,  sondern  zum  niedern  Bunde  gehörte ,  ver- 
schafften sie  einigen  ihrer  dort  studirenden  Landsleute,  welche  relegirt 
werden  sollten  ,  durch  warme  Fürsprache  beim  Rector  und  Senat, 
welche  sie  mit  allerlei  ausdrucksvollen  Gebärden  begleiteten  und  ver- 
ständlich machten,  die  Doctorpromotion.  Da  ihnen  Renat  noch  14000 
Gulden  auf  ihren  Sold  schuldig  geblieben  war ,  so  blieben  in  Basel 
von  jedem  Ortsfähnlein  noch  der  Hauptmann  und  sechs  Knechte  zurück, 
um  die  Auszahlung  dieses  Restes  abzuwarten,  die  Renat  nur  mit  Auf- 
nahme einer  Anleihe  bestreiten  konnte. 

Dieser  Heimzug  und  seine  Nachwirkungen ,  die  sich  in  einzelnen 
herumziehenden  abenteuernden  Söldnerbanden  zeigten,  schreckten  für 
den  Augenblick  die  schweizerischen  Obrigkeiten ,  stellten  ihnen  die 
Zukunft  vor  Augen  und  Hessen  sie  in  den  nächsten  Jahren  nur  mit 
grosser  Zurückhaltimg  sich  in  auswärtige  Händel  mischen.  Indessen 
der  Weg  war  einmal  betreten  und  die  Dinge  mussten  ihren  Lauf  haben. 


Rüstow  ,  Gesphichte  der  Infanterie.  13 


Drittes  Buch. 


JDas    Fussvolk    des   sechs  zehnten 
Jahrhunderts. 


13 


Herausbildung  eines  europäischen  Fussvolkes. 

Das  scheidende  Mittelalter  schon  zeigte  uns  die  neu  aufgehende 
Sonne  des  Fussvolkes.  Es  tritt  siegreich  neben  die  Reiterei  und  eben- 
bürtig neben  ihr  auf.  Aber  noch  ist  dieses  Fussvolk  vereinzelt,  noch 
fehlt  ihm  die  allgemeine  Anerkennung.  Die  Scheide  des  fünfzehnten 
und  sechszehnten  Jahrhunderts  macht  in  der  Geschichte  der  Infanterie 
Epoche,  wie  keine  andere  Zeit.  Jetzt  bildet  sich  ein  europäisches 
Fussvolk. 

Die  Infanterie ,  welcher  wir  im  Alterthum  begegneten ,  war  eine 
vorherrschend  nationale ,  nach  den  Nationen  unterschieden  in  Bewaff- 
nung, Taktik,  Gliederung.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen  Volks-, 
Staats  -,  und  Kriegsleben  lässt  auch  in  diesem  letzteren  die  gegebenen 
nationalen  Unterschiede  hartnäckig  festhalten ,  nur  schwer  bequemt  man 
sich  dazu,  etwas  von  ihnen  zu  opfern,  sei  es  auch,  um  Besseres  anzu- 
nehmen ;  der  geringe  Verkehr  zwischen  vielen  Völkern  in  jeder  Weise  ^ 
beschränkt,  trägt  das  seinige  dazu  bei,  dass  es  zu  einerlei  Bildung 
des  Fussvolkes  nicht  kommt  5  selbst  das  römische  Weltreich  konnte  es 
dazu  nicht  bringen,  vielmehr  ging  sein  nationales  Fussvolk,  anstatt 
seine  Disciplin  und  Ordonnanz  auf  alle  andern  zu  übertragen  und  allen 
andern  mitzutheilen ,  gerade  in  den  verschiedenen  Disciplinen  und  Or- 
donnanzen aller  Infanterieen  der  hundert  Volksstämme  unter,  welche 
es  umfasste. 

Das  Mittelalter  schafft  ein  europäisches  Heerwesen,  aber  keine 
europäische    Infanterie,    sondern    eine    europäische    Reiterei.      Das 
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Lehnsweüen  drängt  in  seinem  Entwicklungsgange,  -verbunden  mit  der 
Abenteuerlichkeit  der  Zeit,  das  Fuss^olk  gänzlich  zurück  und  lässt  dem- 
selben nur  einzelne,  weit  von  einander  getrennte  Winkel  übrig,  in 
denen  es  mehr  einer  bessern  Zeit  harren,  als  sich  fröhlich  entfalten 
kann.  In  keinem  dieser  Winkel  weiss  man  etwas  von  dem  andern, 
die  allgemeine  Geltung  des  Fussvolkes  ist  nur  allein  diese,  dass  es 
eine  unbrauchbare  Masse  sei;  seine  Waffen  sind  so  verschieden,  als  die 
einzelnen  Stämme,  aus  denen  es  hervorgeht,  eine  Ordonnanz  und  Dis- 
ciplin  hat  es  nur  dort ,  wo  es  eine  bürgerliche  Geltung  erhalten  m  u  s  s , 
weil  keine  Reiterei  neben  ihm  besteht  und  bestehen  kann ,  in  den 
Städten,  in  den  Gebirgsländern.  Die  sociale  Achtung,  welche  ihm 
gewährt  wird ,   erhält  ihm  hier  auch  militärisches  Ansehen. 

Nun  tritt  im  15.  Jährhundert  das  schweizerische  Fussvolk  in 
seinen  Bergthälern ,  wie  Minerva  im  Haupte  des  Zeus  erwachsen  und 
gepanzert,  auf  die  Bühne  der  Weltgeschichte  und  tritt  kühn  der  Rei- 
terei und  der  Ritterschaft  entgegen,  immer  siegreich;  selbst  dort  wo 
es  unterliegt. 

Wie  ein  Donnerschlag  trifft  diese  neue  Erscheinung  die  Köpfe 
und  Herzen ;  je  verachteter  sonst  noch  eben  das  Fussvolk  gewesen, 
desto  mehr  ist  man  nun  geneigt ,  in  ihm  die  wahre  Heereskraft  zu 
sehen.  Aber  keineswegs  in  jedem  Fussvolk,  nicht  in  diesen  durch 
Heerbann  und  Lehnsreeht  zusammengetriebenen  Haufen  von  Bauern  und 
Städtepöbel,  welche  den  adeligen  Herren  in  den  buntesten  Rüstungen 
und  Waffen  nachlaufen ,  hier  mit  Armbrüsten ,  dort  mit  Bogen ,  mit  Wurf- 
spiessen,  mit  der  Schleudertasche,  mit  einer  schlechten  Pike,  einem  Mor- 
genstern und  einer  Hellebarde ,  wie  es  eben  der  Brauch  des  Landes  oder 
der  Vorrath  in  einer  alten  Rüstkammer  mit  sich  briiigt,  nicht  so,  dass 
diese  Waffen  nach  bestimmtem  Gesetz  und  Regel  vertheilt  und  in  dem- 
selben Haufen  gemischt  wären ,  sondern  nach  leerem  Zufall ,  nicht 
einmal  geübt,  diese  schlechten  Waffen  zu  führen  oder  Reihen  und 
Glieder  zu  halten.  Nein,  dieses  Fussvolk  war  es  nicht,  in  welchem 
man  das  Heil  suchte.  Es  war  ja  dasselbe,  welches  man  hatte  ver- 
achten lernen,  nachdem  man  es  durch  die  Verachtung,  die  man  ihm 
spendete,  so  weit  herunter  gebracht. 
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Das  Fussvolk,  dem  man  die  Palme  des  Sieges  zuerkannte  und 
das  fortan  für  den  Nerv  und  die  Seele  der  Heere  angesehen  ward,  das 
sollte  aus  kriegsmuthigen  Leuten  bestehen,  wie  jene  Schweizer,  die 
bei  Nancy  gefochten,   die  kein  Zwang,  nur  der  Durst  nach  Ruhm  und 

—  Geld ,  der  Hang  zu  dem  lustigen  und  wilden  Kriegsleben  trieb  5 
es  sollte  auch  gehörig  geschaart  sein,  wie  diese  Schweizer,  bewaffnet 
wie  sie,  wie  sie  geübt,  sich  in  Haufen  zu  ordnen,  die  Waffen  zu 
brauchen ,  die  einzelnen  Haufen  aus  verschiedenen  Waffen ,  aber  in 
gehörigem  Verhältniss  zusammengesetzt. 

Die  Monarchie  sähe  zu  dieser  Zeit  bereits  die  Möglichkeit^ 
Europa  in  Staaten  zu  ordnen  und  diese  Staaten  zu  einem  Systeme 
zu  bilden.  Sie  strebte  nach  Abrundung  der  ihr  zugefallenen  Länder- 
massen, zu  deren  Mittelpunkt  sie  sich  machen  wollte.  Diese  durch 
tausend  Herrschaften  zerrissenen,  mit  tausend  Farben  zu  zeichnenden 
Länderstücke  sollten  mit  einer  Farbe  angelegt  werden,  das  Lehns- 
system ,  der  Träger  der  Zerrissenheit  also  niedergeworfen.  Dazu  war 
kein  Lehnsheer  brauchbar,  selbst  das  des  einen  Landes  nicht  gegen 
ein  anderes.  Das  monarchische  Interesse  musste  sich  auch  ein 
eigenes  Werkzeug  schaffen  und  dieses  war  ein  Söldnerheer.  Je 
billiger  diess ,  desto  besser.  Ein  Heer  von  Fussvolk  war  aber  billiger, 
als  ein  Heer .  von  Reitern.  Und  wenn  es  nun  erprobt  war,  dass 
Fussvolk  sich  ganz  allein  genü  gt  e,' oder  dass  es  wenigstens 
nur  einer  schwachen  Reiterei  bedürfte,  um,  mit  einem  starken  Fuss- 
volk vereint,  ein  allen  Bedürfnissen  genügendes  Heer  zu  bilden,  — 
was  konnte  mehr  der  aufstrebenden  Monarchie  und  ihren  Interessen 
dienen  als  ein  solches  Heer  ?  • 

Die  Monarchie  hatte  durch  ganz  Europa  das  wesentlich  gleiche 
Interesse  und    für    ein    siegesfähiges  Fussvolk    gab  es   nur  ein  Vorbild, 

—  diess  waren  die  Schweizer  mit  ihrer  Ordonnanz  und  ihren  krie- 
gerischen Einrichtungen.  Wurden  sie  von  allen  nachgeahmt,  wie  es 
natürlich  war ,  so  entstand  nun  in  der  That  ein  europäisches  Fussvolk. 

Einige  nationale  Unterschiede  mochten  sich  noch  finden,  sie  konn- 
ten nicht  bedeutend  sein ;  und  auch  sie  sollten  sich  abschleifen ;  dafür 
sorgten  zuerst  die  italienischen  Kriege,    welche    vom  Jahre   1495 
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ab  auf  einen  Krigsschauplatz  die  Infanterieen  aller  Hauptmächte  des 
civilisirten  Europas  zusammenführten,  Schweizer  und  Deutsche,  Fran- 
zosen ,  Spanier  und  Italiäner.  Es  sorgten  dafür  die  Verhältnisse ,  unter 
welchen  die  Monarchie  in  jener  Zeit  auftrat :  um  zu  ihren  Zwecken  zu 
gelangen,  ward  sie  vollständig  k  o  smo  p  o  1  iti  seh  in  allen  militärischen 
Beziehungen.  Die  Fürsten  suchten  nicht  blos  Bündnisse  mit  andern 
Fürsten  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität  und  stiessen  nun  mit  deren 
Heeren  ihre  Truppen  zusammen ,  so  dass  in  derselben  Armee  Infanterie 
aller  Länder  beieinander  war,  sie  nahmen  auch  selbst  fremdländische 
Truppen  nicht  einer  Nation ,  sondern  verschiedener  Nationen  in 
ihren  Sold.  Da  gab  es  in  demselben  Heer  Regimenter  französischer, 
schweizerischer,  italiänischer  oder  deutscher,  spanischer,  italiänischer 
Infanterie  beieinander.  Das  spanische  Regiment  sonderte  sich  von  dem 
deutschen ,  das  deutsche  vom  italiänischen ;  aber  jedes  sah  von  dem 
andern  ab,  lernte  von  ihm,  eignete  sich  unwillkürliche  Vorzüge  des 
andern  an.  Das  eine  Heer  stiess  mit  einem  feindlichen  zusammen ,  in 
welchem  möglicherweise^  dieselben  Nationen  vertreten  waren 5  da 
lernte  man  practisch,  was  tüchtig,  was  unbrauchbar  war.  Von  Monat 
zu  Monat  wechselten,  da  jeder  Fürst  nur  sein  persönliches  oder  Familien- 
interesse verfolgte  und  wie  es  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegt, 
immer  nur  den  augenblicklichen  möglichst  grossen  Vortheil  vor  Augen 
hatte,  die  Bündnisse,  und"  das  deutsche  Regiment,  welches  heut  neben 
Italiänern  gefochten,   konnte  morgen  neben  Gascognern  stehen. 

Diese  Momente  der  Ausgleichung  wurden  noch  dadurch  verstärkt, 
dass  zu  dieser  Zeit  auch  die  Wis  s  e  uschaft  sich  wieder  des  Kriegs- 
handwerkes zu  bemiichtigen  anfing,  seit  die  Flüchtlinge,  welche  nach 
der  Eroberung  Constantinopels  aus  diesem  Ueberreste  des  Alterthums 
die  literarischen  Schätze  desselben  nach  dem  Westen  hinüberretteten, 
sie  für  den  Westen  erschlossen  und  die  Buchdruckerkunst  jene  Fort- , 
schritte  gemacht  hatte,  welche  sie  aus  der  erstejn  Unvollkommenheit 
emporhoben.  Die  Geschichtsschreiber  erzählten  nun  wieder  die  Kriegs- 
thaten  ihrer  Zeit,  an  welchen  sie  oft  selbst  theilgenommen  hatten,  in 
verständlicher,  klarer,  geordneter  Sprache;  hoben  hervor,  worauf  es 
in  der  That  ankam ,  nicht  mehr  Wunder  -  und  Räubergeschichten ,   son- 


201 

dern  das  allgemein  Gültige  und  Wahre,  knüpften  an  ihre  Erzählung  der 
Thatsachen  bisweilen  Erörterungen  über  ihren  Zusammenhang  und  ihre 
Gründe  und  regten  dadurch  zu  weiterem  Nachdenken  an ;  Theoretiker 
verglichen  die  verschiedenen  Erscheinungen,  stellten  das  System  dar, 
aus  welchem  sie  hervorgingen  oder  dem  sie  angehörten,  fanden  das 
Gute  und  Tüchtige  heraus  und  sorgten  dafür,  dass  die  KiBnntniss  von 
ihm  allgemeinere  Verbreitung  fand. 

Die  italiänischen  Kriege  haben  für  die  Ausgleichung  der  Unter- 
schiede der  europäischen  Infanterie  eine  mindestens  eben  so  grosse 
Bedeutung,  als  späterhin  der  dreissigjährige,  der  siebenjährige  und  die 
Kriege  der  französischen  Revolution ;  aber  sie  haben  eine  grössere  als 
diese  insgesammt,  weil  sie  im  Grunde  die  S  c.höp  f  ungs  ge  seh  ich  te 
des  modernen   europäischen  Fussvolkes  sind. 


Ausbreitung  der  schweizerischen  Ordonnanz. 

Derselbe  Krieg,  welcher  in  seinem  Verlaufe  die  Schweizer  über 
den  Jura  hinaus  aus  ihren  Bergen  auf  die  Bühjie  der  Weltgeschichte 
brachte ,  veranlasste  durch  sein  Ende,  den  Tod  Carls  des  Kühnen  von 
Burgund,  die  Aufrichtung  jener  deutschen  Infanterie,  welche 
nach   ihrem  Muster  gebildet ,   ihnen  stets  am  nächsten  gekommen  ist. 

Um  seine  Ansprüche  auf  Burgund  als  Gemahl  Marias ,  der  Erb- 
tochter Carls  des  Kühnen ,  ein  rein  persönliches  Interesse  gegen  den 
stracks  zugreifenden  Ludwig  XL ,  zu  verfechten ,  warb  Maximilian 
die  ersten  Lands  k  n  echte. 

Die  Art  für   die  Aufbringung   der  Landsknechte,   welche  sich   sehr  gQ 
bald  systematisch   entwickelte ,   war  folgende.      Der  Kriegsherr ,  welcher 
ein  Heer  aufstellen  wollte,    sendete    einem    bekannten  und  angesehenen 


80)  Barthold,    George  von  Frundsberg  oder  das  deutsche  Kriegshand- 
werk zur  Zeit  der  Reformation,  Hamburg  1833. 
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Kriegsmanne  ein  Patent  oder  Bestallung  als  Oberster  über  ein  Re- 
giment, sei  es  Fussvolk ,  sei  es  Reiterei.  Wir  reden  hier  nur  von  dem 
ersteren.  In  der  Bestallung  ward  angegeben ,  wie  stark  das  Regiment 
an  Zahl  der  Fähnlein,   wie  stark  diese  selbst,  wie  öie  zusammengesetzt 

^1- werden  sollten,  nachdem  man  durch  vorhergehende  Unterhandlungen 
darüber  ein^  geworden  war.  Ebenso  musste  über  die  Besoldung  ein  Ab- 
kommen getroffen  werden.  Das  nothwendige  Geld,  um  die  Anwerbung 
zu  beginnen ,  zahlte  der  Kriegsherr  dem  Obersten  entweder  sofort  baar 
oder  in  Creditbriefen  aus ,  oder  wenn ,  wie  gewöhnlich ,  der  Oberst  ein 
reicher  Mann  war ,  nahm  derselbe  die  ganze  Gefahr  und  Auslage  auf 
sich  und  setzte  seinen  Credit  daran,  die  Werbung  zu  Stande  zu  bringen, 
mit  Vorbehalt  einer  spätem  Entschädigung    in    einer    oder  der    andern 

82.  Weise.  So  der  alte  Georg  von  Frundsberg,  als  er  1526  über 
.  die  Alpen  zog ,  um  dem  Kaiser  Mailand  zu  erhalten  und  zugleich  seinen 
Sohn  Caspar  zu  entschütten,  der  dort  als  Befehlshaber  deutschen 
Fussvolkes  in  Besatzung  lag.  Nachdem  der  Oberste  mit  sich  selbt  und 
dem  Kriegsherrn  eins  war,  wendete  er  sich  mit  seinen  Anträgen  an 
eine  Anzahl  alter  wohlbekannter  Kriegskameraden,  die  er  zu  Haupt- 
leuten für  geeignet  hielt,  und  bot  ihnen  ein  Fähnlein  in  seinem 
Regiihente  an;  diejenigen,  welche  annahmen,  wurden,  insofern  sie 
einen  Vorschuss  nicht  machen  wollten  oder  konnten ;  mit  Geld  aus- 
gerüstet ,   um  die  Werbung  ins  Werk   richten  zu  können. 

Nachdem  sie  sich  vorläufig  einen  Stab  gebildet,  in  Avelchem  we- 
•nigstens  ein  Sergeant  oder  Feldweibel  und  Trommler  und  Pfeifer  nicht 
fehlen  durften ,  Hessen  sie  in  ihrer  Gegend ,  wo  sie  selbst  und  der 
Oberst  des  aufzurichtenden  Regiments  hinreichend  bekannt  waren ,  an 
Orten  und  bei  Gelegenheiten ,  die  viel  Volks  auf  einen'  Haufen  zusam- 
menbrachten, bei  Kirchweihfesten  und  auf  Jahrmärkten  „umschlagen," 
den  Kriegszug  und  den  Beginn  der  Werbung  verkünden  und  den^Werbe- 
tiscli  aufschlagen.     An  diesem  meldeten,  sich  nun  die  Gesellen,  welche 


81)  Lebensbeschreibung  Sebastian  Schärtlins  von  Burtenbach,  Frank- 
furt und  Leipzig  1777,,  p.  71  u.  a,  82)  Adam  Reissner,  ritterliche  Kriegs- 
thaten  Georg  und  Caspars  von  Frundsberg,  Frankfurt  1620.  lY.  Buch,  p.  81. 
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Lust  trugen,  dem  Zuge  sich  aiizuschliesteei] ,  gaben  ihre  Nameu  ab, 
zeigten  an,  mit  welchen  Waffen  sie  erscheinen  konnten,  wurden,  wenn 
sie  geeignet  erschienen,  angenommen  und  erhielten  zum  Zeichen  dessen 
ein  Stück  Geld,  das  Handgeld,  und  die  Weisung,  sich  auf  einen 
bestimmten  Tag  in  accordirter  Wehr  und  Waffen  auf  dem  Sammel  -  und 
Musterplatze  des  Regimentes  einzufinden. 

Im  Anfange  verfuhren  die  Hauptleute  bei  ihren  Werbungen  sehr 
wählerisch,  nur  freie,  unbescholtene  und  auch  nicht  ganz  unbemittelte 
Leute  wurden  angenommen,  und  bei  der  Wanderlust  und  Thatenlust 
der  Deutschen,  bei  dem  allgemein  herrschenden  Wohlstand  fehlte  es 
an  solchen  gar  nicht.  Da  sich  aber  die  Masse  des  Bauernstandes  in 
Hörigkeit  befand,  so  mussten  die  Werber  sich  einestheils  an  die  Städte, 
anderntheils  an  die  freien  Bauer  n  gern  ein  den  namentlich  in  Schwa- 
ben halten.  Maximilian,  der  ursprünglich  in  seinen  Erblanden,  i^  den 
vorderösterreichischen  Landen  am  Oberrhein  und  der  Donau  und  in 
den  burgundischen  Niederlanden  werben  Hess,  nannte  die  neue  Truppe 
Landsknechte,  weil  sie  aus  seinem  Lande,  nicht  in  der  Fremde  83. 
geworben  ward,  und  weil  sie  vom  Lande ,  nicht  von  Ständen  oder  nach 
Lehnspflicht  der  Vasallen  gestellt  wurde. 

Als  die  Listitution  nicht  mehr  neu  war,  war  auch  häufig  eine  Neu- 
werbung gar  nicht  mehr  nothwendig;  der  bestallte  Oberste  fand  bis- 
weilen Hauptleute  genug ,  um  sein  Regiment  aufzurichten ,  welche,  mit 
ihren  P^ähnlein  so  eben  aus  dem  einen  Dienste  entlassen ,  stracks  in  den 
andern  übertraten.  Allmälig  verschlechterte  sich  denn  freilich  auch 
der  Stoff  der  Landsknechte ,  man  durfte  nicht  mehr  so  genau  nachschauen, 
ob  einer  nicht  ein  entlaufener  höf  iger  Bauer  sei ,  man  konnte  aber  auch 
nicht  ohne  Gefahr  mehr  den  Angeworbenen  insgesammt  Handgeld  anver- 
trauen und  sicher  sein,  dass  sie  am  Musterplatz  sich  unbedingt  einfinden 
würden,  man  musste  darauf  halten,  diejenigen,  deren  man  einmal  hab- 
haft geworden,    festzuhalten. 


83)   Comities,  C.    P.  XIII. ,    p.    195  übersetzt  ganz  richtig  Landsknecht 
mit   Compagnon  du  pays. 
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Am  Mustertage  versammelten  sich  die  Angeworbenen  am  vorbestimm- 
ten Ort  und  der  von  dem  Kriegsherrn  besimmte  Musterherr ,  unterstützt 
von  einigen  Schreibern,  nahm  die  Musterung  ab.-  Jeder  Hauptmann 
muss|:e  sein  Fähnlein  Mann  für  Mann  bei  dem  Musterherrn  und  dessen 
Schreibern  vorbeipassiren  lassen,  welche  an  einem  Tische  sitzend,  die 
ihnen  vom  Hauptmann  eingereichte  Musterrolle  vor  sich,  deren  üeber- 
einstimmung  mit  den  Thatsachen  verglichen:  ob  jeder  Mann,  der  in  der 
Musterrolle  stehe,  wirklich  vorhanden  und  mit  den  angegebenen  Waffen 
versehen  sei,  ob  namentlich  die  Doppelsolde,  welche  vom  Kriegs- 
herrn für  das  P^ähnlein  bewilligt  worden ,  an  solche  Leute  vertheilt  seien, 
welche  durch  gute  Ausrüstung,  insbesondere  auch  mit  Schutzwaffen, 
durch  Kriegserfahrung  und  kriegerische  Haltung  dessen  würdig  wären, 
ob  nicht  körperlich  unbrauchbares  Volk  in  dem  Fähnlein  vorhanden  sei. 
Hatte  der  Musterherr  sein  Geschäft  vollendet,  so  übernahm  imn  der 
Oberst  feierlich  sein  Regiment ,  indem  er  es  im  Ringe  um  sich  ver- 
sammelte,   es  begrüsste,  sich  mit  Versprechen  und  Drohung  empfahl  und 

°4*  nun  den  Ar  t  ikelsb  r  ie*f  vorlesen  liess.  Der  Artikelsbrief  enthielt  die 
Be'dingungen ,  auf  welche  sich  die  Landsknechte  verpflichteten,  und- alle 
Disciplinar-  und  Rechtsverordnungen,  welchen  sie  sich  für  die  Dauer 
des  übernommenen  Kriegsdienstes  unterwarfen.  Er  wai'd  jedem  einzelnen 
Manne  schon  bei  seiner  Anwerbung  oder  auch  öffentlich  durch  Anschlag 
und  Ausruf  bekannt  gemacht.  Er  war  der  Vertrag  zwischen  dem 
Kriegsherrn  einerseits,  dem  Regiment  und  jedem  einzelnen  Manne  in 
ihm  andererseits.  Von  dem  Kriegsherrn  war  er  durch  Unterschrift  und 
Wappen  besiegelt,  von  dem  Kriegsvolk  ward  er  es  jetzt  durch  einen 
Eid,  den  der  Oberst  in  Gegenwart  des  Musterherrn  durch  den  Schult- 
heissen  abnehmen  liess. 

85.  Hierauf  stellte  er  dem  Regimente  seinen  grossen   Stab  vor,   seinen 

Statthalter  oder  Oberstlieutenant,  den  Regiments  -  oder  Oberst- 
w  a<iJitm  ei  ster,  den  Regiments-Quartier meister,  den  Regi- 
me ntsschultheissen  oder  Oberauditor ,  den  Regiments- 
pr  ofo  s  en. 


.84)     Leonhard    Fronspergers    Kriegsbuch.     85)    Leonhard  Fronsperger, 
vergl.  auch  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  Frankfurt  1620.  p.   76  fg. 
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Endlich  rückten  die  Fähnlein  auseinander,  der  Hauptmann  be- 
grüsste  sein  Fähnlein,  stellte  demselben  dessen  Befehlsleute  oder 
A e m t e r ,  den  Lieutenant,  den  Fähndrich  und  Feldweibel 
vor ,  Hess  darauf  die  Gemeinwebel  wählen ,  welche  das  Recht  der 
Landsknechte  vertraten  und  die  Mittelspersonen  zwischen  ihnen  und 
dem  Hauptmann  waren,  ebenso  den  Gerichtsgeschwornen,  ^welchen  jedes 
Fähnlein  zu  stellen  hatte  und  die  in  Criminalfällen  unter  Vorsitz  der 
Schultheissen  zusammentraten ,  um  den  Urtheilsspruch  zu  fällen  5  es 
sonderten  sich  endlich  die  Leute  in  Rotten  zu  zehn  Mann  von 
einander  ab   und  wählten  aus  ihrer  Rotte  je  einen  Rottmeister. 

Alle  diese  Dinge  waren  im  Wesentlichen  ganz  ebenso  wie  bei 
den  Schweizern  5  sie  gingen  hier  genau  ebenso  vor  sich ,  wenn  ein 
ausländischer  Kriegsherr  mit  einem  schweizerischen  Obersten  ein 
Privatabkommen  traf  und  ihm  eine  Bestallung  ertheilte ;  vielfach  aber, 
wie  wir  schon  früher  erwähnten,  traten  die  fremden  Kriegsherrn,  und  86. 
diess  gilt  namentlich  von  den  Königen  Frankreichs ,  mit  den  C  a  n  - 
tonen  in  Verbindung  und  diese  besorgten  dann  das  ganze  Werbe- 
geschäft, was  im  Allgemeinen  wegen  der  grösseren  Sicherheit  und 
Ordnung  vorgezogen   ward. 

Wie  die  Schweizer  in  ihre  Fähnlein  und  Regimenter  den 
Brauch  ihrer  Gemeinden  in  Selbstverwaltung  und  Recht  mit  hinein- 
nahmen, ebenso  die  deutschen  Landsknechte,  welche  ja  auch  nur  aus 
freien  Bauern-  und  Stadtgemeinden  hervorgegangen  waren.  Von  einer 
sklavischen  Unterordnung,  einer  unbedingten  Befehlsgewalt  war  nirgends 
die  Rede,  das  Verhältniss  ward  als  das  aufrecht  erhalten,  was  es 
war ,  als  ein  Vertragsverhältniss ;  das  daraus  hervorgehende  Recht  der 
Kriegsleute  ward  von  unten  herauf  gewahrt  und  von  oben  herunter, 
von  den  Officieren ,  welche  ihre  Charge  als  ein  Amt  betrachteten ,  das 
sie  ebensowohl  im  Auftrag  des  Kriegsherrn  und  Obersten  von  der 
einen,  als  ihrer  Landsknechte  von  der  anderen  Seite  verwalteten.  Die 
Disciplin    litt ,    so    lange    nicht    ganz    ausserordentliche    Umstände    alle 


86)  Guicciardini ,    liistoria    d'Italia,    Ausgabe  von  Francesco  Sansovino 
1621    Bd.  n,  p.  730  %. 
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Bande  sprengten;   niohr   darunter,   dass  sie  von  den  Landsknechten  selbst 
aufrecht  erhalten    ward. 

Mit  deutschen  Landsknechten  rückte  ein  Kriegsherr  von  vorn- 
herein den  Schvs'^eizern  getrost  entgegen ,  länger  erhielt  sich  bei  jenen 
als  bei  diesen  ein  ehrenhafter  Sinn;  die  Geldgier  richtete  niemals  eine 
so  schreckliche  moralische  Verwüstung  unter  ihnen  an  als  unter  den 
Schweizern.  Deren  Stern  war  zur  Zeit  der  Schlacht  von  P  a  v  i  a 
schon  im  Erbleichen.  Durch  den  Ungestüm  ilirer  Heere  und  durch 
das  Ansehen,  welches  sie  durch  ihre  Infanterie  erlangten,  wären  die 
87.  Schweizer  wohl  im  Stande  gewesen  ,  eigene  p  o  1  i  t  i  s  c  li  e  Zwecke 
zu  verfolgen,  ein  gewaltiges  Reich  zu  gründen  und.  in  Ehren  zu  er- 
halten oder  sieh  wenigstens  als  Schiedsrichter  zwischen  die  an  ihren 
Grenzen  kämpfenden  Mäclite  zu  werfen.  Aber  seit  dem  Anfange  des 
16.  Jahrlmnderts  finden  wir  bei  ihnen  weder  Antheil  an  dem  gemeinen 
Wohl  der  Eidgenossenschaft ,  noch  wahre  Ruhmbegier ,  sondern  mir 
eine  unglaubliche  Geldgier ;  die  einzige  Absicht  bei  all'  ihrem  mili- 
tärischen Auftreten  war  nur  die,  mit  Schätzen  beladen  aus  dem  Kriege 
heimzukommen,  sie  trieben  mit  einem  Worte  und  in  dessen  schärfster 
Bedeutung  mit  dem  Kriegsdienste  Handel,  die  Cantone  beuteten  die 
Nachfrage  aus ,  lediglich  um  die  Preise  steigern  zu  können; 
die  einzelnen  einflussreichen  Personen  arbeiteten  der  Trußpenstellung 
für  diese  oder  jene  fremde  Macht  entgegen  oder  unterstützten  sie,  je 
nach  den  Summen,  die  zu  ihrer  Bestechung  von  einer  oder  der  andern 
Seite  aufgewendet  wurden,  die  einzelnen  Hauptleute,  welche  von  fremden 
Kriegsherrn  gesucht  wurden ,  steigerten  ihre  Forderungen  so  hoch  als 
möglich  und  wendeten  sich  ohne  jede  andere  Rücksicht  Dem  zu, 
welcher  sie  am  höchsten  bezahlte. 

Als  die  Schweizer  für  Sforza  gegen  Ludwig  XH.,  für  Mailand 
gegen  Frankreich  in  die  Schranken  traten,  da  bewegte  sie  doch  nicht 
ein  politisches  Interesse,  sondern  der  Ingrimm  und  die  Wuth,  dass 
der  französische  König,  ihrer  unverschämten  Forderungen  müde,  glaubte 
ihrer    entbehren    und    sich  billiger  und   besser  mit  deutschen  Lands- 


87)   Gulcciai'dini   Bd.  II,  p.   ~i 


30. 
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knechte]!   helfen   zu   können.      Aber  allerdings    konnte    ilinen    vor  ihrem 
kühnen  und  siegreichen  Ausfalle  von  N  o  v ar a  einer  ihrer  Hauptleute  noch  88. 
sagen  :    „die  Landsknechte  haben  dieselbe  Ordonnanz,   dieselbe  Sprache  wie 
ihr,    aber    die    gleiche    Tapferkeit,    den    gleichen  Ungestüm    haben    sie 
nicht  5"    bei  Marignano    bewährten    sie,    obwohl  geschlagen,    den  alten 
Ruhm ;    aber    nicht    mehr    so   bei  Pavia.      Und  als   Franz   I. ,    aus  der 
Grefangenschaft,  in  welche  er  hier  gerathen  war,  befreit,   den  Krieg  von  89. 
Neuem    entzündete    und    hoffte,    dass    diesmal  die  Cantone  sich  beeilen 
würden,    ihm  Mannschaften    zu  stellen,    und    dass    die    schweizerischen 
Kriegsleute  ihm  haufenweis  zulaufen  würden ,  w^enn   aus  keinem  andern 
Grunde,   so  doch  um  die  Schmach  von   Pavia  zu   rächen,    die 
nach  dem  allgemeinen  Urtheil  auf  ihnen  vorzugweise  lastete,   da  täuschte  90. 
er    sich    gewaltig.      Zuerst    wurden    ihm    von    den  Cantonen    die  rück- 
ständigen Pensionen    abverlangt    und    als     er    diese    nicht  sogleich   aus- 
zahlen   konnte ,    erhielt    er    nur  mit  grosser  Mühe  die  Erlaubniss ,    auf 
seine  Faust    mit    einzelnen    schweizerischen  Hauptleuten    in  Unterhand-  ' 
lung  zu  treten  und  auf  schweizerischem  Boden  zu  werben. 

Bei  den  deutschen  Landsknechten  konnte  ein  so  grossartiges  Ver- 
derben nicht  so  leicht  einreissen;  wenn  auch  hier  der  Einzelne  den 
Geldgewinn  oft  über  Alles  stellte  und,  wenn  er  nur  hohen  Sold 
und  Aussicht  auf  reiche  Beute  hatte,  wenig  danach  fragte,  ob  er 
seinem  Vaterland  oder  dessen  Feinden  diente,  so  mischte  sich  doch 
in  den  deutschen  Landen  nicht  der  Staat,  es  mischte  sich  nicht 
Alles,  was  in  Anselm  und  Ehren  stand,  in  den  Handel  ein ;  mit  einem 
Worte,  es  wollte  nicht  das  ganze  Land  von  dem  Menschen  seh  acher 
leben.  Aber  allerdings  sehen  wir  deutsche  Landsknechte  schon  im 
Jahre  1496  neben  den  Schweizern  in  Neapel  im  französischen  Dienste  91. 
und  von  da  ab  lieferte  immer  zunehmend  namentlich  Geldern  und 
Schwaben  demselben  seinen  Tribut. 

Wie  die  französischen  Könige  danach  sehr  frühe  strebten,  sich 
eine  tüchtige  Infanterie  nach  dem  Muster  der  Schweizer  und  Deutschen 


8»)  Guicciardinill ,  p.  83.      89)  Guicciardini  II,  p.   731.      90)  Adam 
Keissner,  111.  Buch,  p.  42.     91)  Comines,  C.   P.   XIII,  p.   195. 
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zu  schaffen,  haben  wir  bereits  mehrfach  erwähnt:  Indessen  wollte  es 
damit  niemals  Fortgang  nehmen :  nur  zwei  Provinzen  waren  es,  welche 
wirklich  brauchbare  Truppen  lieferten,  die  Gascogne  und  die  Pi- 
cardie,    namentlich   erstere.      Die   Truppen   wurden   hier    ganz   wie   in 

92.  Deutschland  und  der  Schweiz  geworben,  bewaffnet  und  organisirt.  Die 
Ausbeute  genügte  selten  und  fremde  Werbung  musste  immer  wieder 
Ersatz  leisten.  So  viele  Organisationsversuche  auch  gemacht  wurden,  um 
diesem  Uebel  zu  steuern,  alle  scheiterten  und  nach  wenigen  Jahren  waren 
sie  stets  wieder  vergessen.  Franz  I.  hatte  mit  den  Fremden,  nament- 
lich   den    Schweizern"  sehr    schlimme    Erfahrungen    gemacht.      An    der 

93.Bicocca  hatte  Lautrec  1522,  von  den  Schweizern  gezwungen,  schlagen 
müssen  und  nach  der  Schlacht  verliessen  sie  ihn  ganz  einfach,  da  er  sie 
nicht  bezahlen  konnte.     Der  Verlust   der  Schlacht  von  Pavia,  welcl^er 

94.  Franz  selbst  die  Freiheit  kostete,  ward  ihnen  zur  Last  gelegt.  Er 
woll^  ernstlich  zusehn,   ob  es  nicht  möglich  sei,  sich  auf  das  französisclie 

95.Fussvolk  allein  zu  stützen.  Er  verordnete  demnach  im  Jahre  1534  die 
Errichtung  einer  stehenden  Miliz,  der  sogenannten  Legionen,  nach  dem 
Muster  der  Römer^  wie  die  gleichzeitigen  Schriftsteller  es  nennen,  ob- 
gleich von  dem  Muster  der  Römer  nicht  viel  Anderes  zu'  sehen  ist,  als  der 
Name  der  Legionen.  In  jeder  Provinz  sollte  eine  solche  von  6000  M. 
aufgerichtet  werden ;  die  Mannschaften  sollten  nur  verzeichnet ,  dann 
aber  nicht  bei  der  Fahne  behalten,   sondern  entlassen  werden,  doch  so, 

96.  dass  sie  beim  ersten  Aufgebot  bereit  ständen.  Im  Jahre  1534  noch 
erfolgte  die  Meldung,  dass  die  Errichtung  der  Legionen  beendet  sei, 
Franz  musterte  nun  nacheinander  diejenigen  der  Normandi  e,  Picardie, 
Champagne.  Die  letztere  bot  er  bald  darauf  gleichsam  zur  Probe 
auf,  um  einen  Herrn  von  Buzancy  zur  Vernunft  zu  bringen,  der  sich 
wider  die  Gesetze  auf  eigne  Faust  in  seinem  Schlosse  befestigt  hatte. 
Indessen  finden  wir,   dass  in  dem  Heere,   welches  Franz  1536  ausrüstete. 


92)  Commentaires  de  Messire  Blaise  de  Montluc ,  C.  P.  XX.  p.  361; 
XXII,  p.  250.  93)  Les  memoires  de  Messire  Martin  (Guillaurae)  du  Bellay, 
C.  P.  XYII,  p.  377.  94)  Du  Bellay,  C.  P.  XYII,  p.  486.  95)  Du  Bellay, 
C.  P.,  XYIII,  p.  268  ffg.;  Montluc  C,  P.  XX.  p.  385.  96)  Du  Bellay,  C. 
P.  XVIII,  p.  269.  307.  401. 
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um  Savoyen  zu  besetzen,  unter  23,000  M.  Infanterie  sich  nicht  mehr 
als  12,000  Legionäre  aus  fünf  Provinzen  befanden  und  in  demselben 
Jahre  wurden  schon  wieder  Commissionen  oder  Bestallungen  zur  An- 
werbung von  16,000  Avanturiers  behufs  der  Grenzbesetzung  aus- 
gegeben. Em  Jahre  1559  wird  von  den  Legionen  Franz  des  Ersten  -^7. 
wie  von  einer  seit  mindestens  hundert  Jahren  verschollenen  Einrichtung 
geredet. 

Das  Verdienst,  die  Anregung  zu  dem  Versuche  Franz  L  gegeben  zu 
haben,  gebührt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Sieben  Büchern  Mac- 
chiavells  vom  Kriege.  • 

Viele  Franzosen  selbst  beschäftigten  sich  damit,  die  Ursachen  auf-  98. 
zufinden,  weshalb  Frankreich  es  nicht  zu  einer  tüchtigen  Lifanterie 
bringen  könne  Sie  fanden  dieselben  theils  in  der  Unterdrückung  des 
niederen  Volkes,  welche  allerdings  in  keinem  andern  Lande  so  allge- 
mein und  so  tiefgreifend  war,  als  hier,  und  demselben  allen  Muth,  ja 
alles  Ehrgefühl  nahm,  in  der  Abneigung  des  wohlhabenden,  nur  auf 
Geldgewinn  bedachten  Bürgerstandes  in  den  Städten,  in  der  Abneigung 
des  Adels  ,  im  F  u  s  s  v  o  1  k  zu  dienen  und  dieses  durch  die  Ehre ,  zu 
welcher  er  es  dadurch  erhöbe,  zu  verbessern.  Montluc  findet,  dass  99. 
die  immer  fortschreitende  Verringerung  der  Infanteriecompagnieen ,  an- 
ständige und  angesehene  Kriegsleute  nicht  anlocken  könne ,  dieselben 
zu  übernehmen ;  die  Capitänlein,  denen  diese  kleinen  Compagnieen  gut 
genug  wären,  wären  aber  nicht  gut  genug,  um  etwas  Tüchtiges  aus 
ihnen  zu  machen.  Endlich  wollte  man  eine  Abneigung  der  franzö-  100. 
sischen  Könige  selbst  bemerken,  ein  tüchtiges  einheimisches  Fussvolk 
heranzubilden,  theils  weil  sie  glaubten,  waftengewöhnte  Männer  könnten 
bei  dem  unruhigen  Temperament  der  Franzosen  ihrer  Herrschaft  selbst 
gefährlich  werden,  theils  weil  sie  fürchteten,  die  Franzosen,  im  ersten 
Anlauf   hitzig    und    heftig,     würden    doch    nicht   jene    Ausdauer    und 


•97)  Institution  de  la  discipline  militaire  au  royaume  de  France,  Lyon 
1559,  p.  46  (wird  späterhin  kurz  als  „Institution"  oitirt  werden)»  98)  Insti- 
tution p.  6  ffg.  99)  Montluc  C.  P.  XX,  p.  351 ;  XXIL  p.  504.  100)  Institution 
p.  14  tfg. 

Uüitöw,  Gesclüchte  der  Infanterie.  14 


21-0 

Standfestigkeit    haben,    welche    insbesondere    den  Deutschen    nachge- 
rühmt wurde. 

In  Italien  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  die 
Condottieri,  welche  sich  bald  dieser  bald  jener  Stadt,  diesem  oder 
jenem  Gewaltherrscher  verdingten ,  die  ganze  Kriegführung  an  sich 
gerissen  und  da  si(^  es  in  ihrem  Interesse  hielten,  ihre  Trupps  lediglich 
aus  ReiteiHi  zusammenzusetzen,  die  Infanterie  gänzlich  verdrängt.  Ihre 
unblutigen  Schlachten ,  welche  häufig  nach  Abrede  und  gan'z  turnier- 
mässig  geschlagen  wurden,  nie  auf  Kosten  der  Condottieri,  aber  immer 
auf  Kosten  der  beiderseitigen  Kriegsherrn  ,  waren  recht  eigentlich 
lOl.Posseuspiele.  Erst  Franz  Sforza  (1447  bis  1466)  hob  die 
italienische  Infanterie,  soweit  seine  Macht  reichte,  wieder  ein  wenig  aus 
dem  Staube  hervor  und  verschaffte  ihr  einige  Greltiing^  indessen  blieb 
sie    weit    entfernt,    sich    der    schweizerischen   auch   nur  entfernt  an   die 

102.  Seite  stellen  zu  können.  Der  Kampf  in  geschlosseneu  Reihen  und 
Gliedern  war  ihr  eine  unbekannte  Sache,  sie  focht  mit  FernwatTen, 
zerstreut     über    die     Felder  ,     hinter    Gräben     und    andere    Hindernisse 

103.  versteckt.  Der  Eindruck  war  daher  schon  ein  gewaltiger,  als  man 
die  Infanterie  Carls  VIII»  1495  zuerst  Ober-  und  Mittelitalien  durch- 
ziehen sah.  Staunend  und  bewundernd  gaffte  die  Weltstadt  Rom, 
gafften  die  Enkel  jenes  einst  so  kriegerischen  weltbeherrschenden 
Römervolks  die  Schweizer  an,  welche  im  Gleichtritt  bei  lärmendem 
Trommelklang  in  kriegerischem  Schmuck ,  mit  unglaublicher  Ordnung, 
fast  durchweg  mit  blanken  Waffen  gerüstet  ihren  Einzug  hielten ;  die 
französischen  Soldaten ,  w-elclie  ihnen  folgten ,  zum  grössten  Tlieile 
Gascogner,  fielen  schon  weit  weniger  in  die  Augen.  Als  man 
dann  diese  Schweizer  zuerst  auf  dem   Schlachtfelde  kennen  lernte ,    als 

104.  bei  Fornovo  oder  am  Taro  zuerst  seit  Jahrhunderten  wieder  eine 
Schlacht  geschlagen  ward ,  in  welcher  Blut  floss ,  als  man  sich  über- 
zeugte,  dass  dieses  Fussvolk  nicht  bloss  zur  Parade,   sondern  auch   zum 


101)  Pauli  Jovii,  historiae  sui  temporis,  Basler  Ausgabe  von  1578 
Lib.  1.  I.  Bd.  p.  47  ,  48.  102)  Guicciardini ,  Bd.  I,  p.  92.  103)  Jovius, 
Bd.  I,  p.  41.      104)   Guicciardini.   Bd.   I,  p.  215;  II.  p.  499. 
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Kampfe  Reih  und  Glied  halte,  da  überkam  die  Italiener  ein  heiliger 
Schrecken,  den  sie  vor  den  Schweizern  und  deutschen  Landsknechten  1 05. 
auch  immer  bewahrt  haben.  Noch  1520  als  Georg  F  r  u  n  d  s  b  e  r  g  ^ q^j^ 
mit  12,000  M.  nach  Italieu  hinabstieg,  getraute  sich  der  Marchese 
von  Saluzzo  nicht ,  ihnen ,  die  nicht  die  mindeste  Reiterei  und  kein 
Feldgeschfitz  hatten,  im  freien  Feld  entgegenzutreten.  Einem  Kriegs- 
volke solcher  Ordonnanz,  meinte  er,  könne  man  nicht  anders  bei- 
kommen, als  indem  man  es  ihm  so"  schwer  als  möglich  mache,  Lebens- 
mittel zu  finden. 

Einzelne  italienische  Haufen,  welche  neben  Deutschen,  Schweizern 
nnd  Spaniern  fochten,  nahmen  deren  Bewaffnung  und  sonstige  Ordon- 
nanz  an;   thaten  es  ihnen  aber  niemals   an  Kriegstüchtigkeit  gleich. 

•"  Den  Spaniern  bildete  zuerst  Consalvo  vonCordova  wäh- 
rend der  Kriege  gegen  die  Mauren  in  Granada  von  1485  ab  ein  Fuss- 
volk ,  welches  wenigstens  mittelbar  das  schweizerische  zum  Muster 
nahm ;  allerdings  war  dieses  Muster  durch  die  Hände  der  Franzosen 
gegangen  und  in  den  Fähnlein  von  deren  Gascognern  überwog  noch 
lange  die  Armbrust  die  Pike.  Indessen  fanden  die  Spanier  sofort  eine 
richtigere  Proportion  der  blanken  Waffen  zu  den  Fernwaffen  heraus. 
Die  walire  Bildung  des  berühmten  spanischen  Fussvolks  begann  in 
Italien,  seit  Consalvo  von  Cordova,  nach  der  pomphaften  Weise 
seines  Volkes  der  grosse  Capitän  genannt,  von  Ferdinand  dem  107. 
Catholischen  mit  ei-nem  Heere  nach  Sicilien  geschickt  ward ,  welches 
keineswegs  den  Namen  eines  grossen  verdiente.  Von  nun  ab  treten 
die  spanischen  Fusstruppen  mit  immer  grösserer  Ehre  und  immer 
grösserem  Ansehn  in  den  italienischen  Kriegen  auf.  Ihr  Führer, 
welchem  anfangs  die  Franzosen  unter  d'Aubigny  eine  heilsame  Schlappe  lOÖ. 
beibrachten,  verdiente  sich  bald  mit  vollem  Rechte  den  Namen  des 
grossen  Capitäns    und    erwarb    seiner    Infanterie    einen    dauernden    Kuf, 


105)  Guicciardini ,  Bd.  I,  p.  843,  967  ffg.  106)  Guicciardini,  Bd.  II, 
p.  789;  Adam  Reissner  IV.  p.  82  ffg.  107)  Guicciardini,  Bd.  I,  p,  376, 
222.  108)  Guicciardini,  Bd.  I,  p.  222.  De  la  Noue,  discours  politiques  et 
militaires,  herausgegeben  von  de  Fresnes   1614,  p.  469. 
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welchen  sie  sich  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hinein  bewahrt 
hat.  Bei  den  Spaniern  nahmen  die  Dinge  einen  ungefähr  entgegen- 
gesetzten "Verlauf,  als  bei  den  Schweizern  und  Deutschen.  Während 
bei  letzteren  der  Stoff  der  Infanterie  sich  eher  verschlechterte  als 
verbesserte,  ward  das  spanische  Fussvolk,  bestimmt,  weit  entfernt  von 
der  ,Heimath  zu  fechten ,  wozu  sich  Freiwillige  nicht  in  genügender 
Menge  bereit  finden  Hessen ,  anfangs  mit  Gewalt  ausgehoben ,  meist 
aus  Landstreichern  und  Heimathlosen  zusammengesetzt.  Aber  der  ver- 
ständige spanische  Charakter  machte  sich  geltend  selbst  in  diesen 
Vagabunden ;  einmal  im  Heere  strebten  die  Leute  nach  Auszeichnung, 
entfernt  von  ihrem  Lande,  meistens  unter  Völkern,  bei  denen  sie  nicht 
beliebt    waren,    schlössen    sie    sich    enge    aneinander,    bildeten    in    dem 

109.  grossen  Ganzen  jene  kleinen  C  ame  r  ads  chaft  en,  deren  Glieder 
einander  wie  Brüder  betrachteten,  deren  ältere  Lfeute  die  jüngeren  in 
verständiger  Weise  von  den  Pflichten  des  Dienstes  unterrichteten,  die 
in  Noth  und  Krankheit  einander  nie  verliessen.  Und  auch  für  den 
Zusammenhalt  des  Ganzen  sorgte  jeder  einzelne  Soldat  durch  den 
strengen  Gehorsam,  welchen  er  willig  dem  niedrigsten  Unterofficier 
leistete,  ^während  seinerseits  dieser  sich  Ansehen  zu  Verschaffen  und  zu 
erhalten  wusste.  So  veredelten  sich  die  Elemente  des  spanischen 
Fussvolkcs  in  brüderlichem  Zusammenhalten ;  bald  suchten  in  ihm  die 
besseren  Classen  Ehre  und  Auszeichnung,  der  arme  Adel  nahm  nicht 
bloss  Officiersstellen  an,  sondern  diente  auch  als  gemeiner  Soldat, 
wenn  ihm  nur  der  Hauptmann  oder  Fähndrich  der  Compagnie  die 
Ehre  anthat,  ihn  in  seine  Cameradschaft  aufzunehmen.  Tapfer  von 
Natur  strömten  diese  spanischen  Soldaten  ihre  ganze  Tapferkeit  gegen 
den  Feind  aus ,  mit  welchem  sie  zusammenstiessen ;  Raufhändel  der 
Soldaten  untereinander  waren  eine  grosse   Seltenheit. 

Bald  rühmte  man  die  Spanier  wegen  ihrer  Massigkeit,   wegen  ihrer 

110.  Ausdauer  in  Mühen  und  Strapatzen ,  wodurch  sie  sowohl  die  Fran- 
zosen  als  die  Schweizer  weit  übertrafen,  wegen  ihrer  Gewandtheit,    die 


109)  De  la  ^oue,  pag.  384,  421  %.       110)  Guicciardini,   Bd,  I,  pag. 
656,  662. 
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sie  sowohl  einer  nur  auf  die  Abwehr  gerüsteten  Infanterie  gefährlich,  111. 
als  besonders  geschickt  zur  Verwendung  bei  Belagerungen  machte. 
Sie  zeichneten  sich  aus  durch  ihre  Anstelligkeit  in  Handhabung  des 
Feuergewehrs,  und  zeigten  bei  Ravenna,  dass  ihre  Behendigkeit 
ihrer  Standfestigkeit  keineswegs  Eintrag  that.  Ein  verständiges  System 
der  Belohnungen  mit  Geld  für  hervorragende  Thaten ,  war  Allen  ein  112. 
Sporn  der  Auszeichnung. 

So  kam  es,  dass  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  spanische 
Infanterie  für  die  beste  in  Europa  erklärt  werden  konnte.  Indessen  113. 
eins  fehlte  ihr,  sie  konnte  niemals  Liebe  oder  nur  Zuneigung  bei 
den  Völkern  gewinnen,  in  deren  Ländern  sie  Krieg  führte.  Ausser 
dem  zurückhaltenden  Wesen  des  Spaniers,  welches  oft  abstossend  war 
gegen  alles  Fremde,  hatte  diess  noch  einen  weiteren  Grund.  Als  die 
Spanier  nach  Italien  kamen  ,  wurden  sie  stets  schlecht  oder  gar  nicht 
bezahlt;  die  Soldaten  anderer  Nationen  lebten  von  ihrem  Solde,  be- 
zahlten die  Bedürfnisse ;  die  Spanier  konnten  diess  nicht,  sie  musstcn 
ein  anderes  Auskunftsmittel  suchen.  Sie  erfanden  damals  die  E  i  n  - 
quartirung  beim  Wirth  mit  von  dieserp.  zu  leistender 
Verpflegung  und  waren  die  ersten,  welche  sie  in  AnAvendung  1 1 4 . 
brachten  und,  einmal  daran  gew^öhnt,  auch  dort  beibehielten,  wo  eine 
absolute  Nothwendigkeit  nicht  vorhanden  gewesen  wäre.  Ja  das  System 
ward  bald  noch  dahin  erweitert ,  dass  oft  ein  Soldat  oder  Officier  auf 
mehrere  Häuser  angewiesen  ward ,  von  denen  das  eine  Quartier  und 
Verpflegung,  das  oder  die  anderen  den  Sold  liefern  mussten.  War 
man  einmal  auf  diesem  Wege,  so  war  allerdings  ein  Stillstehen  auf 
ihm  kaum  abzusehn,  das  System  konnte  zu  der  äussersten  Bedrückung 
gemissbraucht  werden  und  musste  dann  Bevölkerungen ,  welche  noch 
nicht  daran  gewöhnt  waren,  aufs  äusserste,  nicht  bloss  zu  stillem  Grolle, 
sondern  selbst  zu  oßenem  Aufstande,  reizen,  wenn  zu  solchem  die 
Gelegenheit    günstig    schien.      Wenn    die  Spanier    in    manchen   anderen 


111)  Guicciardini.  Bd.  I,  1164,  Macchiavelli,  guerra,  p.  66,  67.  112)  De 
la  Noue,  p.  430  flg.  113)  De  la  Neue,  p.  384.  114)  Guicciardini,  Bd.  I, 
PL,   679;  n,  680. 
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Dingen  gelehrige  Schüler  der  Schweizer  und  Deutschen  gewesen  waren, 
115.  so  dass  .sie  bald  von  der  allgemeinen  Meinung  mit  ihnen  aui"  dieselbe 
Stufe  gestellt  wurden,  so  versäumten  nun  andererseits  Schweizer  und 
Deutsche  und  mit  ihnen  Franzosen  und  Italiener  keineswegs,  das  spa- 
nische Verpfiegungssystem  sich  anzueignen  und  wetteiferten  darin,  diess 
in  möglichst  schonungsloser   Weise  in  Anwendung  zu   bringen. 


Die  Bewaffnung  und  die  verschiedenen  Gattungen  der  Infanterie. 

Nachdem  wir  nun  im  Allgemeinen  einen  Ueberblick  über  die 
Ausbreitung  der  schweizerischen  Ordonnanz,  ihren  Uebergang  auf 
die  Infanterie  der  andern  europäischen  Nationen  gewonnen  haben,  wird 
es  zweckmässig  sein,  zu  untersuchen,  wie  diese  Ordonnanz,  indem  sie 
allgemein  wurde ,  sich  gestaltete ,  welchen  Charakter  sie ,  namentlich 
in  und  durch  die  italienischen  Ivriege  annahm.  Denn  wir  .sagen  es 
hier  sogleich  im  Voraus ,  die  Abweichungen  von  ihr ,  welche  sich  in 
.  den  Religionskriegen ,  sowohl  im  schmalkaldischen  in  Deutschland ,  als 
in  den  französischen  bemerkbar  machen,  gleichen  mehr  einem  Umher- 
tappen in  zufälligen  Verhältnissen,  die  von  den  Führern  nicht  be- 
herrscht werden,  als  einem  Abgehen  von  dem  Alten,  welches  maji 
wirklich  beabsichtigt  hätte.  Wir  w^erdeii  diess  späterhin  in  aller 
Kürze  beweisen  können.  Der  Kriegs  verstand  kehrte  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  und  am  Anfange  des  17.,  im  Wesentlichen  noch 
einmal  zu  den  Formen  zurück,  welche  am  Anfange  des  16.  die  herr- 
schenden gewesen  waren,  um  sie  dann  allerdings  endgültig  durch  eine 
neue  Ordonnanz  verdrängen  zu  lassen. 

Die  Grundlage  der  Ordonnanz  ist  nun  die  Bewaffnung,  von 
ihr  also  müssen  wir  zunächst  auch  reden.  Die  Erscheinungen,  welche 
uns  hier  besonders  beschäftigen  werden ,  sind  folgende :  Von  den 
blan'ken  Waffen    gewinnt    die  Pike    entschieden    die    Oberherrschaft 


llö)   GuicciarJiiii,   Üd.   1,   [j.   97*-*. 


215 

über  die  Hellebarde  und  sonstige  kurze  Waffen.  Die  Pike  wird 
beständig  verlängert,  bis  sie  schon  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts ihr  Grenzmaass  erreicht  hat,  auf  welchem  sie  nun  stehen 
bleibt.  Der  Degen  wird  steigend  länger  und  wird  neben  allen 
Wehren,  sowohl  den  blanken,  als  den  Fernwaffen  geführt.  Die  Fern- 
w/iffen,  anfänglich  noch  Armbrust  und  Feuerrohr,  werden  bei  den 
Culturvölkern  des  Continents  gleichfalls  schon  im  ersten  Viertel  des 
1  6.  Jahrhunderts  ausschliesslich  F  e  u  e  r  g  e  w  e  li  r  e.  Dieselben  nehmen 
im  Verhältniss  zu  den  blanken  Waffen  während  der ,  Religionskriege 
im  steigenden  Maasse  zu ,  bis  am  Ende  des  Jahrhunderts  sich  eine 
Reaction  dagegen  zeigt ^  welche  der  Pike  wieder  ihre  Rechte  geben 
will  und  diess  nicht  ohne  Erfolg.  Innerhalb  der  Classe  der  Feuer- 
gewehre erheben  sich  verschiedene  Gattungen  von  leichterem  oder 
grösserem  Caliber.  Die  Tendenz  geht  dahin ,  das  leichtere  Caliber 
ganz  abzuschaöeii  und  das  grössere  zur  Alleinherrschaft  zu  bringen. 
In  den  Schutz waffen  endlich  zeigt  sich  ein  Schwanken;  um  sich 
gegen  die  Wirkungen  des  Feuergewehrs  sicherer  zu  stellen,  strebt  maji 
dahin ,  die  Pikenire  möglichst  vollständig  mit  möglichst  vollkommenen 
Schutzwaffen  zu  versehen  ;  die  Musketire  dagegen ,  oder  allgemein  die 
Schützen ,   entledigen   sich   derselben   immer  mehr. 

Noch  in  dem  Heere ,  welches  Renat  von  Lothringen  zur  Schlacht 
von  Nancy  führte  und  welches  aus  Schweizern  und  deutschen 
Völkern  bestand,  ist  das  Verhältniss  der  Hellebarden  zu  den 
Spiesse n  ein  sehr  grosses.  Dürfen  wir  nach  dem  Verhältnisse  in 
dem  Gewalthaufen  schliessen ,  welches  uns  überliefert  ist ,  so  w^äre  die 
Anzahl  der  Hellebarden  des  Heeres  der  Anzahl  der  Spiesse  ungefähr 
gleichzusetzen.  Diess  änderte  sich  nun.  Bei  den  Schweizern  ge- 
langte, je  grössere  Heere  sie  ins  P'eld  stellten  und  je  mehr  sie  mit 
andern  Nationen  zusammen  stiessen ,  desto  mehr  die  Führung  zur 
Geltung.  Die  Führer  aber  wollten  Einheit  der  Bewaffnung  und 
da  schien  nun  der  Spiess  entschieden  der  Hellebarde  oder  sonstigen 
kurzen  Waffen  vorzuziehn ,  insbesondere,  w^enn  man  sich  vorstellte, 
dass  man  als  Hauptfeind  eine  tüchtige  Reiterei  zu  bekämpfen  haben 
werde.      Die  Hellebarde   ist   ferner  keine  Waffe   für    den    geschlossenen 
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Haiifeiij  der  persönliche  kecke  Muth  der  Einzelnen  niuss  das  Beste  bei 
ihr  thiin  und  die  Fiihrnng  mu^s  also  die  Einzelnen,  wenn  die  Helle- 
barde wirksam  sein  soll,  mehr  oder  minder  aus  der  Hand  geben;  das 
aber  will  die  Führung  nicht,  sie  strebt  nach  mechanischer  Ein- 
wirkung auf  die  Truppe,  die  sie  als  ein  Werkzeug  betrachtet,  mit  dem 
sie  handeln  soll.  Die  schweizerischen  Führer  also  arbeiteten  an  der 
Abschaffung  oder  wenigstens  an  der  Verminderung  der  Zahl 
der  Hell  eb  ard  en.  Sic  stiessen  dabei  auf  fielen  Widerstand  bei 
den  gemeinen  Soldaten  ,  bei  dem  Volke,  welches  diese  Waffe  liebte, 
eincstheils  wohl  ,  weil  sie  seinem  kecken  trotzigen  Sinn  entsprach, 
anderntheils  aber  auch  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  Handlich- 
keit, weil  sie  auf  dem  Marsche  nicht  so  lästig  war  als  der  Spiess. 
Die  obrigkeitlichen  Verordnungen,  welche  auf  Verminderung  der  Helle- 
barden hinzielten  ,  drangen  daher  nur  sohx  allmälig  durch.  Am 
schnellsten  machte  sich  die  Sache  noch  bei  einem  Corps,  welches  auf 
gute  Bedingungen,  \-on  wegen  der  Eidgenossenschaft  und  auf  längere 
Zeit  in  fremden  Sold  gestellt  wurde  ,  also  namentlich  bei  den  6000 
SchweizQrn  in  französischem  Dienste ;  hier  ging  Alles  regelmässiger 
zu  ,  als  in  anderen  P'ällen  und  die  Führung  hatte  an  und  für  sich  hier 
einen  erheblichen  Einfluss.  So  kam  denn  in  dem  Corps  der  6000 
Schweizer,  welche  Carl  VIII   1494   nach  Italien  führte,  auf  3  Glieder 

116.  Spiesse  je  nur  1  Glied  Hellebardiere.  Dasselbe  Verhältniss  scheint 
auch  noch  durch   das  ganze  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  bestanden 

117.  zu  haben;  Macchia\-ell  sagt,  „die  Schweizer  sehen  ein,  dass  die 
Piken  zwar  im  ersten  Moment,  beim  Zusammenstoss,  nicht  bloss  gegen 
Reiterei ,  sondern  auch  gegen  FussYolk  gut  sind ,  um  dessen  Ordnung 
zu  lösen.  Ist  nun  aber  Infanterie  und  Infanterie  dicht  zusammenge- 
platzt ,  kommt  es  zum  Handgemenge ,  so  werden  die  Piken  unnütz. 
Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen  ,  stellen  die  Schweizer  hinter  je"  drei 
Glieder  Pikenire  ein  Glied  "Hellebardiere ,  wodurch  die  Piken  Raum 
und  Freiheit  erhalten  sollen,  was  aber  allerdings  nicht  genügt."  Bei 
den  Landsknechten  war  die  Zahl  der  Hellebarden  von  Anfang  an  nicht 


116)  Jovius,  Bd.  1,  p.  41..    I17j  Macchiavelli,  guerra,  p.   123. 
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so  gross ;  noch  während  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ward 
sie  überall  dergestalt  reducirt,  dass  der  eigentliche  Zweck  der  .Helle" 
barde  ganz  vergessen  ward ,  man  -versteckte  die  Hellebarden  in  die 
dicksten  Haufen,  wo  sie  gar  nicht  mehr  zum  Schlagen  kommen  konnten 
und  stellte  sie  zur  Fahnenwache  zusammen.  Schon  in  der  zweiten  118. 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  wollte  man  von  Hellebardieren  theilweis 
gar  nichts  wissen  und  Wallhausen  rechnet  sie  Anfangs  des  17.  Jahr- 119. 
hunderts  geradezu  zu  denjenigen  Truppen ,  „welche  im  Feld  nicht  viel 
Nutz    schaffen    können. " 

Die  Spiesse  der  Schweizer  Carls  VIII  im  Jahre  1495  waren  nur  120. 
10  Fuss  lang,  aber  stark  und  von  eschenem  Holz,  was  \on  denen 
anderer  Nationen  nicht  gesagt  werden  konnte.  Aber  bald  suchte  man 
nun  es  einander  in  der  Länge  der  Spiesse  zuYorzuthun  und  dadurch 
^einen  Vortheil  gegen  den  Feind  mit  seinen  kürzeren  Waffen  zu  erlangen. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieltaliäner  zu  dieser  Wettjagd 
den  Anstoss  gaben.  In  dem  Streite  der  Örsini  mit  dem  Papste  im  121, 
Jahre  1494  wurden  die  päpstlichen  Truppen  bei  Baceano  von  denen 
der  Orsini  geschlagen  und  den  Ruhm  des  Sieges  schrieb  man  Yornäm- 
lich  dem  Vi  t  el  lo  zz  0  zu,  welcher  seine  Truppen  nach  dem  Muster 
der  Schweizer  und  Landsknechte  exercirt  und  sie  mit  Spiessen  versehen 
hatte,  welche  um  zwei  Fuss  länger  waren,  als  die  bis  dahin  ge- 
bräuchlichen. So  hatten  seine  Leute  den  Vortheil,  dass  sie  beim 
Zusammenstosse  den  Feind  beschädigen  konnten ,  ehe  sie  selbst  nocli 
beschädigt  wurden.  Der  Sieg  aber  erschien  um  so  rühmlicher ,  da  in 
den  Reihen  der  Feinde  auch  800  Deutsche  gekämpft  hatten,  seit 
1495   der  Schrecken  und  Popanz    der  italiänischen  Infanterie. 

Zur  Zeit,   da  Macchiavell  seine  sieben  Bücher  vom  Kriege  schrieb,  122. 
war  der  Spiess  bereits  auf  18  Fuss  oder   9  Ellen  Länge  angewachsen, 
Darüber  hinaus  kam  man   dann  nicht,   obwohl  man  nicht  geringe  Lust 
dazu  hatte;   diese  Länge  des  Spiesses  erhielt  sich   bis  in  das   17.  Jahr- 123. 


118)  Institution,  p.  69,  70.  119)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss, 
p.  78.  120)  Jovius,  Bd.  I,  p.  41.  121)  Guicciardini ,  Bd.  I,  p.  343. 
122)  Macchiavelli,  guerra,  p.  61.  123)  Wallhausen,  Corpus  militare,  1616, 
p.   13 ;  vergl.  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  44. 
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hundert  hinein :  nian  verlangte ,  dass  derselbe  eine  gute  Spitze  habe, 
wo  möglich  von  Eschenholz ,  nicht  allzudünn  und  an  der  Spitze  auf 
4   bis   5   Spannen   Länge  mit  eisernen   Schienen  beschlagen   sei. 

Die  Spanier,    als   sie- nach   Italien   hinüberkamen,    führten   noch 

2-1.  ziemlich    dünne    und    kurze    Piken,     die    sogenannten     Gi  an  netten, 

welcher  sich   auch    die  leichte  Reiterei, der  Spanier,    wenigstens   in   frü- 

'25.  hern  Zeiten,   bediente.     Noch  bis  1512  führte  dieselbe  davon  den  Nameti 

der    Giannettaren.       Obgleich    nun     die    spanische    Infanterie    bei    ihrer 

Gewandtheit  und  Behendigkeit  bei  dieser  Bewaffnung  gegen  die  langen 

2<i.  Piken  ihrer  Feinde  nicht    allzuschlecht  wegkam,    entledigte    doch   auch 

sie  sich   bald  der  Giannetten    und  nahm    die  längern  Spiesse  an ;    doch 

libertrieben  die  Spanier  die  Länge   der  Piken   nie  und  gaben   den   ersten 

Anstoss,   dieselbe  wiederum   zu  ermässigen. 

Die  schweizerische  Infanterie,  obgleich  sie  sich  darin  ge* 
funden  hatte ,  die  Pike  zu  ihi'er  Hauptwaffe  zu  erwählen ,  konnte  sich 
doch  nicht  völlig  mit  ihr  befreunden.  Wir  finden  in  der  Mitte  des 
27.16.  Jahrhunderts  noch  erwähnt,  dass  sie  nicht  wie  die  deutsche 
Infanterie ,  welcher  in  dieser  Beziehung  die  höchste  Vollkommenheit 
nachgerühmt  wird,  den  Spiess  am  Schuh,  am  hinteren  Ende  anpackte, 
so  dass  er  fast  mit  seiner  ganzen  Länge  vor  die  Front  kam ,  sondern 
ihn  in  der  Mitte  fasste,  so  dass  eigentlich  der  Nutzen  der  steigenden 
Verlängerung  ganz  verloren  ging.  Indessen  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
die  Schweizer  dieses  Verfahren  nicht  durchgängig  und  namentlich  nie- 
mals gegen  Cavallerie  anwendeten,  gegen  welche  sie  vielmehr,  wie  die 
Deutschen  von  der  ganzen  Länge  des  Spiesses  gevortheilt  haben  werden. 
Die  Degen    wurden    von    allen    Waffengattungen    des    Fussvolkes 

28.  geführt,    wie    wir.es    schon    erwähnten.      Diejenigen   der    deutschen 

29.  und  schweizerischen   Knechte  und  insbesondere  der  Pikenire  waren 
kurz   und    eher    stumpf    als    spitz,     weil    sich    dieselben  wesentlich    auf 


124)  Jüvius,  Bd.  1,  p.  H5.  125)  Uuicciardini ,  Bd.  I,  p.  1120;  vergl. 
Froissart  I,  240.  126)  Macchiavelli  ,  guerra,  p.  66,  67.  127)  Montluc  C. 
P.  XXI,  p.  27,  28.  128)  Vergl.  Montluc  C.  P.  XX,  p.  347.  129)  Jovius, 
Bd.   I,  41  ,   ofr.  Macchiavelli,  guerra,  p.   61. 
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ihre  Spiesse  verliessen;  anders  bei  den  Spaniern,  die  sehr  bedeu- 130. 
tend  auf  deji  Degeu  rechneten  und  neben  dem  langen  Degen  dann  noch 
für  das  allerdichteste  Handgemenge  Dolche  führten.  Das  Beispiel  der 
Spanier  fand  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Verlängerung  der  Degen 
Nachahmung,  insbesondere  ward  diess  auch  dadurch  begünstigt,  dass 
die  mit  Feuergewehren  bewaffneten  Schützen,  sich  immer  vermehrten 
und  dass  diese  einer  guten  und  handlichen  blanken  Waffe ,  die  sie 
jedoch  im  Gebrauch  des  Feuergewehrs  nicht  hinderte,  nicht  entbehren 
konnten.  Der  Degen  sollte  nicht  zu  lang  sein,  namentlich  um  den  IHI. 
Musketieren  im  Laufen  beim  Scharmutziren  nicht  störend  zu  werden, 
indessen  fand  man  immerhin   eine  Länge  von   drei  Fuss   statthaft. 

Wir  kommen  nun  in  unserer  Ordnung  zu  den  Fernwaffen  und 
hier  werden  vop  Allem  die  Feuerwaffen  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keif  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Wir  sind  diesen  in  unserer  bis- 
herigen Erzählung  bereits  häufig  genug  begegnet ,  ohne  dass  wir  doch 
gezwungen  gewesen  wären,  einen  besonderen  Werth  darauf  legen  zu 
müssen.  Die  Dinge  ändern  sich  nun .  und  wir  haben  Veranlassung, 
ein  wenig  im  Zusammenhange  darauf  einzugehen.  Man  triö't  zu  Anfang  1  .S  2 . 
des  16.  Jahrhunderts  fast  keinen  Schriftsteller,  der  nicht  mit  wahrem 
Abscheu  von  der  Erfindung  des  Feuergewehres  redete ;  diess  hinderte 
aber  gar  nicht,  dass  sich  Alles  diese  Pest  und  ihre  Vortheile  anzu- 
eignen suchte ,  sobald  sich  dieselbe  nutzbar  entwickelt  hatte ,  sobald 
man  aufhörte,  das  Feuergewehr  geradezu  zu  verachten ,  wie  Macchiavell 
das  selbst   noch   in   einem  hohen  Grade  thut.  133. 

Obgleich  das  schwere  Geschütz  viel  früher  wenigstens   an  einzelnen 
Orten  für  die  Verwendung    im    freien  P^'elde    brauchbar  gemacht  ward, 
als  das  kleine  Gewehr,   so  entwickelte  sich  diess  und  sein  Gebrauch     • 
doch   viel  stätiger,   als  jener  des  schweren  Geschützes  und  machte  nicht 
so  viele  Rückschritte   und  Pausen   als  dieser.      Schon   darum  ward  es   in 


130).  Macühiavelli,  giierra,  p.  66,  67;  cfv.  (iuicciardini,  Bd.  1,  p.  1164. 
131)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss, ^.  30-  132)  Guicciardini ,  Bd.  I, 
p.  89;  Montluc  C.  F.  XX,  p.  342  ii.  a.  1.33)  Maccliiavelli,  guerra ,  p.  80, 
228  cfr.  140. 
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seinen  Anfängen  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens  wichtiger  als  das 
schwere   Geschütz. 

Den  ersten  Ansatz  zu  dem  kleinen  Gewehr  können  wir  in  jenen 
Handläufen  (canons  a  main)  erblicken,  welche  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  bestimmt  schon  im  Gebrauch  waren.  Sie  verdienen 
indessen  ihren  Namen  mit  sehr  geringem  Rechte;  sie  waren  aus  Eisen 
und  40  bis  60  Pfund  schwer,  konnten  also  von  einem  Manne  nicht 
regiert  werden.  Sie  bestanden  aus  zwei  Stücken ,  der  Kammer  und 
dem  Laufe,  welche  von  einander  getrennt  wurden,  um  zu  laden  und 
welche  man  durch  einen  Mechanismus  irgend*  einer  Art  wieder  solid 
mit  einander  verband ,  um  zu  schiessen.  Zu  ihrem  Gebrauch  war  ein 
Gestell  nothwendig  und  dieses  durfte  keineswegs  unsolide  sein. 
Solcher  Art  waren  wie  wir  annehmen  können  die  „Canonen,"  deren 
134.  in  der  Schlacht  von  Brügge  1382  die  Genter  300  hatten  und  die  sie 
auf  ihren  Walkerkarren  mit  sich  führten,  welche  hier  zugleich  die 
Stelle  der  Lafette  oder  des   Gestelles  vertraten. 

Die  Arkebusen,  welche  von  1364  ab  aus  einem  Stück  ge- 
schmiedet wurden ,  konnten  zwar  von  einem  Manne  regiert  werden, 
waren  aber  äusserst  kurz ,  hatten  nur  etwa  1  '/j  Fuss  Lauflänge  5  ihre 
Schussweite  Avar  daher  sehr  gering  und  der  Schuss  unsicher.  Gleich- 
zeitig Avurden  sogenannte  Couleuvrinen  aus  Bronze  gegossen,  deren 
kleinste  Art  von  einem  Mann  zu  handhaben,  2'2  bis  25  Pfund 
schwer  war  und  Bleikugeln  schoss.  Die  grösseren  Arten  waren  wirk- 
liche Canonen ,  eine  Mittelsorte  versah  man  unterhalb  mit  einem 
Hacken  oder  Ansatz ,  um  den  sehr  beträchtlichen  Rückstoss  zu  min- 
dern, indem  man  sie  mit  diesem  an  irgend  ein  festes  Hinderniss  stützte. 
Diese  Hacken  seh  langen  Avaren ,  Avie  sich  von  selbst  versteht ,  nur 
in  festen  Positionen ,  Verschanzungen  u.   s.   av.   zu  gebrauchen. 

Endlich  Avurden  nnn  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  auch  leichte 
Läufe  aus  Eisen  von  grösserer  Länge  als  die  ursprünglichen  Arke- 
busen, nämlich  von  3  bis  4  Fuss  aus  einem  Stücke  geschmiedet  und 
mit  Schäften    versehen.      Diess    waren    die    eigentlichen    Haudrohre, 


134)  Froissart  H,  Cap.  97. 
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sie  sind  das  erste  Kleingewehr,  welches  seinen  Namen  verdient.  Sie 
Schossen  Bleikugeln  16  bis  20  aufs  Pfund  und  wogen  dabei  nur  10 
bis  12  Pfund.  Es  sind  dieselben  „  C  o  u  1  e  u  v  r  i  n  e  n,"  von  denen 
Comines  den  Eidgenossen  bei  Murten  10000  Stück  giebt.  Entsprechend 
den  Hackenschlangen  von  Bronze  schmiedete  man  jetzt  aber  auch 
Läufe  von  grösserem  Kaliber,  10  bis  12  Kugeln  auf  das  Pfund  Blei 
und  bis  40  Pfund  schwer.  Diese  waren,  wie  die  Hackenschlangen, 
mit  einem  Ansatz  unterhalb  versehen  und  wie  diese  auch  nur  in  festen 
Positionen   zu  gebrauchen. 

Die  Handrohre  thaten  nur  geringe  Wirkung.  Es  ward  nach 
einem  Gewehre  grösseren  Kalibers  gesucht,  welches  indessen  ohne  den 
Hacken  also  im  freien  Felde  zu  gebrauchen  wäre.  Man  fand  diese 
Waffe  in  dem  sogenannten  P  e  t  r  i  n  a  1  oder  der  Brustbüchse.  Diese 
wurde  sowohl  von  Infanterie  als  von  Cavallerie  gebraucht  5  der  Kolben 
war  geissfussartig  ausgeschnitten  und  ward  mit  diesem  Ausschnitt  bei 
der  Cavallerie  auf  den  Sattel,  bei  der  Infanterie  gegen  die  rechte  Brust 
gestemmt.  Der  heftige  Rückstoss  machte  aber  dabei  nothwendig,  dass 
der  Schütze  mindestens  einen  Brustharnisch  trug.  Die  Petrinals  der 
Reiterei  waren  etwa  2*/^  Fuss  lang,  diejenigen  des  P^ussvolkes  4  Fuss 
und  letztere  15  bis  16  Pfund  schwer,  wobei  sie  12,  auch  10  Kugeln 
auf's  Pfund  schössen.  Diese  Waffe  kam  nie  in  allgemeinen  Gebrauch  • 
und  ward ,  wie  man  sich  denken  kann ,  sehr  bald  gänzlich  wieder 
verdrängt;  wir  finden  aber  doch  noch  eine  Erinnerung  an  sie  im 
Jahre  1560  und  später,  zu  welcher  Zeit  sie  noch  bei  den  Bandouliers,  135. 
auch  Pelrinats  genannt,  im  Gebrauche  waren,  Pyrenäenhewohnern, 
welche  während  der  französischen  Religionskriege  auf  dem  Kriegstheater 
der  Gascogne  im  Dienste  sowohl  der  protestantischen  als  der  catho- 
lischen  Partei  mehrfach  erwähnt  werden. 

Die  Zündung  der  Ladung  aller  dieser  Hand  -  Feuerwaffen  geschähe 
mittelst  des  Luntenschlosses,  welches  schon  zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts erfunden  und  im  Gebrauch  war.     Das  Luntenschloss  (Serpen- 


135)  C.  P.  XXII,    p.  71  bei  Montluc   nach  Le  Frere;    vergl.  Montluc 
C.  P.  XXII,  p.  90. 
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tiri)  besteht  in  einem  drehbaren  Hahn,  in  dessen  Maul  ein  Stück  Lunte 
geklemmt  wird ;  nachdem  dasselbe  am  einen  Ende  angezündet  und  das 
Zündloch  aufgedeckt  ist  ,  wird  durch  einen  Druck  am  Abzüge  die 
brennende  Lunte  auf  das  Zündloch  gebracht.  Die  Nachtheile  des  Lun-J 
tenschlosses  machten  sich  bald  fühlbar:  die  Nothwendigkeit ,  stets 
brennende  LvÄite  mitzuführen,   die  bösen   Zufälle,    welche  dadurch  ver- 

I3<5.anlasst  werden  konnten,  der  Umstand,  dass  geheime  Unternehmungen 
zur  Nachtzeit  dadurch  fast  unmöglich  gemacht  wurden,  der  nicht  ab- 
zuwendende Einfluss  des  Regens. 

Um  bliesen  Nactheilen  abzuhelfen  ,  erfand  man  das  Radschloss 
(platine  a  rouet).  Es  erblickte  zu  Nürnberg  wahrscheinlich  schon  im 
Jahre  1517  das  Licht  der  Welt.  Es  bestand  in  einem  durch  eine 
Feder  gespannten  Rade,  welches  durch  den  Abzug  in  eine  rasch  dre- 
hende Bewegung  versetzt  wird  und  dabei  gegen  eine  Stahlplatte  schlägt, 
von  dieser  glühende  Theilchen  abreisst,  die  nun  auf  die  Pfanne  fallen 
und  so  die  Ladung  entzünden.  Der  Mechanismus  schien  aber  allzu 
complicirt,  als  dass  diese  neue  Erfindung  zu  einer  allgemeinen  Einfüh- 
rung hätte  gelangen  können.  Das  Radschloss  ward  nur  bei  Luxuswaffen, 
theilweis  bei  der  Reiterei  und  bei  den  Pistoliers  des  P'ussvolkes 
eingeführt ;  das  Luntenschloss  behauptete  sich  nicht  bloss  das  ganze 
•  Ib.  Jahrlumdert  hindurch,  sondern  noch  länger.  Einigen  Nachtheilen 
desselben  ward  durch  die  P]rfindung  des  Luntenverb  ergers  abge- 
holfen ,  welcher  während  des  -niederländischen  Befreiungskrieges  in 
Gebrauch    kam    und  im  Anfang"e    des    17.   Jahrhunderts    allgemein    ein- 

137.  geführt  ward;  er  besteht  in  einer  blechernen  Röhre  von  1  P^'uss  Länge, 
so  weit,  dass  die  Lunte  bequem  hindurch  gezogen  werden  kann,  und 
ringsum  mit  kleinen  Löchern  versehen ,  damit  die  Lunte  Luft  hat  und 
nicht  verlöscht. 

Die  gewöhnlichen  Handrohre  befriedigten  keineswegs,  die  Eng- 
länder machten  noch  Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  gar  keinen  Gebrauch 
davon    und    gaben    dem    Bogen    den    Vorzug.      Nun    aber    ward    die 


136)  Montluc  C.   P.  XXII,    p.  90.      137)  Wallhausen,    Kriegskunst  zu 
Fuss,  p.  29. 
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Gabelarkebuse  erfunden ,  welche  späterhin  den  Namen  der  Mus- 
kete erhielt.  Seitdem  verschwinden  die  Armbrüste  und  Bogen  gänz- 
lich ,  und  wie  es  von  Anbeginn  die  Tendenz  der  Handrohre  gewesen 
war,  die  Armbrust  und  den  Bogen  zu  verdrängen,  so  ward  es  nun  die 
Tendenz  der  Muskete  ,  das  H  a  n  d  r  o  h  r  zu  verdrängen.  Zuerst  soll 
die  Muskete  im  Jahre  1521  zur  Anwendung  gekommeji  sein:  als  136. 
Lautrec  mit  dem  französischen  Heere  das  kaiserliclie  veranlasste,  die 
Belagerung  von  Parma  aufzuheben,  sich  dann  aber,  nachdem  er  die 
Stadt  verproviantirt  hatte ,  an  den  Taro  zurückzog  und  dort  Stellung 
nahm,  während  ihm  gegenüber  die  Kaiserlichen  die  Enza  vor  ihr  Lager 
nahmen.  Lange  Zeit  blieben  hier  die  beiden  Heere  einander  gegen- 
überstehen ,  ohne  etwas  Ernstliches  zu  versuchen.  Dagegen  scharrau- 
zirten  beständig  kleine  Abtheihingen  derselben  mit  einander.  Diese 
Schiessereien  aus  der  Ferne,  oft  aus  Positionen,  brachten  die  Muskete 
in  Aufnahme.  Ef-,  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  man  sich  Anfangs 
lediglich  einiger  jener  schweren  'Handrohre ,  welche  mit  einem  Hacken 
versehen  waren,  und  welche  wir  oben  mit  den  Hackensclilangen  unge- 
fähr auf  eine  Stufe  stellten,  statt  der  Musketen  und  als  solcher  bediente, 
indem  man  sie  auf  eine  Gabel  legte  und  dass  imn  von  jetzt  ab  ers-t 
besondere  Musketenrohre  geschmiedet  wurden. 

Die  Musketen  unterschieden  sich  von  den  Handrohren  erstens 
durch  das  grössere  Kaliber,  zweitens  durch  die  grössere  Länge 
und  drittens  dadurch,  dass  man  sie  zum  Abfeuern  auf  eine  GabeJlHy, 
(fourchette,  fourquette)  legte.  Wallhausen  giebt  die  Gesammtlänge, 
Kolben  eingerechnet,  für  'das  Handrohr  auf  5,  für  die  Muskete  auf 
6  Fuss  an.  Das  Kaliber  wählte  man  Anfangs  von  8  Kugeln  auf's 
Pfund,  während  des  niederländischen  Befreiungskrieges  aber  wurde 
dasselbe  von  Niederländern  und  Spaniern  zuerst,  späterhin  auch  von 
andern  Nationen  verringert,  auf  10  Kugeln  aufs  Pfund.  Die  Gabel, 
deren  Länge  man  nach  der  Grösse  des  Mannes  bestimmte,  durchschnitt- 
lich  4  bis   4^2    Fuss,    war  unten  mit  einem  spitzigen  Schuh  versehen, 


138)  Du  Bellay,   C.  P.  XA^I,  p.   347.      139)  Wallhausen,   corpus  mili- 
tare,  p.   14:  Kriegskunst  xu  Fuss,  p.   28  u.  tfj^. 
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um  sie  bequem  euvas  In  den  Boden  stossen  zu  können.  Während  des 
Ladens  hing  sie  der  Musketier  mittelst  einer  oben  an  ihr  befestigten 
Bandschlaufe  über  da&  linke  Handgelenk ;  zum  Abfeuern  ward  die 
Gabel,  gegen  den  Mann  geneigt,  etwas -vor  dem  Schlosse  unter  den 
Schaft  gestützt  und  mit  der  linken  Hand  festgehalten. 

Die  Verbreitung  der  Musketen  war  keineswegs  eine  ungemein 
rasche.  Bei  den  Spaniern  gewannen  sie  zuerst  schnell  Eingang. 
Die  spanischen  Musketiere,  obgleich  noch  immer  Arkebusiere  ge- 
140.nannt,  zeichneten  sich,  wie  es  scheint,  schon  an  derBicocca  1522, 
sicherlich  aber  bei  Pavia  1525  aus.  Dagegen  waren  unter  den 
1500  Schützen,  die  sich  bei  dem  1 2000  M.  starken  Haufen  befan- 
den, welchen  George  von  Frundsberg  1526  nach  Italien  hinabführte, 
noch  gar  keine  Musketiere,    alle  hatten  Handrohre  leichten  Calibers. 

141.  Bei  den  Franzosen  waren  die  Musketen  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jalir- 
hunderts  etwas  Neues.  Im  Jahre  1552  hatte  der  Marschall  -von  Brissac 
auf  den  Rath  Montlucs  400  Arkebusen  machen  lassen  von  einem 
Calibor,  welches  300  bis  400  Schritt  weit  trug,  also  Musketen. 
Davon  wurden  20  auf  jede  Compagnie  vertheilt  und  die  Leute,  welche 
sie  erhielten ,  bekamen  erhöhten  Sold.  Dasselbe  Verfahren  ward  bei 
den  Deutschen  und  den  Spaniern  beobachtet.  Als  Alba  1567  aus 
Italien  nach  den  Niederlanden  zog,  sorgte  er  dafür,  dass  bei  jedem 
Fähnlein  sich  15  Musketiere  befanden,  die  nicht  bloss  einen  beträcht- 
lich erhöhten  Moiiatssold  bezogen,  sondern  deren  jedem  auch  ein  Junge 
gehalten  ward ,  der  ilim  auf  dem  Marsche  die  Muskete  trug.  Erst, 
nachdem  während  der  niederländischen  Kriege  das  Callber  der  Muskete, 
wie  oben  erwähnt ,  verringert  war ,  so  dass  sie  nun  einem  Manne  mitt- 
lerer Stärke  handgerecht  war ,  obgleich  sie  einschliesslich  der  Gabel 
immer  noch  16  bis  17  Pfund  wog,  verschwand  das  Handrohr  im  We- 
sentlichen   ganz;     man  gestattete    es    zu  Anfang    des    17.   Jahrhunderts 

142.  nur  noch   den  jungen  Rekruten ,  hielt  aber  auch  bei  diesen  darauf,   däss 


140)  Adam  Reissiief,  p.  SO,  45,  8l  %.  141)  Montluc  C.  P.  XXI,  p.  98, 
142)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  37. 
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sie  die  Gabel  gebrauchten,   damit  sie  sich  allmälig  an  dieselbe  gewöhnen 
und   sich   so   auf  den   Gebrauch   der  Muskete   vorbereiten   möchten. 

Die  Bezeichnung  Muskete  (moschetto)  ward  erst   nach   der  Mitte 
des    l(j.   Jalirliunderts    gebräiiclilicher.      lu    den   Benennungen    der    ver- ]  4H. 
schiedenen    Waffen     herrscht     überhaupt    noch     das    ganze    Jahrhundert 
hindurch   eine  ziemlich   bedeutende  Verwirrung. 

Das  gewöhnliclie  Hand  röhr,  aucli  einfache  Rohr  genannt,  heisst 
bei  den  Italiänern  s  (;  h  i  o  p  petto,  der  Handschütz  s  c  h  i  o  p  ett  a  r  i  o  , 
bei  den  Schriftstellern,  welche  lateinisch  schrieben,  sc  lopettar  iu  s. 
Die  schweren  Rohre,  welche  vor  dem  Gebrauche  der  Gabel  ange- 
wendet wurden  und  mit  einem  Hacken  zum  Anstittzen  versehen  waren, 
die  immer  nur  in  sehr  geringer  Menge  mitgeführt  und  auf  dem  Marsche 
häufig  von  Pferden  geti'agen  wurden ,  nannten  die  Deutschen  Hacken- 
büchsen oder  auch  schlechtweg  Hacken,  ebenso  nannten  sie  aber 
dann  nach  Erfindung  der  Musketen  anfangs  auch  diese ;  die  Italiäner 
aber  bezeichneten  diese  Hackenbüchsen  zum  Unterschiede  von  den  ein- 
fachen Handbüchsen  oder  Handrohren  mit  archibugio  oder  archi- 1  1  1, 
buso.  Die  Franzosen  nannten,  bis  sie  die  Benennung  Muskete 
(mousquet)  für  das  schwerere  (ji-ewehr  adoptirten ,  jedes  Feuergewehr 
ohne  Unterschied  arquebou.so  oder  harquebouse  und  nur  die  Hacken- 
l)üchsen   zum  Unterschied   von   den  Handrohren  a  r  q  u  e  b  o  u  s  e  s  a  c  r  o  c. 

Nachdem  wir  so  uns  über  die  Feuerwaffen,  welche  im  16.  Jahr- 
hundert wirklich  eine  Rolle  spielen,  einen  Ueberblick  verschafft  haben, 
müssen  wir  wenigstens  der  Armbrust  noch  gedenken,  welche  bei 
den  Franzosen,  namentlich  den  Gascognern  bis  gegen  das  Jahr  1528 
noch  im  Gebrauch  war,  dann  aber  gänzlich  vor  dem  Feuergewehr 
verschwindet. 

In  jeder  Nation  giebt  es  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  wenigstens 
einen  Mann ,  der ,  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  Infanterist ,  das  Fussvolk 
seiner  Nation  Jahrzehnte  lang  begleitet  und  dessen  Geschichte  zug-leich 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Fussvolkes  seiner  Nation   ist.      So  haben 


143)  Montiuc   C.   I'.   XXI,   p.  44.S.      144)   Guicciardini,  Bd.   1,  p.   1111; 
vergl.   p.   966, 

Jiüstow,  Ueschichte  i\cy   iMtanreric,  15 
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wir  hol  den  Deutschen  Georg  \on  F  v  u  n  d  s  b  e  rg  und  Sebastian, 
Schär tlin  von  Burtenbach,  bei  den  Spaniern  haben  wir  Consalvo 
von  Co  r-d  o  v  a  schon  genannt ;  ihm  zur  Seite  tritt  P  e  d  r  o  N  a  v  a  r  r  o, 
der  von  der  Pike  auf  diente,  und  der  Marchese  von  Pescara, 
unter  dessen  Augen  und  Anleitung  die  spanischen  Musketiere  lieran- 
wuchsen.  Bei  den  Franzosen  ist  es.Blaise  de  Montluc,  dessen 
Memoiren  Heinrich  der  Vierte  mit  gutem  Rechte  die  Soldatenbibel 
genannt  hat  und  der  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  bei  dem  franzö- 
sischen Adel  eine  Neigung  zum  Dienst  in  der  Infanterie  so  selten  war. 
Dieser  Mann,  den  man  nach  dem  Anfange  seiner  Memoiren  zuerst  ffh- 
einen  wackern  und  einfachen ,  gutmüthigen ,  etwas  grosssprecherischen, 
nur  an  seine  Waffe  denkenden  Soldaten  häli: ,  der  sich  aber  freilich  in 
den  Religionskriegen  als  „der  Henker  der  Gascogiie"  bemerkbar  machte, 
begann  seine  Laufbahn  in  der  Infanterie,  nachdem  er  zwei  Jahre 
bereits  in  der  Ordonnanzcavallerie  gedient  hatte,-  im  Jahre    1523.     Bei 

145.  Gelegenheit  des  Gefechts  von  St.  Jean  de  Luz  erfahren  wir  von 
ihm ,  dass  zur  ebengenannten  Zeit  die  g  a  s  c  o  g  n  i  s  c  h  e  Infanterie  noch 
gar  kein  Feuergewehr,  nur  Armbrüste  hatte,  während  bei  den  gegen- 
überstehenden Spaniern  gar  keine  Armbrust  mehr  zu  finden,  Alles  mit 
Feuergewehren  versehen  war.  Als  dagegen  nur  4  Jahre  später  1527 
Montluc  von  Lautrec  die  Commission  erhielt,  eine  Compagnie  in  der 
Gascogne  zu  werben ,  brachte  er  in  wenigen  Tagen  700  bis  800  M. 
zusammen,  woiunter  mehr  als  die  Hälfte  mit  Feuergewehren 
bewaffnete  Schützen ,  so  dass  er  einem  andern  Capitän ,  der  nicht  so 
glücklich  gewesen  war,    die  Hälfte    von    diesen    Schützen    zur  Vervoll- 

1 41).  ständigung  seiner  Compagnie  abgeben  konnte.  Bei  Marignan  1515 
traten  jieben  den  deutschen  Handschutzen  znm  letzten  Mal  die  gascog- 
nischen  Armbrustschützen  unter  Führung  des  in  französischen  Dienst 
übergetretenen  Navarro    in  einer  grossen  Schlacht  auf. 

Um  von   den    Sehnt  zw  äffen   der    Infanterie    des    16.   Jahrhun- 
derts  zu   reden  ,   knüpfen   wir  am   zweckmässigsten   an   eine  Betrachtung 


145)   Montluc   C.  P.   XX,  p.  339  ffg. ;   vergl.   ^61.     146)  Jovius,   Bd.   I, 
341  :  (iuicciardini,  Bd.  II,  p.   195. 
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an,  welche  Macchiavelli  über  die  Infanterie  seiner  Zeit  anstellt.  „Unser 
heutiges  Fussvolk ,  sagt  er,  hat  zu  seiner  Vertheidigung  ein  eisernes  147. 
Bruststück  und  zum  Angriff  eine  Lanze  von  9  Pillen  Länge ,  welcffe 
es  Pike  nennt,  einen  Degen  an  der  Seite,  der  eher  stumpf  als  scharf 
ist.  Das  ist  die  gewöhnlich*  Bewaffnung  der  heutigen  Infanterie,  denn 
nuV  wenige  haben  aucJi  Rücken  und  Arme  bewelirt,  keiner  den  Kopf, 
und  jene' wenigen  tragen  statt  der  Pike  eine  Hellebarde,  welche,  wie 
ihr  wisst,  einen  drei  Ellen  laugen  Schaft  und  ein  beilartiges  Blatt  hat. 
Es  sind  auch  Handschützen  unter  ihnen,  die  mit  dem  Feuergewehr 
denselben  Dienst  thun ,  den  zu.  alter  Zeit  Schleuderer  und  Armbrust- 
schützen verrichteten.  Diese  Art  der  Bewaffnung  haben  die  deutschen 
Völker  und  namentlich  die  Schweizer  gefunden,  welche,  arm  und 
freiheitsliebend  ,  gezwungen  waren  und  gezwungen  sind ,  mit  dem  Ehr- 
geiz der  Fürsten  Deutschlands  zu  kämpfen.  Letztere,  welche  reich 
sind,  konnten  Reiterei  erhalten,  was  jene  Völker  bei  ihrer  Armuth 
nicht  vermochten.  Zu  Fuss ,  gesinnt  sich  gegen  berittene  Feinde  zu 
vertheidigen ,  mussten  sie  die  alten  Ordnungen  wieder  hervorsuchen  und 
Waffen  erfinden ,  welche  sie  gegen  den  Ungestüm  der  Rosse  sicherten. 
Diese  Nothwendigkeit  war  Veranlassung,  dass  sie  die  Ordnungen  des 
Alterthums  entweder  bewahrten  oder  wieder  hervoi^uchten,  ohne  welche, 
wie  jeder  Verständige  bekräftigen  wird ,  die  Infanterie  völlig  unnütz 
ist.  Sie  nahmen  daher  zur  Waffe  die  Pike ,  äusserst  nützlich ,  nicht 
bloss,  um  Reiterei  abzuwehren,  sondern  selbst  um  sie  zu  schlagen; 
und  durch  die  Kraft  dieser  Waffen  und  dieser  Ordnungen  sind  die 
Deutschen  so  kühn  geworden,  dass  15000  oder  20000  von  ihnen 
jede  beliebige  Ueberzahl  von  Reiterei  angreifen  würden,  wovon  die 
letzten  25  Jahre  Beispiele  genug  aufzuweisen  haben.  Und  so  mächtig, 
haben  diese  Vorgänge,  entsprungen  aus  jenen  Waffen  und  Ordnungen 
gewirkt ,  dass ,  seit  König  Carl  nach  Italien  kam ,  alle  Nationen  sie 
nachgeahmt  haben.  Die  deutschen  Waffen  halten  aber  doch  den  Ver- 
gleich mit  den  altrömischen  nicht 'aus;  jene  sind  nützlich  gegen  Rei- 
terei,   zweckmässig  für   die  Erleicliterung   der  Märsche   und   Aufmärsche. 

147)   Macchiavelii,   guerra,   p.   61   ffg. 
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Aber  ohne  S  c  hutz  w  a  ff  en  ist  der  Mann  jedem  Schlage  von  fern 
und  nah  preisgegeben  und  ausgesetzt,  geradezu  unbrauchbar  beim  An- 
gftffe  auf  Befestigungen  und  überall ,  wo  er  auf  einen  ernsten  ,  kräftigen 
Widerstand  stösst,  also  auch  gegen  eine  tüchtige  Infanterie.  Sobald 
ein  gutes  mit  Schutzwaffen  und  Degen  versehenes  Fussvolk  den  Schwei-_ 
zern  so  nahe  auf  den  Leib  kommt ,  dass  ihnen  die  Pike  nicht  mehr 
nützt  j  sind  sie  auch  auf  den  Degen  reducirt  und  dann  wegen  des 
Mangels  an   Schutzwaffen   im  Nachtheil> 

Der  Mangel  an  Schutzwaffen  bei  den  Schweizern  war  schon  vor 
148.  Macchiavell  aufgefallen;  Jovius  führt  aber  für  diesen  Mangel  den  ganz 
richtigen  Grund  an ;  er  sagt ,  die  Soldaten  halten  im  Allgemeinen 
Panzer,  Helm  und  Schild  für  unnöthig.  Nur  die  Hauptleute  und 
Doppelsöldner,  welche  Front  und  Flanken  der  Schlachtordnung  bilden, 
rüsten  sich  damit ;  im  Uebrigen  gilt  die  Bewahrung  der  geschlossenen 
Ordnung  für  vollkommen  ausreichend. 

Als  die  Schweizer  nach  Italien  zuerst  hinabstiegen ,  waren  sie 
durchaus  nicht  mehr  so  arm  ,  dass  sie  nicht  Alle  hätten  können  ge- 
panzert sein;  an  Harnischen  hatten  sie  während  der  Burgunder- 
kriege allein  eine  unerschöpfliche  Menge  erbeutet;  abei*  sie  wollten  leicht 
und  frei  marschireu  und  waren  durch  die  Feinde,  welchen  sie  anfangs 
überall  begegneten ,  so  sehr  an  den  Sieg  beim  ersten  Zusammenstosse 
der  Haufen  gewöhnt,  dass  sie  keine  grosse  Veranlassung  hatten,  auf 
einen  Widerstand  in  der  Mitte  des  Haufens  zu  rechnen.  Die  besten 
Truppen,  mit  denen  sie  es  zu  thun  bekamen,  waren  Reiterei,  und  gegen 
diese  musste  die  Ordnung  des  Haufens ,  wenn  sie  zusammenhielt, 
immer  genügen ,  sie  musste  aber  für  die  Reiterei ,  geradezu  undurch- 
dringlich sein.  Man  könnte  nun  sagen,  wenn  doch  immer  eine  An- 
zahl von  Streitern  in  jedem  Fähnlein  mit  Harnisch  und  Helm  gerüstet 
war,  so  wäre  die  Leichtigkeit  der  Märsche  dennoch  verloren  gegangen, 
denn  die  Scliwergerüsteten  hätten ,  da  sie  sich  von  den  Leichtgerüsteten 
nicht  trennen  durften ,  die  Schnelligkeit  der  Märsche  bestimmen  müssen ; 
indessen  diess   Lst   nicht  richtig ,    Hauptleute    und  Doppelsöldner    trugen 


148)  Jovius,   Bd.   J.    p.   41.   . 
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ihre  Riistiuigen  nicht  auf  dem  Marsche ,   sondern   Hessen  sie  auf  Wagen 
oder  Packpferden   nachführen  und  legten   sie  nur  zum  Treffen  an. 

Nun  aber  änderten  sich  die  Dinge  sehr  schnell  5  nach  dem  Muster 
der  einen  guten  Infanterie,  welche  ursprünglich  allcinherrschend  auf 
dem  Kriegstheater  aufgetreten  war  ,  bildeten  sich  bald  alle  anderen : 
das  Fussvolk  der  verschiedenen  Nationen  ward  einander  ebenbürtig,  die 
geschlossenen  Gewalthaufen  waren  nicht  raehi'  undurchdringlich  und 
fühlten  sich  nicht  mehr  undurchdringlich ,  und  insbesondere  waren  es 
die  Spanier,  welche  die  ursprüngliche  Voraussetzung  vollständig  über 
den  Haufen  warfen.  Sie  verachteten  die  Schutzwaffen  nicht,  trugen  149. 
fast  durchweg  —  nur  mit  Ausnahme  der  Schützen ,  wovoji  weiter  unten, 
—  Bruststücke  (corselets) ,  Sturmhauben  und  ausserdem  kleine 
Schilde  (brocchieri,  rondaccie)  am  linken  Arm,  was  sie  um  so  eher 
konnten,  als  sie  die  unförmliche  Länge  der  Piken  niemals  annahmen. 
Mit  diesen  Waffen  und  unterstützt  von  ihrer  Gewandtheit  und  Kühn- 
heit drangen  sie  an  den  Feind  heran ,  bis  sie  ihn  mit  dem  Degen 
erlangten  und  wühlten  sich  oft  bis  zur  Hälfte  der  Tiefe  der  grossen 
dicken  Haufen  ein. 

Dazu  kam  noch  ein  Anderes:  während  nämlich  die  Infanterie 
im  Laufe  der  Zeit  keineswegs  besser  wurde ,  sondern  ihre  Elemente 
sich  moralisch  offenbar  verschlechterten,  war  diess  bei  der  Reiterei 
nicht  in  dem  Maassc  der  Fall ;  im  Gegentheil  raft'te  sie  sich  allmälig 
wieder  auf,  fasste  Mutli,  erinnerte  sich,  dass  sie  in  jeder  Beziehung 
eine  viel  vollkommenere  Waffe  sei  als  die  Reiterei  der  Alten,  150. 
welche  allerdings  kaum  gewagt  habe,  Fussvolk  anzugreifen  und  dass 
sie  diess  wohl  versuchen  könnte.  Diese  Versuche  misslangen  nun 
nicht  immer. 

Während  Macchiavelli    auf  S  c  h  u  t  z  w  a  f  f  e  n    und    auf  kurzelöl. 
Waffen    der  Infanterie    drang ,    um    dieselbe    a  n  g r  i  f  f  s  f ä  h  i  g  e  r    zu 
machen ,   wähi'end  er  nur  die  Front  seiner   20 ,  Mann  tiefen  Aufstellung 


14y)  Macchiavelli,  guerra,  p.  66;  Jovius.  Bd.  I,  p.  85;  Guicciardini, 
Bd.  I,  p.  1164;  clV.  de  la  Noue,  p.  383.  150)  Institution,  p.  67.  151) 
Macchiavelli,  guerra,  p.  66,  81. 
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mir  5  Gliedern  Fikeiiireii  bekleidete  und  die  iiiiiteni  15  (jrlieder  mit 
Schilden  und  Degen  bewaffnete,  um,  wenn  der  Stoss  der  Piken  den 
Feind  geöffnet  habe,  dann  seine  „S  childt  rä^-er  "  in  die  Lücken  ein- 
brechen zu  lassen,  wurden  Ton  den  Haufen  der  Pikenire  des  10.  Jahr- 
hunderts ,  ehe  dessen  Mitte  noch  herangekommen  war ,  die  Schutzwaffen 
wieder  h  e  r  y  o  r  g  e  s  u  c  h  t  und  gerne  angelegt  -aus  defensiven 
Rücksichten,  um  mehr  Schutz  gegen  den  Einbruch  zuerst,  dann  gegen 
die  P'olgen  des  Einbruches  zu  erhalten ,  wenn  derselbe  dennoch  er- 
folgt wäre. 

152.  Die  erste  Rücksicht  muss  die  sein,  ward  gesagt,  dass  man  sich 
V  e  r  t h  e  i d  i g e  n  könne  ,  die  z  w  e  i  t  c ,  den  Feind  zu  schädigen. 
Was  kann  man  von  einem  Soldaten  erwarten,  der,  als  ob  er  unver- 
wundbar wäre,  mit  der  Pike  und  einem  einfachen  Wams  in's  Gefecht 
geht  ?  Man  erwartet  auch  sehr  wenig  davon ;  denn  Alles ,  was  mit 
Schutzwaften  versehen  ist,  bringt  man  in  das  erste  Glied  und  auf  die 
Flanken ;  der  Rest  wird  hinten  und  in  der  Mittte  aufgestapelt ,  nicht 
als  ob  man  irgend  einen  Nutzen  davon  absähe ,  sondern  rein  aus  Ge- 
wohnheit und  um  die  Schlächterei  zu  vergrössern.  In  der  That,  sind 
die  ersten  Glieder  geworfen ,  so  verläuft  sicli  dieser  Wall  von  Sand, 
als  ob  die  Mauer ,  die  ihn  hielt ,  niedergerissen  wäre ,  biswellen  schon, 
wenn  die  Artillerie  sich   nur  hören  lässt. 

Wie  man  aus  all  Diesem  sieht ,  nahmen  die  Pikenire  die  Schutz- 
waffen, Sturmhaube  und  Kttrass  wieder  an,  um  sich  gegen  die  blanken 
Waffen  des  Feindes    zu   schützen.      Indessen   ist  das  Feuergewehr  woJil 

153.  nicht  ganz  unschuldig  daran  gewesen.  Die  schweizerischen  Haufen 
fürchteten  sich  vor  der  schweren  Artillerie  gar  nicht ;  bei  ihnen  ward 
mit  dem   Tode  bestraft,  wer  aus  P\ircht  davor  Reih  und  Glied  verliess 

154.  oder  nur  Zeichen  von  Furcht  gab.  Gewöhnlich  legten  sie  sich  auf 
den  Boden  nieder,  um  so  sicher  als  möglich  vor  der  schlecht  zielen- 
den,   mit  mangelhaften  vRichtmaschinen   verselienen    Artillerie    zu  sein: 


152)  Institution,  p.  101.  40  ffg.  15o)  Macohiaveüi ,  guerra ,  p.  140. 
154)  Montluc  C.  P.  XXI,  p.  29  ög.,  du  Bellay  C  F.  XIX  ,  p.  50ß;  ctV. 
(iuicciarrlini   I,    1161.    uni.     Joviu.s  T,   p.   810.   314. 
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unter  dtoi  Schutze  der  Flankier ,  welche  das  AYaiitgardeg-efeeht  führten, 
blieben  sie  etwa  liegen,  bis  der  Feind  selbst  mit  den  Gewalthaufen 
vorging,  so  seine  eigne  Artillerie  maskirte.  Erst  dann  erhoben  sie 
sich  und  gingen  nun  ihrerseits  zum  Angriffe  vor.  Aehnlich  machten 
es  alle  andern ;  wurden  sie  dabei  von  der  feindlichen  Artillerie  dennoch 
belästigt ,  so  gingen  sie  wohl  gerade  auf  dieselbe  los ,  um  sie  fortzu- 
neimien ;  die  feindliche  Artillerie  konnte  nur  langsam  feuern ,  langsam 
abfahren.  Wollte  sie  mit  Letzterem  lange  zaudern ,  so  war  sie  vei'- 
loren ,  feuerte  sie  fort ,  so  bekam  der  Angreifer  im  ungünstigsten  Falle 
einige  Schüsse. 

Aber  für  viel  wirksamer  galt  bald  das  Feuer  des  Fus  s  v  o  Ik  es,  155. 
selbst  des  einfachen  Handschutzen.  Feindlichen  Plänklern  allerdings 
stellte  man  auch  nur  Flankier  gegenüber,  indessen  wurden  verschiedene 
Weisen  erfunden ,  den  Angriff  des  tjrwalthaufens  selbst  durch  das  In- 
fanteriefeuer zu  verstärken ,  wovon  wir  weiter  unten  des  Weiteren  zu 
handeln  haben.  Und  diess  ist  denn  doch  wohl  nicht  ohne  Einliuss 
auf  die  fast  allgemeine  Annahme  der  Sturmhaube  und  des  Brusthar- 
nisches Seitens  der  Pikenire  geblieben.  Die  Reiterei  verstärkte  156. 
wenigstens  eben  mit  Rücksicht  auf  die  zunehmende  Kraft  des  Infanterie- 
feuers ihre  Schutzwaften  beständig,  und  ähnlich  ging  es  wohl  bei 
der  Infanterie  her,  so  dass  sich  dagegen  eine  entschiedene  Reaction 
erhob. 

Die  Schützen  nun  beimtzte  man  anfangs  gar  nicht ,  um  grosse 
geschlossene  Haufen  zu  bilden ,  die  den  Einbruch  anderer  ebensolcher 
Haufen  oder  der  Reiterei  abzuwehren  hätten;  sie  sollten  plänkeln, 
auf  jedem  Terrain  mit  Leichtigkeit  fortkommen,  sie  durften  daher 
nicht  schwer  belastet  sein ;  auch  die  Handhabung  ihrer  Hauptwaffe, 
des  Handrohres  wie  der  Muskete,  machte  die  Schutzbewaffnung  unmög- 
lich ,   unzulässig. 

So  sehen  wir  denn,  dass  jetzt  das  Fussvolk  sich  alsbald  wieder 
in  jene  zwei  Arten  scheidet,    wie    im  Alterthum:   die  Schwerbe- 


155)  Maechiavein,    p.    141.     156)    De    la  Tvoue,    p.  409:  veröl.   \Y all- 
hausen.  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  44. 
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waffncteii  mit  den  blanken   Waffen,    die   Fikenirc.    desshalb   nun 

157.  auch  schlechtweg  Harnische  (corcelets)  genannt,  einerseits,  uiid  die 
Leichtbewaffneten  mit  der  Feuerwaffe,  dem  Feuergewehr,,  oder  die 
Schüt  zen. 

Das  Verhältniss  der  beiden  Gattungen  zu  einander  muss  von  einer 
entschiedenen  Wichtigkeit  sein  für  die  Taktik  dieser  Zeit.  Ein  zweck- 
mässiges Grund-verhältniss  derselben  in  Bezug  auf  die  Zahl  angenom- 
men ,  konnte  ein  U  e  b  e  r  s  c  h  r  e  i  t  e  n  dieses  Verhältnisses  in  einer  oder 
der  anderen  Richtung  hin  entweder  eine  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  der  T  akt  i k 
bedingen,  oder  sofern  diese  nicht  möglich  war.  weil  sie  allen  Be- 
dingungen einer  vernünftigen  Verwendung  der  Waffen  .  widersprochen 
hätte  ,  eine  Aenderung  der  Kriegs f  ü h r  u-n g  s  w  e  i s  e  im  Grossen; 
welche  dann,  insofern  auch  sie  zur  Unvernunft  führte,  insofern  man 
erkannte ,  dass  dem  Ziele  vorbeigeschossen  ward ,  eine  Reaction  in  dem 
B  e  w  a  f  f  n  u  n  g s  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e   hervorrufen    musste. 

Andererseits  ist  es  nicht  ausser  der  Möglichkeit,  dass  die  i  Vetv 
drängung  der  Handschützen  durch  die  Musketiere  taktische  Verände- 
rungen im  Gefolge  hatte  ,  die  aus  der  grösseren  Schwere  der  Muskete 
im  Vergleich  zu  dem  Handrohre  hervorgingen,  so  dass  der  Musketier 
\'i\Y  einen  schwerer  Bewaffneten  gelten  muss  als  der  Handschutz. 
Audi  diesen  Punkt  müssen  wir  fortan  in's  Auge  fassen. 

Ehe  wir  aber  dazu  übergehen ,  wollen  wir  noch  die  beiden  Gat- 
tungen des  Fussvolkes  dieser  Zeit  dem  Leser  in  voller  Wehr  und 
Waffen  vpr  Augen  führen. 

158.  Der  Pikenir  ist  entweder  nur  mit  einem  Bruststück,  oder  wie 
diess  im  Verlauf  des  Jahrhunderts  immer  allgemeiner  wird,  mit  einem 
völligen  Harnisch  bewehrt,  nämlich  mit  Cürass  (Bruststück  und 
Rückenstück)  nur  bis  auf  den  Gürtel  reichend ,  dicht  anschliessend, 
obgleich  man  ihm  auch  wohl  unterhalb  weit  ausgebauchte  Rände\'  gab, 
mit  leichtem  R  i  n  g  k  r  a  g  e  n  ,  A  r  m  s  c  h  e  i  b  e  n  (Armpfösten ,  brassards) 
zum    Schutze    des    Oberarms ,     S  c  h  e  n  k  e  1  s  t  ü  c  k  e  n     oder    Tascheten 


157)   Monthu'   C   F.  XX,  p.   475.  47ü,  XXI,   4o4: ;   de  hi  Nuue,   p.   387. 
39L     158)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  44;   Corpus  militare,  p.  13. 
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(tassettes)  zur  Bedeckung  des  vordevn  Theiies  der  Oberschenkel ,  schür- 
zenartig, nicht  zu  lang,  um  nicht  im  Marschiren  hinderlich  zu  sein. 
Dazu  trägt  er  die  eiserne  Sturmhaube  (morion),  ohne  Spitze  und 
Busch,  nur  auf  dem  vorderen  Grat  mit  einem  eisernen  Kamm,  ein 
Räppier  am  Gürtel  um  den  Leib  an  der  linken  Seite,  endlich  die 
18   Fuss  oder  je   nach   der  Nation   weniger   lange   Pike. 

Der  Musketier  ist  ohne  Harnisch,  hat  auch  in  der  Regel  nicht  159. 
einmal  die  eiserne  Sturmhaube,  obgleich  diess  gern  gesehen  ward,  son- 
dern statt  deren  euien  runden  aufgeschlagenen  P^ilzhut  mit  Feder, 
wie  ihn  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  bei  den  Schweizern  und 
Deutschen  auch  die  Masse  der  Pikenire  trug.  Das  Seitengewehr,  ein 
breiter  gerader  oder  auch  etwas  gekrümmter  Degen,  hängt  am  Gehenk, 
welches  über  die  rechte  Schulter  genommen  ist.  Die  Muskete  muss 
mit  allem  Zubehör,  also  Gabel,  Krätzer,  Ladstock,  Luntenverberger, 
seit  letzterer  eingeführt  war,  versehen  sein.  Die  Lädst ocke  waren 
ursprünglich  durchAveg  eiserne,  während  des  IG.  Jahrhunderts  wurden 
aber  im  allgemeinen  hölzerne  gebraucht  und  nur  die  Corporale  oder 
Rottmeister  führten  eiserne  Ladstöcke  (Stämper),  um  irgend  eine 
halsstarrige  Kugel  eines   ihrer  Musketiere  herunterbringen  zu   können. 

Zur  Mitführung  der  Munition  des  Musketiers  dient  das  Bandelier, 
von  Leder ,  gürtelförmig ,  drei  bis  vier  Finger,  breit ,  über  die  linke 
Schulte^'  unter  dem  rechten  Arm  weg  gehängt.  Am  Bandelier  sind 
ringsum  an  dünnen  Schnüren  hängend  die  Pulvermaas  sc  oder 
Patronen  angebracht,  grad  vor  der  Brust,  unmittelbar  am  Bandelier 
fest,  nicht  herabhängend,  ausserdem  ein  lederner  Beutel,  welcher 
Kugeln,  Fettlappen,  Wi^chzeug  und  eine  Räumnadel  enthält;  neben 
dem  Beutel  ein  ziimernes  Flaschen  mit  Baumöl  zum  Schmieren  und 
Putzen ,  unter  dem  Beutel  das  P  u  1  v  e  r  i  n  oder  der  Behälter  für  das 
Zündpulver  zum  Aufschütten  auf  die  Pfanne ,  welches  zu  Mehlpulver 
zerstossen  und  mit  etwas  Schwefel  gemengt  sein  soll.  Endlich  ist  um 
das  Bandelier  an  der  rechten  hinabhängenden  Seite  die  Lunte  ge- 
schlungen,   welche   jedoch   bei  nassem  Wetter,    um   sie  trocken  zu  er- 


159)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss.  p.  28;   Corpus  militare,  p.  14. 
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Laken ,  gut  geborgen  im  Hut  oder  Hosensack  untergebracht  werden 
muss. 

Die  Pulv  ermaatjse  oder  Fati-onen,  deren  jede  eine  Ladung 
enthält,  sollen  aus  vollem  Holz  gedrechselt,  mit  gut  schliessenden 
Deckeln  versehen  und  mit  Leder  überzogen  sein.  Sie  sollen  nicht 
von  Kupier  gemacht  werden,  weil  sie  sonst  durch  ihr  KHngeln  beim 
Aneinanderschlagen  im  Marsche  zu  Verräthern  bei  heimlichen  An- 
schlägen werden  könnten.  Dieser  Patronen  hängen  elf  am  Bandelier  ; 
IbO.auf  elf  Ladungen  aber  wird  einschliesslich  des  Zündkrautes  ehi  Pfund 
Pulver  gerechnet,  so  dass  die  Ladung  im  Gewicht  nahezu  der  Kugel 
gleich  wird. 

Die  Lunte  soll  in  Stücken  von  8  bis  4  Fuss  Länge  sehi,  nicht 
länger,  damit  der  Musketier  beim  Abfeuern  nicht  zuviel  auf  der  Hand 
hängen  habe.      Er  führt  solcher   Enden   3   bis   4   mit  sich.' 

161.  Der  Handschütz,    sonst   ausgerüstet,    wie    der  Musketier,    hat 

doch  statt  der  Muskete  ein  nicht  zu  kurzes  Handrohr,  trägt  kein 
Bandelier,  sondern  die  Pulverflasche.,  in  welcher  sich  das  Pulver  in 
nicht  abgemessenen  Ladungen  befindet,  am  Leibgurt,  die  Kugeln  in 
Brufettasche  oder  Hosensack ,   die  Lunte  gleichfalls   am  Leibgürtel. 

Schon  im  dritten  Viertel  des  IG.  Jahrhunderts  wurden  die  Pa- 
p  i  erjjatr  onen,  Pulverladung  und  Kugel,  je  für  einen  Schuss  in  der 
papiernen  Hülse  vereinigt ,  erfunden.  Ihre  Anwendung  setzte  indessen 
eine  Verkleinerung  des  Kugelcalibers  voraus ;  zu  einer  solchen  mochte  man 
sich  bei  den  Musketen  um  so  weniger  entschliessen,  als  man  deren 
Kaliber  bereits  unter  das  ursprüngliche  Maass  herabgesetzt  hatte,  um 
die  Wahe  —  nach  damaligen  Begriffen  möglichst  —  erleichtern 
zu  können.  Die  Musketiere  behielten  also  vorläufig  noch  das  Bande- 
lier mit  den  Pulvermaassen ;  auf  das  Caliber  der  Handrohrkugeln  legte 
man  aber  weniger  Gewicht  und  es  wurden  während  des  niederlän- 
dischen  Befreiungskrieges    zuerst    von    den    Spaniern,    dann    auch    von 


160)  Corpus  niilitare,  p.    14.      101)  Ebenda.,   und   Kii<  g>kun.st  /.u    Ku!?s, 
p.  37. 
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den  Niederländern  bei  den  Handschutzen  die  Papierpatronen  einge- 
führt, wonach  dann  an  die  Stelle  der  Pulverflasche  der  Patronen- 
sack trat. 


Stärke  und  Zusammensetzung  der  Fähnlein,  Regimenter  und 

Bataillone. 


Wir  können  jetzt  dazu  übergehen,  die  einzelnen  Waffengattungen 
der  Infanterie,  welche  wir  so  eben  kennen  gelernt  haben,  in  grössere 
Verbände  zusammenzustellen. 

Das  Fähnlein,   indem   es  von   einem  Hauptmann  geworben  wird, 
stellt  die  kleinste  administrative  Einheit   dar,    als    solche    kann    es  zu- 
gleich taktische  Einheit  werden  und  als  solche  fasst  es  Macchiavelli,  l^"- 
der  es  bataglia  nennt  und  aus   450  M.   zusammensetzt,   auch  auf. 

Indessen  der  grosse  aus  mehreren  tausend  Mann  zu- 
sammengestellte Haufe  der  schweizerischen  Ordonnanz 
geht  als  taktische  Einheit  zunächst  auf  die  europäische  Infanterie 
des  16.  Jahrhunderts  über,  «woraus  dann  folgt,  dass  das  Fähnlein  als 
solche  wenigstens  nur  ein  kümmerliches  Dasein  führen  kaiui.  Der 
Regel  nach  geht  es  also  vollständig  in  diesen  grossen  Haufen  auf:  es 
bleibt  in  demselben  aber  auch  nicht  einmal  vereinigt,  sondern 
seine  Bestandtheile  werden  von  einander  gerissen,  die  Feuergewehrc 
oder  sonstigen  Fernwaffen  werden  von  den  blanken  Waffen,  die  kuizen 
blanken  Waffen  wieder  von  den  langen  geschieden. 

Es  könnte  nun  die  taktische  Einheit  das  Regiment  sein,  welches 
aus  mehreren  Fjihnlein  (compagnies,  enseignes)  zusammengesetzt  ist, 
und  unzweifelhaft  hat  diese  Idee  der  Errichtung  der  Regimenter  u  r  - 
sprünglich  zu  Grunde  gelegen;  aber  auch  das  Regiment  darf 
durchaus  nicht  schlechtweg  als  taktische  Einheit  angesehen  werden. 
Auch    dieses    Ist    vorherrschend  a  d  m  i  n  i  s  t  r  a  t  i  v  e  Einheit ,   der  Inbe- 


162)   Mnccbiavelli,   guena,   p.   80, 
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griff  der  Anzahl  von  P'ähnleiu,  welche  ein  Oberst  aufgestellt ,  über 
welche  er  „ein  Regiment  aufgerichtet  hat".  Konnte  nun  der  Kriegs- 
herr einen  Obersten  bestallen,  der  so  viel  Credit  hatte  und  der  dfe 
Werbung  unter  so  günstigen  Umständen  begann ,  dass  man  um  d«n* 
Zulauf  gar  keine  Sorge  haben  durfte ,  so  nahm  er  die  Gelegenheit 
beim  Schopf  und  fertigte  dem  Obersten  eine  Bestallung  für  soviel 
Fähnlein  aus,  dass  das  Regiment  die  Grenzen  der  Stärke  weit  über- 
schritt, in  welcher  die  taktische  Einheit  sich  halten  musste,  und  umge- 
kehrt konnte  unter  andern  Verhältnissen  das  Regiment  mit  seiner  Stärke 
weit  unter  derjenigen  zurückbleiben,  welche  die  taktische  Einheit  haben 
sollte.  Es  kam  also  auf  der  einen  Seite  vor,  dass  ein  Regiment 
in  mehrere  taktische  Einheiten  au  sein  ander  gerissen  ward, 
und  .  es  kam  auf  der  andern  Seite  vor,  dass  mehrere  Regimenter 
z  u  s  a  m  m  e  n  g  e  w  o  r  f  e  n  wurden ,  um  die  taktische  Einheit  zu  bilden. 
So  gestalteten  sich  die  Dinge  wenigstens  in  der  Praxis,  wenn  auch 
die  Tlieorie  immer  den  inneren  Zusammenhang  zwis«lien  dem  Re- 
gimente  und  der  taktischen  Einheit  festhielt  und  verlangte ,  dass  jenes 
zugleich  diese  sein  sollte. 

Die  taktische  Einheit  ist  der  Haufen,  bei  den  Italiänern 
s  q  u  a  d  r  0  11  e  oder  b  a  t  a  g  1  i  o  n  e  genanritt .  das  Bataillon.  Ueber 
die  nothwendige  Grösse  desselben  oder  über  die  zweckmässige  konnten 
die  Ansichten  wecliseln  und  so  war  es  wirklich.  Zuerst  sagte  man. 
die  Infanterie  eines  Heeres  muss  in  drei  Haufen  getheilt  werden : 
dann  bestimmte  sich  die  Stärke  jedes  Haufens  nach  der  Stärke  des 
ganzen  Heeres,  wenn  man  nicht  deren  Infanterie  grade  auf  eine  Stärke 
zu  bringen  vermochte,  dass  auch  jeder  einzelne  Haufen  eine  passend 
erscheinende  Stärke  erhielt.  Hatte  man  also  30,000  M.  Infanterie,  so 
brachte  man  jeden  Haufen  auf  10,000  M.,  hatte  man  7500  M.  Infan- 
terie, so  brachte  man  jeden  Haufen  auf  2500  M. ,  wenn  man  es  nicht 
etwa  vorzog,  dem  einen  eine  grössere  Stärke  zu  geben,  den  beiden 
andern  eine  geringere. 

Für  die  Formation  galt  als  Norm  die  Vierung  des  Haufens 
nach  der  Anzahl  der  Männer:  bestand  also  der  Haufen  aus 
10,000  M.,   so  gab  man  Uim   100  Glieder  zu   100  M.  und   100  Rotten 
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zu  100  M. ;  zählte  er  2500  M. ,  so  gab  man  ihm  50  Glieder  zu 
50  M.  und  50  Rotten  zu  50  M.  Die  Front  war  also  immer  eine 
sehr  geringe,  sie  wuchs  keineswegs  mit  der  Anzahl  der  Mannschaft 
des  Haut'ens  in  gleichem  Verhältniss.  Auf  Ueberflügeln  ward  kein 
Wei'th  gelegt,  man  suchte  es  niclitj  aber  man  fürchtete  es  auch  nicht, 
da. -wenigstens  theoretisch  der  Haufen  durch  seine  Bewehrung  in  Front 
und  Flanken  für  undurchbrechlich  galt.  Alles  diess  hatte  einen  Sinn, 
so,  lange,  die  Infanterie  vollständig  aus  Pikeniren  bestand;  es  hatte 
aucli  noch  eiuen  Sinn,  so  lange  die  Zahl  der  Schützen  im  Verhältniss 
der  Pikenire  so  gering  war,  dass  dieselben  zur  Einleitung  des  Ge- 
fechtes als  Flankier  gebraucht ,  sich  unbedingt ,  wenn  der  Zusammen- 
stoss  der  Massen  gesucht  ward,  hinter  den  Haufen  flüchten  und  dort 
eine  absolute  Sicherheit  finden  konnten.  Nur  eins  sprach,  so  lange 
der  Hänfen  aus  lauter  Piken  oder  blanken  Watfen  bestand ,  gegen  z  u 
weit  gehende  V  e  r  k  1  e  i  n  e  r  n  n  g  desselben.  Der  Umstand  nämlich, 
dass  zu  Anfange  des  Jahrhunderts  und  bis  über  die  Mitte  nur  der 
kleinste  Theil  der  Mannscliaft  jedes  Fähnleins  rrlit  Schutzw  äffen 
versehen  war. 

Ein  Haufen  von  100  M.  Front  und  100  M.  Tiefe  hatte  in  Front 
und  Flanken  300  M.  Umfang ;  ein  Haufen  von  50  M.  Front  und  Tiefe, 
ebenso  150  M.  Umfang.  Jener  aber  bestand  aus  10,000  M. ,  dieser 
nur  aus  2500  M. ,  jener  also,  wenn  wir  die  Fähnlein  durchweg  zu 
500  M.  annehmen,  atis  20,  dieser  nur  aus  5  Fähnlein;  um  jenen  voll- 
ständig mit  Schutzwatfen  zu  umsäumen,  wären  in  jedem  seiner  Fähn- 
lein nur  15  Doppelsöldner  nothwendig  gewesen,  in  diesem  aber  in 
jedem  Fähnlein  30.  Diess  hätte  ein  Grund  sein  können ,  entweder 
die  kleineren  Haufen  zu  vermeiden ,  odei-  wenn  man  sie  weder  vei- 
meiden  wollte  noch  konn  tv  ,  kleinere  Co  m  p  a  g  n  i  e  e  n  zu  bilden, 
um  deren  eine  grössere  Anzahl  zu  erhalten  und  damit  auch  eine 
grössere  Anzahl  von  Doppelsöldnern. 

Dieser  Grund  fiel  hinweg  oder  wenigstens  scheint  es ,  dass  er 
hinweg  fiel ,    sobald    in    der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  P  i  k  e  n  i  r 

und   G  eh  a  r  n  i  s  ch  t  0  r   gl  rieh  bed  c  n  tc  n  d    ward.      [ndessen    Im   Läufe 
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der  Zeit  vermehrten  sich  auch  die  Musketiere ,  die  Schützen  im  All- 
gemeinen, im  Verhältniss  zu  den  Pikeniren.  Das  Feuergewelir  strebt, 
vim  wirksam  zu  werden,  nach  Ausdelmung.  Mochten  die  Schützen 
autgestellt  werden,  wie  sie  wollten,  sie  konnten  doch  vernünftiger  Weise 
mmiüglich  in  tiefen  Haufen  geordnet  werden.  Die  Front  der  Schlacht- 
ordnung wuchs  also  an.  Nun  waren  aber  die  Schützen  gar  keine 
selbstständige  Waffe  und  es  galt  für  die  äusserste  Nothwendigkeit  fori 
und  fort,  sie  durch  Pikenire  zu  unterstützen.  Hätte  man  die 
letzteren,  nach  wie  vor,  in  grosse  Haufen  in  geringer  Anzahl  sondern 
wollen,  so  wäre  nur  je  ein  solcher  Haufen  auf  eine  sehr  bedeutende 
Frontstrecke  gekommen ;  er  hätte  für  eine  weitausgedehnte  Linie  von 
Schützen  die  Unterstützung  abgeben  und  zu  derselben  bereit  sein  müssen, 
er  wäre  nicht  im  Stande  gewesen,  sie  rechtzeitig  zu  leisten.  Einh 
grössere  Anzahl  von  Pikenirhaufen ,  deren  jeder  nur  eine  geringere 
Stärke  erhält,  um  auch  nur  eine  geringere  Zahl  von  Musketieren  voder 
Schützen  auf  einer  geringeren  Frontstrecke  unterstützen  zu  müssen, 
schien  daher  zw^eckmässig^r  als  eine  kleinere  Anzahl  sehr  starker 
Pikenirhaufen,  zu  deren  jedem  eine  grössere  Anzahl  Schützen  gehört 
hätte.  Mit  der  Vermehrung  der  Schützen  also  hing  eine 
Verkleinerung  der  taktischen  Einheit,  des  Bataillons  zu- 
sammen. 

Und  diese  erfolgt  denn  auch  wirklich ,  nicht  bloss  in  der  Praxis, 
sondern  auch  in  der  Theorie,  ganz  ausgesprochener  Maassen  in  den 
niederländischen  Befreiungskämpfen  sowohl  auf  Seiten  der  Spanier, 
als  der  Niederländer.  Alle  diese  Dinge  werden  wir  späterhin  <in  den 
Finzelheiten  betracliten ,  für  jetzt  kommt  es  nur  darauf  an,  uns  im 
Allgemeinen  zu  orientiren.  Und  desshalb  müssen  wir  hier  noch  er- 
wähnen, dass  bei  den  Kaiserlichen  die  Verkleinerung  der  Bataillone 
erst  in  eine  spätere  Zeit,  in  das  17.  Jahrhundert,  fällt.  Gegen  die 
Türken,  welche  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  Oesterreich  be- 
drängten und  bedrohten,  .schienen  compacte  Massen  von  Pikeniren  eine 
unabweisHche  Nothwendigkeit.  Man  behielt  daher  in  den  Kämpfen 
gegen  sie  die  grossen  Bataillone  bei,  obgleich  in  den  kaiserlichen 
Heeren  die  Zahl  der  Schützen   sich  nicht  minder,    als    in   den  anderen 
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vermehrt  hatte.  So  stand  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  lO.'). 
niederländische  Ordonnanz  mit  den  kleineren  und  mehreren 
Haufen  der  ungar  i.scli  e  n  mit  den  grösseren  aber  wenigeren  Hauten 
gegenüber.  Die  ungarische  Ordonnanz  bewahrte  die  Tradition  der 
italiänischen  Kriege,  die  niederländische  bildete  den  Uebergang  zu  dev 
schwedischen ,  welche  ini  folgenden  Jahrhundert  sich  entwickeln  und 
zui-   europäischen   werden   sollte. 

Wenn  nun  das  Regiment ,  wenn  nicht  selbst  das  Bataillon  sein, 
so  doch  die  Mannschaft  zu  je  einem  Bataillone  her- 
geben sollte,  so  ist  es  klar,  dass  die  Verkleinerung  des  Bataillons 
zugleich  eine  Verkleinerung  der  Regimenter  nach  sich  ziehen  musste; 
wir  werden  es  aber  auch  vollkommen  begreiflich  finden,  dass  die  kai- 
serlichen Regimenter,  welche  sich  an  die  ungarische  Ordonnanz  der 
dicken  Haufen  hielten,  keine  so  merkbare  Verkleinerung  erlitten,  als 
die  andern  Heere,    welche  die  niederländische  Ordonnanz  annahmen. 

Innerhalb  eines  jeden  Regimentes  haben  wir  nun  eine  Anzahl  von 
Fähnlein.  Bleibt  deren  Zahl  immer  die  gleiche,  so  werden  die 
Fähnlein  ein  jedes  um  so  schwächer,  je  schwächer  das  ganze 
Regiment  wird.  Bleibt  die  Stärke  des  Regimentes  dieselbe,  so  sind 
um  so  weniger  Fähnlein  im  Regimente  ,  je  stärker  jedes  einzelne  von 
ihnen  ist. 

Zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  waren  die  Fälinlein  liberall 
sehr  stark,  von  400,  500  ^\.  und  stärker.  Diess  liatte  seine  Vortheile, 
nber  auch  seine  Nachtheile.  Die  Vortheile  waren,  dass  man  mit  einer 
geringen  Anzahl  von  Befehlsleuteu,  deren  Besoldungen  immer  sehr  viel 
(Jeld  frassen ,  bei  gleicher  Stärke  des  Regimentes  auskam  und  dass 
ein  solches  Fähnlein  einigermaassen  *zu  selbstständigem' Auftreten  be- 
fäliigt  war.  Dagegen  fielen  folgende  Nachtheile  auf:  der  innere 
Dienst  konnte  von  den  wenigen  Führern  eines  Fähnleins  nicht  gut 
versehen  werden;  da  es  dem  Fähnlein  an  einer  stehenden  Unterein-  1  d  ! 
theilung  fehlte ,    so   dauerte    es    lange ,    ehe  es  in  Schlachtordnung  ge- 


Ißvi)  WaiUiau.seii,   Kriegskunst  zu    l'nss,  p.  15    7(J.  77.    IG4)   Institution, 
p.   7iS. 
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bracht  war  und  lange,  ehe  es  in  die  Schlachtordnung  des  ganzen 
Bataillons  gehörig  eingereiht  war,  bei  dem  Mangel  an  Unterbefehls- 
habern, die  bestimmte  Unterabtheilungen  des  Fähnleins  commandirten, 
rissen  ebenso  leicht  Unordnungen  in  den  Hauten  ein ,  als  sie  schwer 
nieder  gut  zu  machen  und  zu  beseitigen  waren.  Die  Herstellung  der 
Schlachtordnung  eines  ganzen  Bataillons  wird  noch  dadurch  erschwert, 
dass  die  Fähnlein  weder  von  gleicher  Star k  e,  noch  vongleiclier 
Zusammensetzung  sind,  und  diese  Unterschiede  der  Stärke  können 
desto  grösser   werden,    je    grösser  die  Fähnlein    sind.      Dieser  Umstand 

165.  führte  sogar  auf  die  Idee  ,  entweder  auf  ein  Regiment  eine  Anzahl  von 
Ke  s  er\  ef  äh  nlein  oder  bei  jedem  Fähnlein  eine  Anzahl  von  Re- 
servemannschaften mitzuführen,  um  die  in  die  Linie  zu  stellende 
Mannschaft  immer  ergänzen  und  auf  gleichem  Stande  halten  zu  können  ; 
wo  man  die  starken  Fähnlein  nicht  abschaffen  wollte.  *Zu  dem  Allen 
kam  schliesslicli ,  dass  man,  um  schnell  ein  Regiment  zusammenzu- 
werben  ,  oft  am  besten  that ,  recht  viele  C  a  p  i  t  ä  n  s  anzustellen, 
also  recht  viele  Compagnieen  zu  machen.  Alle  diese  Dinge 
zusammengenommen  wirkten  nun  während  des  1 H.  Jahrhunderts  auf 
-  eine  allmälige  Verkleinerung  der  Fähnlein  hin,  ganz  abge- 
sehen von  derjenigen .  welche  immer  durch  den  Verlust  in  den  Feld- 
zügen  eintrat.  Mit  den  Fähnlein  wurden  dann  die  R  e  g  i  m  e  n  t  e  r 
kleiner  ,  oder  wo  die  R  e  g  i  m  c  ii  t  e  i'  zugleich  Bataillone  sein  und 
eine  grössere  Stärke  behalten  sollten  ,  musste  man  die  Zahl  ihrer  Fähn- 
lein  vermehren. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Einzelheiten   ein ,   so   können  wir  in  jenen 

166.6000  Schweizern,  welche  1495  Carl  den  VIII.  auf  seinem  Zuge 
nach  Neapel  begleiteten,  das  Muster  des  Regimentes  zugleich  und 
des  Bataillons,   des  grossen  Schlachthaufens  erblicken,   welcher   aus 

167.  der  Zusammenstellung  mehrerer  kleinen,  der  Fähnlein  (bataglie) ,  ent- 
steht. Auf  je  1000  Mann  desselben  kamen  hier  100  Schützen;  das 
Vcrhältniss   der  blanken   WatTen   zu   den   Feuergewchven    ist  also,    sowie 

165)    Institution,    p.    74.        166)    Jovius  I,    p.    41.      167)    Macchiavelli, 
giierra,   p.   <S0.   Kl. 
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9  zu  1. ,  verschwindend  ;  5400  Mann  von  den  6000  sind  Pikenire 
und  Hellebardiere  und  können  einen  gevierten  Haufen  von  74  Gliedern 
in  74  Rotten  bilden.  Wie  es  scheint,  waren  diese  Schweizer  in  sechs 
Banden  zu  1000  M.  eingetheilt ,  bei  deren  jeder  sich  100  Schützen 
befanden.  Bei  den  10000  Schweizern  aber,  welche  1511  als  Söldner  Ixo- 
des Papstes  nach  Italien  hinabzogen,  befanden  sich  bereits  2500 
Schützen ,  also   ein  Viertel  der  Gesammtzahl. 

Bei  den  Franzosen    waren    die  Fähnlein  bis    zum  Jahre    1523 
500  bis   1000  M.   stark  gewesen  5    in    diesem  Jahre    wurden  sie  zuerst  169. 
bis  auf    300  reducirt.      Als  Franz  I.    1534    die  Legionen    errichtete 
—   die  Bezeichnung  Regiment  kommt  in  Frankreich   erst   1567   vor   —  170. 
sollte  jede  von  diesen,   6000  M.   stark,   in   6  Banden  zu  1000  M.  zer- 
fallen, jede  Bande  aber  in  zwei  Fähnlein  zu  500  M.      Dieselbe  Stärke  171. 
der  Legion  finden  wir  in  dem  Vorschlage  von    1559   wieder  5    während 
aber  sonst  die  Schützen    auf    die   einzelnen  Fähnlein    gleichmässig  ver- 
theilt  sind,   sollen  dieselben  hier  zwei   eigene  Fähnlein  bilden;   von 
den   10   übrigen  Fähnlein  der  Pikenire  werden   je    zwei   in  eine  Bande 
von   1000  M.   vereinigt. 

In    der    Wirklichkeit    zählten    die    französischen    Fähnlein    damals  172. 
in    der    Regel    nicht    über   200  M.    und    das  Verhältniss    der   Schützen 
und  blanken  Waffen  in  ihnen  mag  ungefähr  gleich  angenommen  werden.  173. 
Schon    zu    Anfang    der    Religionskriege,     1562,     kam    die    Stärke    der 
Fähnlein  auf  150   M.  herunter;    zehn  solche  Fähnlein  (enseignes)  wur-174. 
den  gewöhnlich    in    ein   Regiment    unter  einem   Oberst  vereinigt;    im  175. 
Verlauf   der  Religionskriege  verminderte    sich  die   Stärke    der  Fähnlein 
noch  mehr,   sie  sank   auf  100,   bis  auf  80  M.   hinab,  ja   1590  spricht  176. 
Montluc    von   5   Compagnieen,     in  denen  er  nicht  mehr  als   2^0   M. 
im  Ganzen  hatte. 


168)  (iuicciardini  1,  p.  900.  968.  169)  Montluc  C.  P.  XX,  p.  351.  170)  Du 
Bellay  C.  P.  XVIII ,  p  268.  269.  171)" Institution.  172)  Montluc  C.  P. 
XX.  p.  384.  385.  173)  Ebenda  XX,  475.  476,  XX,  434.  174)  Ebenda 
XXII,  60.  175)  Ebenda  XXII,  259,  vergl.  XX,  372.373.385.  176)  Ebenda 
XXII,  326.  348.  387. 

Rüstow,  Geschichte  der  Infanterie.  16 
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Die  Zahl  der  Schützen  wuchs   im  Verhältniss  der  Pikenire  wäh- 
rend   der  Religionskriege    auf    eine  wahrhaft    schreckeneregende   Weise. 

177.  Die  Infanterie  der  protestantischen  Armee,  welche  Herr  von 
Acier  im  Jahre  1568  aus  der  Provence  über  die  Rhone  nach  der 
Gascogne  führte,  gab  ihr  Generalquartiermeister  (marechal  de  camp), 
welchen  Montluc  gefangen  gemacht  hatte,  auf  16000  bis  18000  M. 
an  ,  darunter  seien  6000  Schützen ,  alles  alte  versuchte  Soldaten, 
6000  jüngere  Soldaten,  gleichfalls  sämmtlich  Schützen,  von  den  noch 
übrigen  4000  bis  6000  Mann  sei  der  grösste  Theil  auch  noch 
Schützen ,  der  Rest  mit  blanken  Waffen  versehen  meistentheils  Helle- 
barden, weniger  Piken.  Man  kann  also  sagen,  dass,  wenn  im  Jahr  1495 
der  zehnte  Theil  der  Infanterie  aus  Schützen  bestanden  hatte,  1568 
der  zehnte  Theil ,  wenigstens  bei  dieser  Armee ,  aus  Leuten  mit  blan- 
ken Waffen  bestand,  dass  somit  das  frühere  Verhältniss  sich  umgekehrt 
hatte.  Es  würde  nun  ein  sehr  grosser  Irrthum  sein,  anzunehmen, 
dass    dieses    Verhältniss    der    Waffen    von    den    Führern    gewünscht 

178.  oder  von  ihnen  etwas  dazu  gethan  ward,  es  zu  schaffen.  Ganz  im 
Gegentheil.  Wie  in  allen  Freiheitskämpfen,  konnte  auch  hier  die 
Führung  nicht ,  was  sie  wollte ,  sondern  musste  nehmen ,  was  sich  ihr 
darbot.  Der  gemeine  Mann  aber  v  griff  mit  Vorliebe  zu  der  Fernwaffe 
und  dicss  um  so  mehr ,  je  mehr  verlangt  ward ,  dass  der  Pikenir 
den  Harnisch  trage.  Die  Führung  war  der  Meinung,  dass  Schützen 
ohne  Piken ,  wie  Arme  und  Beine  ohne  einen  Rumpf  sind.  Indessen, 
wenn  sie  sich  auch  alle  Mühe  gab ,  ein  zweckmässiges  Verhältniss 
zwischen  Schützen  und  Piken  herzustellen ,  so  wagte  sie  es  doch  durch- 
aus nicht,   auf  das  frühere  Verhältniss  zurückgreifen  zu  wollen. 

179.  Ein    Vorschlag    vom    Jahre    1590    verlangt    folgende    Zusammen-/ 
Setzung    eines    Regiments.      Dasselbe    soll    3000  Mann    stark    sein    vuid 
in   10  Fähnlein  (enseignes)    zu    300  Mann    eingetheilt    werden.       Jedes 
Fähnlein    soll    bestehen    aus   einem   Capitän ,    einem  Lieutenant,    einem  . 


177)  Ebenda  XXII,  261;  de  la  Noue,  p.  387.  178)  De  la  Koue, 
p.  382.  383,  179)  Discours  de  la  police  et  discipline  militaire.  Basel  1590, 
p.   16.  23. 
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Fähnrich,  3  Sergeanten,  im  Ganzen  6  Mann  füi'  den  Stab  der  Com- 
pagnie ;  ferner  aus  2  Miisketiercorporalen  und  25  Musketieren; 
jedem  Musketier  wird  ein  Junge  zugestanden ;  die  Musketiere  sollen 
zugleich  Handwerker:  Zimmerleute,  Maurer,  Schreiner  u.  s.  w.  sein 
und  die  Jungen  ihnen  als  Handlanger  dienen  können;  hiezu  kommen 
1 8  Handschützencorporale  nnd  174  Handschützen,  ferner  7  Piken- 
eorporale  und  68  Pikenire  (corcelets).  Man  hat  also  auf  219  Schützen 
nur  81  Pikenire,  wenn  man  die  6  Personen  des  .Stabes  zu  diesen 
rechnet ,  oder  die  Piken  verhalten  sich  zu  den  Feuergewehren  ungefähr 
so,  wie  1  zu  3.  De  la  Noue  bleibt  bei  den  Regim  ente  r  n  Infanterie  igo. 
mit  stehendem  Stamme ,  -deren  Errichtung  er  vorschlägt ,  bei  demselben 
Verhältnisse  stehen ,  die  Schützen  sollen  sich  hier  zu  den  Pikeniren 
verhalten,  sowie  3:1;  mit  seinen  Legionen  thut  er  aber  einen 
Schritt  weiter  ;  jede  dieser  Milizlegionen  soll  in  10  Compagnieen  zu 
200  M.  zerfallen  nnd  in  der  Compagnie  sollen  höchstens  50  Feuer- 
gewehre,  der  Rest  von   150  Mann  aber  Pikenire  sein. 

Georg  von   F  r  u  n  d  s  b  e  r  g ,   als   er  im  Jahre  1525   nach  Italien  181. 
hinabzog ,  um  Pavia  entsetzen  zu  helfen ,   musterte  zu  Meran    ein  Regi- 
ment von   18   Fähnlein;   mit   diesem   vereinigte   sich   bei  Lodi   das  Regi- 
ment von   Marx  Sittich   von   Embs ,   welches    1 1  Fähnlein   zählte.      Beide 
Regimenter  zusammen,  also  29  Fähnlein,  können  auf  höchstens  11000  M. 
berechnet  werden,   so  dass  auf  jedes  Fähnlein  höchstens  380  M.  kommen. 
Vor  Pavia  gab  Frundsl^rg  von   beiden  deutschen  Regimentern   2000  M. 
an  den  Marchese  Pescara    ab ,     der  Rest    bildete    in    zwei  dicht  neben- 
einanderziehenden  Bataillonen   den  Nachzug  des  Heeres.      15215   brachte  182. 
Frundsberg  35  Fähnlein  zusammen,   welche  im  Ganzen,;,  Ij^OOO  M.  stark  ' 
waren,   so   dass  auf  das  Fähnlein   340   M.   kommen ; -iaißgesammt  befan- 
den sich  beim  Regimente   1500   Handschutzen  j-'^aJ^fl-^^Hf  sijß)t|§n  J^laijke 
Waffen  ein  Feuergewehr.  .        .<    '  -  ••^.•m»no')  xi'oli;/^  '^  ■■' 

Während  des   seh  malkaldischeu   Krieges- (.j\j^a,irpn  die  Fähnlein  x 33 
der  Protestanten   von  beträchtlicher  Stärke.     Die  17  Fähnlein,    über 


180)  De  la  Houe,  p.;  374  %.,  391  %..  181)^  Adam  Reissner  p.  30r41. 
vergl.  Guicciardiui  ;n,^^p.  541  ffg.  182),  Adani  .Reissner,  p.  81  %.  183) 
Godoys    Erzählung    vom    schmalkaldischen  Krieg   bei    Hortleder:    Hand- 

16* 
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184.  welche  Schärtlln  1542  vom  Landgrafen  von  Hessen  und  Churfürsten 
von  Sachsen  zum  Obersten  berufen  ward,  werden  von  ihm  auf  8000  M. 
angeschlagen,    was    auf  jedes   470  M.   ausmacht;     ebenso  berechnet  er 

18-5,  die  23  Fähnlein,  aus  welchen  vor  Ingolstadt  sein  Haufen  oder  Batail- 
lon formirt  war ,  auf  8000  M. ,  also  das  Fähnlein  auf  etwa  350  M., 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  darin  die  Schützen  oder  doch  ein 
grosser  Theil  derselben  nicht  inbegriffen  waren.  Auch  die  Anzahl 
der  Schützen  war  während  des  schmalkaldischen  Krieges  bei  den 
Deutschen  beträchtlicher  als  während  der  italiänischen.    Als  Schärtlin  mit 

186.  24  Fähnlein  zur  Ueberrumpelung  der  Ehrenberger  Clause  aus  - 
zog,  sendete  er  2000  Schützen  als  Avantgarde  voraus,  und  wollte  man 
auch  annehmen,  dass  diess  seine  sämmtlichen  Schützen  gewesen  seien, 
und  dabei  die  P'ähnlein  sehr  stark  annehmen ,  so  würde  doch  immer 
auf  5   Pikenire  ein  P^euergewehr  kommen. 

\^7.  Auf  kai  s  e  rlicher  Seite  sollten  die  deutschen  Regimenter,  jedes 

in   10  Fähnlein  abgetheilt,   eine  Stärke  von   4000  M.  erhalten,   konnten 
aber  in   der  Eile,   welche  erforderlich   war,   nicht  auf  dieselbe  gebracht 
-    werden. 

Wenn  die  Schützen  in  einer  Armee  dermaassen  überhand  nahmen, 
wie  wir  diess  bei  den  Franzosen  während  der  Religionskriege  ge- 
funden haben ,  so  war  es  zuletzt  ganz  unmöglich ,  in  den  Fähnlein 
Pikenire   und  Musketiere  zu  mischen,   man  musste  vielmehr  nothwendig 

1  ö8.  Compagnieen  von  lauter  Musketieren  odei  Schützen  bilden ,  wie 
es  denn  auch  geschah.  Bei  den  Deutschen  stieg  das  Verhältniss  der 
Schützen  -zu  den  blanken  Watfen  nie  so  hoch,  dass  diess  absolut 
nothwendig  gewesen  wäre ,  indessen  scheint  es ,  wenn  auch  nur  als 
Ausnahme ,  doch  auch  hier  während  des  schmalkaldischen  Krieges  vor- 
gekommen   zu    sein ,    wenigstens    geschieht    der    Fahnen    von   Frei- 

189.  schützen  Erwähnung. 


lungen  und  Ausschreiben  von  Rechtmässigkeit ,  Anfang  ,  Fort  -  und  end- 
lichem Ausgang  des  teutschen  Kriegs,  Frankfurt  1618,  p.  1626.  184)  Schärt- 
lins  Leben,  p.  56.  185)  Ebenda  108.  109,  vergl.  114.  186)  Ebenda  p,  87. 
187)  Hortleder,  p.  472.  473.  188}  Montluc,  C.  P.  XXH,  p.  315.  189) 
Schärtlins  Leben,  p.  114, 
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Dass  die  Schützen  von  einem  oder  selbst  mehreren  Regimentern 
zusammengenommen  und  detachirt  wurden ,  kam  sehr  häufig  vor ; 
diess  ist  aber  ein  durchaus  anderes  Verhältniss,  als  wenn  von  vorn- 
herein Fähnlein,  nur  aus  Schützen  bestehend,  geworben  worden  wären. 

Wallhausen  nimmt  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  für  ein  P'ähn-  1^0. 
lein  nach  deutscher  Ordonnanz  folgende  Zusammensetzung  an:  100 
Spiesse^  160  Musk  e  ti  er  e,  20  Helleba  r  dier  e  ,  20  Rund  a  rt- 191. 
schiere,  letztere  mit  Schwertern  und  kleinen  runden  Schilden  nach 
spanischer  Art,  oder  statt  der  Hellebardiere ,  von  welchen  er  nicht 
viel  hält ,  auch  noch  Pikenire.  Das  Fähnlein  würde  also  300  Mann 
stark  und  die  Musketiere,  oder  falls  noch  Handrohre  vorhanden  wären, 
die  Feuergewehre  überhaupt  würden  sich  zu  den  blanken  Waffen  ver' 
halten  sowie  7  :  8  ,  ein  den  blanken  Waffen  viel  günstigeres  Verhält- 
niss ,  als  wir  es  bei  den  meisten  französischen  Vorschlägen  der  gleichen 
Zeit  gefunden  haben.  Zehn  Fähnlein  bilden  ein  Regiment,  welches 
sich  demnach  auf  3000  M.  stellen  wiirde,  wovon  aber  der  Voraus- 
setzung nach  nicht  mehr  als  2800  in  der  Regel  verfügbar  sein  würden. 
1400  blanke  Waffen  und  insbesondere  Spiesse  wird  als  ein  Minimum- 
für ein  Regiment  von   3000  M.   bezeichnet. 

Befehlsleute  soll  das  Fähnlein  haben:  einen  Oapitän ,  einen  192. 
Lieutenant ,  einen  Fähndrich ,  drei  Feldweibel  oder  Sergeanten ,  einen 
Capitändarmes  ,  einen  gefreiten  Corporal ,  drei  Corporale ,  drei  Lands- 
passaten,  Gefreite  aus  der- Mannschaftszahl,  je  nach  Stärke  der  Com- 
pagnie,  9  bis  15.  Dazu  kommen  dann  die  Spielleute,  Trommelschläger 
und   Querpfeifer,     3   bis  4. 

Die  spanischen  Regimenter    zählten   während   der   italiänischen 
Kriege,   wie  die  deutschen,   durchschnittlich   zehn  Fähnlein ,   waren  aber, 
wie  es   die  Entfernung  von   der  Heimath   mit  sich  brachte,   da  eintretende 
Verluste     nicht     leicht    ersetzt   wurden,     in     der    Regel    schwächer    an  193. 
Mannschaftszahl    als    die    deutschen.       Gegen    Ende    des    Jahrhunderts 


190)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  53.  77.  191)  Macchiavelli, 
guerra,  p.  80  ffg.  192)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  21  ffg.  193)  Jovius  H, 
p.  188.  189.  Jüan,  Sleidani  de  statu  religionis  et  reipublicae,  Carolo  V. 
Caesare,  Commentarii.     Argentorati  1555  Lib.  XVII,  p.  297. 
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194.  hatten  sie' zwar  immer  noch  die  Stärke  von  2500  bis  3000  M. ;  aber 
die  Zahl  der  Compagnieen  eines  Regimentes  war  auf  24  bis  29  gestie- 
gen,  so  dass  die  Compagnieen  selten  viel  über  100  Mann  zählten,  die 
Zahl  der  Feuergewehre  war  dabei  der  Zahl  der  blanken  Waffen  fast 
gleich.  Neben  den  Regimentern  (Tertio)  bestanden  ausserdem  Frei- 
corps  von  leichter  Infanterie  (svelti),  welche  entweder  durchweg  mit 
P'euergewehren*  oder  zum  Theil  mit  Halbpiken  (leichten ^  kurzen  Spiessen) 
bewaffnet  waren.  Indem  man  dieselben  vorzugsweise  zu  entfernteren 
Detachirungen  benutzte ,  hatte  man  den  Vortlieil ,  die  Regimenter  in 
compacter  Masse  beisammen  halten  zu  können,  was  einem  krä^ftigen 
taktischen  Auftreten  ebenso  förderlich  war,  als  der  Aufrechtbaltung 
der  Disciplin. 

Die    italiänischen  Regimenter    waren    entsprechend    der    poli- 
tischen Zertheilung  des  Landes  und   den  kleinen  Herrschaften,    welche 

195.  sie  aufstellten,  stets  schwach  und  das  Feuergewehr  nahm  in  ihnen 
noch  viel  früher   und    viel  meljr  überhand  als  bei   den  Franzosen. 

Die  niederländischen  Regimenter  zur  Zeit  des  Befreiungs- 
krieges von  sehr  verschiedener  Stärke  nach  der  Zahl  der  Fähnlein 
waren  doch  im  Ganzen  sehr  schwach.  Die  Fähnlein  zählten  nicht  über 
196.70  bis  100  M.  und  ein  Regiment  hatte  deren  9  bis  17,  kam  also  im 
Durchschnitt  nicht  über  1000  M.  Prinz  Moritz  von  Nassau, 
welcher  zuerst  gehörige  Exercirvorschriften  gab,  und  darauf  hielt,  dass 
die  Mannschaft  nach  denselben  geübt  werdxi,  glaubte  nicht  bloss,  dass 
bei  dem  Zunehmen  des  Feuergewehrs,  welches  in  den  niederländischen 
Regimentern  zu  den  blanken  Waffen  etwa  in  dem  von  Wallhausen 
angenommenen  Verhältnisse  stand,  die  kleineren  Bataillone  den  unförm- 
lichen Haufen  vorzuziehen  seien,  zumal  in  einem  Terrain  durchschnitten, 
wie  jenes  der  Niederlande  ;  er  glaubte  auch,  dass  er  mit  seiner  flachern 
Aufstellung    durch    die    Uebung    seiner    Mannschaft    es    dahin    bringen 


194)  Description  de  toutes  les  Yictoires  des  Provinces  unies  du  Pays 
bas  sous  la  conduite  et  gouvernement  de  son  Excellence  le  prince  Maurice 
de  Nassau,  Leyde  1615,  p.  66.  67.  195)  Guicciardini  I,  p.  967  ffg.  Adam 
Reissner  ,  p.  79.  196)  Yictoires  des  provinces  unies,  p.  '2.20  ffg.  Wall- 
hausen, Kriegskunst  zu  Fuss,  p.   77., 
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könne,    mit    einer  Mindermacht  einer  Uebermacht  die  Stirne  zu  bieten 
und  sie  zu  schlagen. 


Die  Taktik  der  Infanterie. 


Das  Bataillon  der  blanken  Waffen. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  dem.  Leser  die  Infanterietaktik  des 
16.  Jahrhunderts  in  ihrer  Entwicklung  vorzuführen.  Wir  müssen 
dabei  von  dem  Bataillon  mit  blanken  Waffen  anfangen,  wel- 
ches nicht  bloss  geschichtlich  zuerst  als  selbstständig  auftritt,  sondern 
selbst  .theoretisch  so  hingestellt  werden  kann.  AVir  werden  dann  sehen, 
wie  anfangs  die  Feuergewehre  mit  diesem  Bataillon  in  taktische  Ver- 
bindung gebracht  werden ,  wie  bei  der  Zunahme  der  Feuergewehre 
dieselben  sich  theilweise  von  dem  Bataillon  der  blanken  Waffen  eman- 
cipiren ,  wie  sie  dann ,  namentlich  seit  der  Erfindung  und  dem  Allge- 
meinerwerden der  Muskete  wieder  in  eine  engere  Verbindung  mit  den  ^ 
blanken  Waffen  treten  und  wie  die  Geschichte  der  Taktik,  durch  alte 
Ueberlieferungen  vielfach  gehemmt,  sich  nun  wesentlich  darum  dreht, 
diese  Verbindung  trotz  der  Zunahme  der  Feuergewehre  zu  einer  zweck- 
mässigen zu  machen. 

Wir  wollen  unserer  Betrachtung  ein  Bataillon  (squadrone)  von 
1200  blanken  Waffen  zu  Grunde  legen  ;  eingetheilt  in  10  Fähnlein  zu 
1 20  M.  und  setzen  voraus ,  dass ,  wie  es  sich  in  der  That  sehr  bald 
gestaltete,  die  überwiegende  Mehrzahl  aus  Spiessen  bestehe.  Wir 
nehmen  lediglich  der  Bequemlichkeit  halber  das  Bataillon  verhältniss- 
mässig  schwach  an.  • 

Wenn   1200    M.    in    eine    nach    der  Mannschaftszahl    geviertei97, 
Ordnung  gebracht  werden   sollen,    so    muss    man    jedes  Glied   35  M. 


197)  Yergl,    Wallhausen,  Kriegskunst  /u  Fuss,  p.  81  ffg. 
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Fig.  17. 
10  987654321 


stark  und  eben  so  stark  jede  Rotte  machen.  Die  Ordnung  wird  hiebei 
nicht  ganz  voll,  -da  die  Quadratzahl  .von  35  1225  ist,  es  bleiben  also 
noch  25  Plätze  in  ihr  übrig,  welche  benutzt  werden  können,  um  die 
Fähndriche  und   die  Spielleute  unterzubringen. 

Als  Norm  wird  angenommen,  dass  in  der 
Schlachtordnung  die  zehn  Fähnlein  neben 
ei  n a n d e r  stehen  sollen ,  wie  in  Fig.  1 7 . 
Jedes  Fähnlein  müsste  also  dieselbe  Tiefe  haben, 
wie  das  Bataillon  ,  nämlich  35  M.  Und  dividirt 
man  35  in  die  Stärke  des  Fähnleins,  so  er- 
hält man  die  Zahl  der  Rotten ,  welche  es  bildet ; 
35  geht  nun  in  120  nicht  rein  auf,  man  er- 
hält vielmehr  3^/g  Rotten  auf  jedes  Fähn- 
lein. Diese  Unordnung  kann  einen  ehrliebenden  Oberstwachtmeister, 
Maistre  de  camp  oder  Sergeant  de  bataille,  kurz  die  Leute  nicht  be- 
friedigen ,  welche  mit  der  Aufstellung  zur  Schlacht  beauftragt ,  die 
gelehrten  Militärs  ihrer  Zeit  waren.  Viel  annehmlicher  stellt  sich  die 
Sache  schon,  wenn  man  zwei  Fähnlein,  also  240  Mann  zusammen- 
nimmt.    Dißse  geben  6*/,   Rotten  zu   35  M. ,   also   so   nahe    7    Rotten, 

dass     man    nur    5    M. ,    die 
I  2     Fähndriche     der    beiden 


w 


Fig.  18. 
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Fähnlein  und  3  Spielleute 
hinzuzunehmen  braucht,  um 
die  vollen  7  Rotten  heraus- 
zubringen. 1 
Wir  erhalten  nun  für 
das  Fähnleinpaar ,  welches 
wir  aus  zweien  zusammen- 
gekuppelt haben ,  folgende 
Aufstellung  in  der  Schlacht 
Ordnung :  a  Fig.  1 8  vier 
Rotten  zu  15  M.  =z  60  M. 
vom  ersten  Fähnlein,  dahinter 
h  drei  Rotten  zu  20  M.  =z 
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60  M.  vom  ersten  Fähnlein,  neben  a  in  c  drei  Rotten  von  15  M.  vom 
zweiten  Fähnlein  c:::^  45  M. ,  dahinter  in  o?  4  Rotten  zu  20  M.  vom 
zweiten  Fähnlein,  in  denen  aber  5  Mann  fehlen,  also  75  M.  ;  endlich 
e  Ausfüllung  des  noch  übrig  gebliebenen  leeren  Raumes  durch  zwei 
Fähndriche   und   3   Spielleute. 

Ebenso,  wie  das  erste  und  zweite  Fähnlein  zusammengekuppelt 
sind ,  werden  nun  das  dritte  und  vierte ,  das  fünfte  und  sechste ,  das 
siebente  und  achte ,  das  neunte  und  zehnte  gekuppelt.  Man  erhält 
demnach  5  Fähnlein  paare  und  aus  diesen  die  Schlachtordnung, 
indem  man  sie  von  I  bis  V  Fig.    18   nebeneinanderstellt. 

In  dieser  Schlachtordnung  kann  das  Regiment  nicht  marschiren, 
die  Z  u  g  0  r  d  n  u  n  g  muss  vielmehr  schmaler  sein ,  als  die  Ordnung  des 
Bataillons.  Man  erhält  aber  eine  passende  Zugordnung,  welche  nur 
7  M.  Breite  hat  ,  indem  man  das  zweite  Fähnleinpaar  hinter  dem 
ersten,  das  dritte  hinter  dem  zweiten,  das  vierte  hinter  dem  dritten, 
das  fünfte  hinter  dem  vierten  einherziehen  lässt.  Sollte  auch  diese 
Zugsordnung  wegen  Enge  der  Strassen  noch  zu  breit  erscheinen,  so 
kann  man  vom  ersten  Fähnleinpaar  zuerst  die  Abiheilung  a  vorauf- 
marschiren  lassen ,  dann  die  Abtheilung  h ,  ferner  c  und  endlich  d 
folgen  lassen  und  ebenso  in  gleicher  Ordnung  der  Reihe  nach  die 
übrigen  Fähnleinpaare. 

Dieses  Beispiel  mag  genügen ,  um  zu  zeigen ,  welchen  Specula- 
ionen  die  Oberst  Wachtmeister  sich  hingeben  mussten ,  um  die  Zug- 
ordnung mit  der  Schlachtordnung  in  Einklang  zu  bringen,  wenn  auf 
die  gevierte  Ordnung  ein  grosser  Werth  gelegt  wurde,  wie  diess  in  198. 
der  That  geschehen  ist.  Und  wir  können  uns  ohne  grosse  Mühe  vor- 
stellen, dass  die  Herstellung  der  Schlachtordnung  nicht  ohne  viel  Ge-  199. 
schrei  zu  Stande  kam  und  dass  sie  viele  Zeit  kostete  ,  wenn  wir  nur 
annehmen ,  dass  nicht  immer  alle  Anordnungen  des  Oberstwachtmeisters 
genau  befolgt  wurden,  wenn  wir  grosse  Fähnlein  und  Fähnlein  von 
ungleicher  Stärke  voraussetzen.  Die  Speculation  der  Oberstwachtmeister 
blieb  nun    bei    diesen  Nothwendigkeiten   keineswegs  stehen  ,    sie  sannen 


198)  Institution,  p.  76.      199)  Ebenda  p.  86. 
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200.  auch  darüber  nach,  wie  sie  der  Schlachtordnung  ein  möglichst  impo- 
santes  und  schönes  Aussehen  geben  könnten.  Diess  wurde  nun, 
so  lange  nur  von  dem  Bataillon  mit  blanken  Waffen  die  Rede  ist, 
besonders  erreicht  durch  die  Vertheilung  der  Fahnen  in  dem 
Bataillon.  Wir  haben  hier  die  einfachste  Art  angenommen ,  welche 
sich  einigermaassen  von  selbst  ergiebt.  Oft  aber  wurden  dieselben  so 
vertheilt,  dass  sich  etwa  der  vierte  Theil  von  ihnen  auf  dem  ersten 
Viertel  der  Tiefe  der  Schlachtordnung,  von  der  Front  ab  gerechnet 
befand,  die  Hälfte  in  der  Mitte  des  Haufens,  das  letzte  Viertel  auf 
dreiviertel  der  Tiefe    des  Haufens ;    oder    man    nahm    auch    sämmtliche 

201  Fahnen  und  mit  ihnen  die  Spielleute,  von  10  Fähnlein  gewöhnlich 
20  Trommelschläger  und  20  Pfeifer  in  der  Mitte  des  Haufens  zusam- 
men ,  wo  dann  für  sie  Raum  ausgespart  werden  musste  und  sammelte 
auf  den  Flanken  der  Fahnen  und  Spielleute  die  sämmtlichen  Hellebar- 
diere  des  Haufens ,   welche  von  ihren  Fähnlein  abgetrennt  wurden. 

Die  Speculation  der  Oberstwachtmeister  ging  aber  bald  über  diese 
unschuldigen  Schnörkeleien  hinaus ,  um  viel  spitzfindigere  Formen  der 
Aufstellung  zu  erfinden,  als  den  einfachen  gevierten  Haufen,  als  diese 
alten  Schnurrbarte  darauf  sannen,  die  Feuergew  ehre  mit  den  blanken 
Waffen  zu  combiniren  und  den  Schützen ,  diesen  luftigen ,  emancipa- 
tionssüchtigen  Gesellen .  ,  welche  durch  ihre  Vermehrung  immer  bedeu- 
tender wurden ,    zu    zeigen ,    dass    auch    sie  unter  der  wuchtigen  Hand 

202.^^^  Oberstwachtmeisters  standen.      Es  wurden  dann  jene  Kreuze,   Octo- 
gone  und  cirkelrunden  Stellungen   erfunden,  welche  auf  ganz  bestimmte 
Stärken  der  verwendbaren  Truppen   und    auf  ein  ganz  bestimmtes  Ver-  ■ 
hältniss  der  Feuergewehre    zu    den    blanken  "Waffen    berechnet    waren, 
von  dem  eine  Abweichung  nicht  möglich  war.      Stimmte    die  verwend- 

203.  bare  Anzahl  und  das  vorhandene  Waffenverhältniss  nicht,  so  stand 
freilich  die  Weisheit  dieser  Ordnungen  rathlos  da.  Aber  sie  gaben 
vielfache«  Gelegenheit ,  den  Scharfsinn  mit  wenig  Kosten  an  Geist  auf 
dem  Papier  und  auf  dem  Drillplatz    zu    üben  und  weit  entfernt,    bald 


200)  Ebenda  p.  76.      201)  Ebenda  p.  96.      202)  Wallhausen,    Kriegs- 
kunst zuvFuss,  p.  86  ffg.     203)  Institution,  p.  85.  86. 
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auf  eine  kleine  Zahl  reducirt  oder  gänzlich  bei  Seite  geschoben  zu 
werden,  wucherten  sie  immer  zahlreicher  und  üppiger  hervor  und  204. 
blühten  fort  bis  zum  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  zur  Freude  der 
kleinen  Höfe,  denen  der  westphälische  Friede  die  volle  Landeshoheit 
gebracht  hatte  und  zur  Plage  ihrer  Garden.  Wir  werden  daher  auch 
späterhin  wieder  auf  sie  zurückkommen  müssen. 

Betrachten  wir  nun  unser  einfaches  nach  der  Mannschaftszahl 
geviertes  Bataillon  blanker  Waffen  näher,  so  fällt  uns  zuerst  auf,  dass 
dieses  Bataillon  nicht  nothwendig  auch  geometrisch  eine  quadra- 
tische Ordnung  bilden  muss.  Die  quadratische  Ordnung  wird  nur 
dann  wirklich  bestehen,  wenn  man  in  der  Rotte  ebensoviel  Raum 
auf  den  Mann  rechnet,  als  im  Glied e.  Diess  war  nun  keineswegs 
der  Fall:  Macchiavelli  rechnet  auf  20  Mann  in  der  Front  25  Ellen  205. 
oder  50  Fuss,  also  2*/2  Fuss  auf  den  Mann,  in  der  Tiefe  aber  auf 
jeden  Mann  allermindestens  3  und  selbst  4  Fuss.  Nach  diesem  Maass- 
stabe würde  also  eine  gevierte  Ordnung  von  35  Mann  Front  und 
ebensoviel  Tiefe  ein  Rechteck  von  Sl^j^  f^uss  Front  und  105  bis 
140  Fuss  Tiele  bilden.  Andere  ziehen  die  Front  noch  mehr  zusam-206. 
men,  indem  sie  auf  jeden  Mann  im  Glied  nur  1  ^/^  geometrische  Fuss 
annehmen ,  der  Tiefe  nach  aber  in  der  Regel  das  Doppelte  5  das 
Rechteck  der  gevierten  Ordnung  hat  hier  dann  auch  doppelt  so  viel 
Tiefe  als  Front.  Wallhausen  unterscheidet  zwei  Arten  von  Abständen  207. 
oder  Po  dismen:  den  der  weiten  Ordnung  und  den  der  engen 
oder  geschlossenen  Ordnung.  Bei  der  weiten  Ordnung  werden  der 
Regel  nach  auf  jeden  Mann  sowohl  der  Front  als  der  Tiefe  nach  zwei 
Schritt  oder  vier  geometrische  Fuss  gerechnet;  für  besondere  Fälle,  beim 
Exerciren,  um  das  Lager  zu  beziehen  u.  s.  w.  kann  diese  Ordnung 
noch  mehr  erweitert  werden,  indem  man  auf  den  Mann  sowohl  in  der 
Front  als  in  der  Tiefe  6  oder  8  Schritt  rechnet.  Die  geschlossene 
Ordnung   wird  beim  Gefechte   des  Fussvolkes   gegen  Fussvolk   etwas  wei- 


204)  Eickstedt ,  Reglements  und  Instructionen  für  die  churfürstlich 
brandenburgischen  Truppen.  Berlin  1837,  p.  61  —  97.  205)  Macchiavelli, 
guerra,  p.  125.  147.  206)  Institu'tion ,  p.  75.  76.  207)  Kriegskunst  zu 
Fuss,  p.   63.     Corpus  militare,  p.  55. 
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ter,    nämlich  zu   1  •/•i   Schritt  in  Reihen  und  Gliedern,    so    dicht  als 
möglich    aber  gegen  Reit  er  ei  angewendet. 

Der  Abstand  der  Glieder  von  3  Fuss  ist  motivirt  durch  die  ge- 
208.  wohnliche  Art,  den  Spiess  gegen  feindliche  Infanterie  zu  fällen, 
um  dessen  ganze  Länge  möglichst  auszunutzen.  Diess  geschah  nämlich 
dergestalt:  der  Pikenir  setzt  den  linken  Fuss  etwa  einen  Schuh  vor 
den  rechten  und  hält  den  Spiess  horizontal  in  der  Höhe  der  Schultern, 
die  linke  Hand  wird  dicht  an  der  linken  Schulter  wie  eine  Gabel  unter 
den  SpiesSj  gesetzt,  den  Daumen  links,  die  andern  Finger  rechts  vom 
Spiess  und  muss  das  ganse  Vordergewicht  des  Spiesses  tragen  5  der 
rechte  Arm  wird  horizontal  nach  rückwärts  ausgestreckt ,  die  rechte 
Hand  greift  um  den  Schuh  (Ort)  des  Spiesses  von  oben  herum  und 
drückt  denselben  herunter ,  um  ein  Hintergewicht  zu  erhalten.  Bei 
dieser  Spiessfällung  fielen  von  einem  18  Fuss  langen  Spiesse  15  Fuss 
vor  die  Front  des  Gliedes,  man  sieht  aber,  dass  der  Mann  hier 
wegen  des  nach  rückwärts  ausgestreckten  rechten  Arms  vollkommen 
3  Fuss  der  Tiefe  nach  gebraucht.  Der  Pikenir  präsentirte  auf  diese 
Weise  dem  Feinde  die  Spitze  des  Spiesses  gerade  in  Hals  oder 
Gesicht.  Er  sollte  sich  dazu  noch  üben  aus  dieser  Positur  einen 
wenn  auch  kurzen  Stoss  vorwärts  zu  thun.  Man  sieht  leicht  ein,  wie 
mühsam  diese  Art  der  Spiessfällung  war.  Um  sie  anzuwenden ,  musste 
der  Spiess  so  leicht  als  nur  möglich  gearbeitet  werden  und  selbst  dann 
ward  lioch  grosse  Kraft  des  Pikenirs  erfordert,  um  die  Sache  wirklich 
in  Ausführung  zu  bringen.  Erleichtert  ward  sie,  wenn  der  Pikenir 
bei  ungefähr  senkrechter  Haltung  des  linken  Unterarmes  den  linken 
Ellenbogen  auf  die  Hüfte  oder  den  Leibgürtel  aufstützen  konnte. 
Diess  war  aber  bei  gehörig  proportionirtem  Leib  und  Gliedern  nur 
dann  möglich ,  wenn  der  Pikenir  die  Spitze  des  Spiesses  etwas  sinken 
liess  ;  er  konnte  dann  dem  Feind  dieselbe  nicht  mehr  gerade  in's 
Gesicht  oder  *den  Hals  stossen ,  sondern  traf  etwa  auf  dessen  Gürtel 
oder  Bauch,  also  unvortheilhafter.  Dennoch  kam  die  Spiessfällung 
in   der  Praxis  gewöhnlich  auf  diese  Manier  heraus. 


208)   Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  46. 
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Um  Verwirrung  zu  vermeiden  ,  wurden  die  Spiesse  g  1  i  e  d  e  r  - 
weise  gefällt ,  zunächst  vom  ersten ,  dann  vom  zweiten ,  dann  vom 
dritten  Glied  u.  s.  f.  Mehr  als  6  Glieder,  wenn  der  Feind  von  der 
Front  her,  oder  mehr  als  6  Rotten,  wenn  er  von  der  Flanke  her 
kam ,  fällten  die  Spiesse  nicht  ,  die  Glieder  und  Rotten  im  Innern  der 
Schlachtordnung  behielten  ihre  Spiesse  vielmehr  aufrecht,  weil  sie  doch 
mit   deren   Spitzen   über    die  Front  nicht  hervorgereicht  haben   würden 

Denkt  man  sich  eine  Ordnung ,  wie  sie  oben  erwähnt  ward ,  in 
welcher  die  Glieder  in  sich  geschlossen  einander  mit  doppeltem  Ab- 
stand folgen  ,  so  dass  der  Mann  im  Glied  nur  1  ^/j  geometrische  Fuss, 
in  der  Rotte  aber  3  Fuss  einnimmt  und  es  wird  diese  Ordnung  in  der 
Flanke,  z.B.  in  der  rechten,  angegriffen,  so  müssen  die  6  Rotten 
des  rechten  Flügels  dorthin  Front  nehmen ,  indem  sie  rechts  um  machen ; 
nun  können  aber  diese  Rotten,  nachdem  sie  rechts  um  gemacht,  ihre 
Spiesse  nicht  fällen ,  denn  die  zweite  steht  jetzt  nur  1  ^j^  Fuss  hinter 
der  ersten,  die  dritte  nur  ebensoweit  hinter  der  zweiten  u.  s.  f.  Da- 
gegen kommen  auf  jeden  Mann  in  der  ersten  Rotte ,  welche  in  Rück- 
sicht auf  den  Feind ,  nachdem  sie  rechts  um  gemacht ,  als  ein  Glied 
betrachtet  werden  kann,  jetzt  3  Fuss,  während  nur  1  ^/j  Fuss  noth- 
wendig  wäre ;  man  kann  daher  allerdings  den  notliwendigen  Raum 
zwischen  den  zu  Gliedern  gewordenen  Rotten   für  das  Fällen   der  Spiesse 

gewinnen,    iiü^em    man    die  Leute   der  zweiten  Rotte  in  die    Zwischen- 209 

•    •  •♦.  .... 

räume  der  ersttji ,    die    der    vierten  in    die  Zwischenräume    der  dritten 

u.   s.   ^  eintreten  lässt.      Dass    dabei    aber    leicht  Unordnung    entstehen 
könne,    ist  *leiclfl  zu   begreifen. 

Um  auch  für  den  Fall  gerüstet  zu  sein,  dass  der  Feind  weder 
die  Front  ah  Fig.  19,  noch  eine  Flanke  ac  angriffe,  sondern  auf  eine 
Ecke  a  losginge,  übte  man  die  Pikenire  auch  darauf,  die  Spiesse  210. 
schräg  halb  rechts ,  wie  es  Fig.  1 9  zeigt  oder  halb  links  zu  fällen ; 
jedenfalls  eine  Sache,  die  auf  dem  Exercirplatze  besser  als  auf  dem 
Schlachtfelde  ausführbar  war,   von  der  übrigens  in  einer  grossen  gevierten 


209)  Institution  ,  p.  75  —  79.      210)  Wallhausen  ,  Kriegskunst  zu  Fuss, 
p.  46. 
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Ordnung  immer  nur  die  Mannschaft 
zunächst  den  Ecken  Gebrauch  machen 
konnte. 

Gegen  Reiterei  sollte  der  Spiess 
folgendermaassen  gefällt  werden :  der 
Pikenir  setzt  den  linken  Fuss  vor, 
stemmt  den  Schuh  des  Spiesses  gegen 
den  rechten  Fuss ,  beugt  ein  wenig  das 
linke  Knie,  hält  mit  der  linken  Hand  dicht  am  linken  Knie  den 
Spiess  ,  zieht  mit  der  rechten  TOn  Leder  und  hält  so  mit  ihr  neben 
dem  Spiess  auch  noch  die  Spitze  des  Rappiers  dem  Feinde  entgegen  5 
die'  Spitze  des  Spiesses  soll  auf  Brust  oder  Hals  des  Pferdes  ge- 
richtet sein. 

21 '2.  Wenn    die  Pikenire    durch   Engwege    zogen    oder    auf  Na  cht - 

m  ä  r  s  c  h  e  n  waren  und  dabei  eines  feindlichen  Angriffes  gewärtig  sein 
mussten,  so  trugen  sie  den  Spiess  mit  der  linken  Hand,  indem  sie  ihn 
in  der  Mitte  fassten,  in  der  rechten  aber  das  blosse  Seitengewehr  j 
dasselbe  Verfahren  soll  beobachtet  werden , ,  wo  der  Feind  zu  ord- 
nungsipässigem  Fällen  der  Spiesse  nicht  Raum  oder  Zeit   gelassen  hat. 

Dass  die  Schweizer,  um  behender  mit  ihm  agiren  zu  können, 
den  langen  Spiess  gern  mit  beiden  Händen  ungefähr  jfi  jlifl-  Mitte  an- 
packten  ,   haben  wir  bereits  früherhin   erwähnt.       ••  •    « 

Die  gevierte  Ordnung  des  Pikenirbataillons ,  wenn%  sie  es  nach 
Zahl  der  Mannschaft  war ,  war  es  gewiss  nicht  imiaer^geometrisch, 
wie  wir  gesehen  haben ;  wenn  sonst  nicht ,  so  lockerten  sich  die 
Glieder  bei  einem  weiteren  Vorrücken,  die  Ordnung  dehnte  sich  der 
Tiefe  nach  aus.  Die  gevierte  Ordnung  hatte  um  so  weniger  Front, 
je  geringer  der  Haufe  an  Mannschaft  war,  aus  dem  sie  gebildet  ward, 
aber  auch  um  so  weniger  Tiefe. 

Wenn  man  bei  einer  gevierten  Ordnung  von  2500  Mann  mit 
50  Mann  Tiefe  ausreicht  und  bei  einer  solchen  von  625  M.  mit  .25  M. 


211)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  47.     212)  Ebenda  p.  46. 
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Tiefe,  warum  soll  man  dann  10000  M.  nothwendig  100  M.  tief  stellen 
müssen? 

Man  sagt,  der  Haufen  solle  nach  allen  Seiten  eine  gleich 
starke  Front  bilden  können ,  um  jede  Ueberflügelung  verlachen 
zu  dürfen.  Gut,  aber  warum  wollen  wir  uns  denn  nicht  auf  andere 
Weise  gegen  Ueberflügelung  schützen?  Thun  wir  diess  nicht  auch, 
wenn  wir  eine  grössere  Frontausdehnung  annehmen ?  Wenn 
wir  10000  M. ,  statt  sie  100  M.  tief  zu  stellen,  nur  50  M.  tief 
stellen,  so  gewinnen  wir  eine  doppelte  Front.  Wir  schützen  uns  auf 
diese  Weise  nicht  bloss  selbst  gegen  Ueberflügelung,  wir  setzen  uns 
auch  in  den  Stand,  den  Feiiid  unsrerseits  zu  überflügeln.  Eine  Front 
von  50  M.,  die  wir  nach  jeder  Flanke  hin  bilden  können,  ist  übrigens 
gar  nicht  so  verächtlich ;  scheint  sie  nicht  Jedermann  ausreichend, 
wenn  er  nur   2500  M.   hat  und  diese   in  eine  gevierte  Ordnung  bringt? 

Machen  wir  ferner  nicht  durch  unsere  dicken  Haufen  einen  grossen 
Theil  der  Mannschaft ,  über  die  wir  verfügen ,  gradezu  unfähig ,  am 
Kampfe  Theil  zu  nehmen ,  da  ja  doch  höchstens  6  Glieder  Pikenire 
ihre  Spiesse  gegen  den  Feind  gebrauchen  können,  gewöhnen  wir  nicht 
die  Masse  unserer  Mannschaft  gradezu  daran ,  dem  Feind  niemals  ^  ins 
Auge  zu  blicken  ? 

Wird    nicht  die  Unordnung  in   unseren  dicken  Haufen ,    wenn    sie 

einmal  einreisst,   was   doch  keineswegs   unmöglich   ist,   viel  verderblicher 

i 
und  folgenschwerer,    als    in  kleineren  oder  wenigstens  minder  tief  auf- 
gestellten Haufen? 

Diese  alle  waren  Fragen,  welche  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  mehrfach  aufgeworfen  wurden;  man  sieht,  dass  der 
gevierte  Haufe  als  Schlendrian  angepackt  wurde ;  doch  zugleich  ,  dass 
diess  immer  sehr  bescheiden  geschah.  Der  Schlendrian  behielt  daher 
auch  mit  grosser  Entschiedenheit  die   Oberhand. 

Untersuchen    wir    aber ,    wohin    die  Fragen    seiner  Gegner  führen 
konnten,    so    ergiebt    sich    folgendes  Resultat:    entweder  führen   sie  zur  213. 
Annahme    der  phalangitischen   Ordnung,    die  Grösse   der  Haufen  bleibt 


•213;  Institution,  p.   96  tt'g. 
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dieselbe,  aber  deren  Tiefe  wird  vermindert  und  dafür  die  Front 
ausgedehnt;  oder  man  behält  das  Princip  der  gevierten  Ordnung 
bei,  verkleinert  aber  die  Haufen  und  macht  deren  statt  weniger  mehrere. 
Jeder  dieser  Haufen  wird  dann  eine  geringere  Tiefe  haben ,  als  die 
früheren  grossen,  aber  zugleich  auch  eine  geringere  Front.  Es  kann 
nun  darauf  ankommen ,  diese  Haufen  so  mit  einander  zu  verbinden, 
dass  sie  sich  gegenseitig  gehörig  unterstützen  können ;  es  kann  also 
Alles  auf  die  Einführung  eines  vernünftigen  Reserve  Systems  neben 
Vergrösserung  der   Gesammtfront  hinauslaufen. 

Diess  Reservesystem  ist  die  Idee,  welche  durchweg  Mac  cliiav eil  i 
beherrscht ;  Macchiavelli  legt ,  wie  wir  bereits  wissen ,  noch  sehr  ge- 
ringes Gewicht  auf  das  Feuergewehr.  Das  Reservesystem  tritt  also 
bei  ihm  im  Wesentlichen  rein  in  seiner  Anwendung  auf  die  blanken 
21^  Waffen  auf.  „Ihr  theilt,  —  ruft  er  seinen  Zeitgenossen  zu,  —  eure 
Heere  in  drei  gi-osse  Haufen,  Avantgarde,  Bataille,  Arrieregarde ;  aber 
es  sind  nur  drei  Namen,  ihr  benutzt  diese  Eintheilung  lediglich  für 
die  Bequemlichkeit  der  Märsche  und  der  Lager.  In  der  Schlacht  stellt 
ihr  die  drei  Haufen  in  einem  Treffen  nebeneinander  und  setzt  das 
215  ganze  Schicksal  des  Kampfes  auf  einen  Wurf.  Vernünftiger  verfahren 
die  Schweizer,  sie  stellen  wenigstens  von  ihren  grossen  Haufen  den 
zweiten  seitwärts  und  etwas  rückwärts  des  ersten  auf  und  das  dritte 
Bataillon  halten  sie  einen  Büchsenschuss  hinterwärts  der  beiden  ersten 
zurück.  So  kann  das  zweite  den  Moment  ersehen,  um  vorgehend  dem 
ersten  beizuspringen ,  und  das  dritte  hat  Raum  zum  Vorgehen ,  um  die 
beiden  ersten  aufzunehmen,   wenn  sie  geworfen  werden." 

„Diese  Art,  die  Bataillone  zu  ordnen,  ist,  damit  sie  sich  wirklich 
unterstützen  können,  nothwendig,  wo  man  durchaus  die  grossen  unge- 
schlachten Haufen  anwenden  will;  man  kann  sich  aber  mit  geringeren 
Zwischenräumen  zwischen  den  Bataillonen  begnügen  und  doch  das 
Treffensystem  anwenden,  wenn  man  die  taktischen  Einheiten  zweck- 
mässig verkleinert.  Andrerseits  ist  das  schweizerische  System  immer 
noch  ungenügend.      In    dem  einzelnen  schweizerischen  Bataillon  ist  die 


214)  Macchiavelli,  guerra,  p.  145.     215)  Ebenda  p.   121. 
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Unterstützung,  welche  die  einzelnen  Unterabtheilungen  einander  ge- 
währen können,  keine  andere,  als  in  der  griechischen  Phalanx:  dass 
die  hinteren  Glieder  in  Thätigkeit  treten ,  wenn  die  vorderen  ge- 
fallen sind,  dass  die  hinteren  Glieder  allenfalls  die  vorderen  vorwärts 
treiben.  Es  ist  nicht  jene  lebendige  Unterstützung,  welche  die  ein- 
zelnen Unterabtheilungen  der  Legion  einander  gewährten." 

Um  etwas  dieser  Aehnliches  zu  erhalten,  stellt  Macchiavelli  von  2 IG. 
den  10  Fähnlein  (bataglie),  welche  er  seinem  Haufen  (bataglione) 
giebt  und  deren  jedes  400  M.  in  20  Rotten  und  20  Gliedern  hat, 
fünf  in  das  erste  Treffen;  zwischen  je  zweien  bleiben  Intervalle  von 
10  Fuss ;  in  dem  zweiten  Treffen,  welches  GO  Fuss  hinter  dem  ersten 
stehen  soll ,  werden  nur  3  Fähnlein ,  hinter  dem  mittelsten  und  den 
beiden  Flügelfähnlein  des  ersten  Treffens  aufgestellt,  im  dritten  Tref- 
fen endlich  nur  2  Fähnlein,  hinter  den  Flügelfähnlein  des  zweiten 
Treffens ,  von  welchem  es  abermals  60  Fuss  Abstand  hat.  Hierdurch 
sollen  die  geworfenen  Fähnlein  des  ersten  Treffens  befähigt  werden, 
sich^  ohne  Verwirrung  zurückzuziehen ,  das  zweite  Treffen  soll  sie  auf- 
nehmen und  den  Kampf  fortführen  können ;  endlich  wenn  beide  vor- 
deren Treffen  geworfen  sind ,  sollen  sie  sich  auf  das  dritte  zurück- 
ziehn  und  nun  mit  diesem  gemeinsam  den  letzten  entscheidenden  Ver- 
such 'machen. 

Man  erkennt,  dass  Macchiavelli  hier  durchaus  jene  bekannte  Stelle 
des  Livius  vor  Augen  gehabt  hat.  Wenn  wir  in  so  vielen  Erschei- 
nungen der  Infanterietaktik  dieser  Zeit  immer  wieder  finden,  dass 
dieselbe  ihren  Ursprung  nicht  verlävignen  kann ,  dass  sie  sich  bewusst 
bleibt,  wie  sie  entsprungen  ist  aus  dem  Duelle  des  Fussvolkes  gegen 
eine  Reiterei ,  welcher  die  allgemeine  Meinung  ein  unaufwiegbares  mo- 
ralisches Uebergewicht  zugestand ,  wenn  sie  daher  vielfältige  Spuren 
eines  Defensivverhaltens  selbst  noch  in  der  Zeit  de&  siegreichen  Auf- 
tretens an  sich  trägt,  in  der  Bewahrung  und  Verlängerung  des  Spiesses, 
in  der  geschlossenen  gevierten  Ordnung,  so  kann  nun  auch  Macchiavelli, 
obgleich  er  sich  die  Römer  zum  Vorbild  wählt,   dennoch  nicht  darüber 


216)  Ebenda  p.  125  ffg. 
RÜ3tow  ,  Geschichte  der  Infanterie.  i  7 
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hinauskommen.  Befangen  von  dem  ,  was  täglich  um  ihn  her  vorgeht, 
vermag  er  sein  Vorbild  selbst ,  die  Römer  ,  nicht  vollständig  zu  ver- 
stehen; sein  Bataillon  ist  und  bleibt  ein  mehr  auf  die  Defensive,  als 
auf  den  Angriif  berechneter  Körper.  Noch  hat  jedes  seiner  Fähnlein 
in  den  fünf  vorderen  Gliedern  Pikenire,  um  den  erwarteten  Stoss  auf- 
zufangen, nur  die  15  hinteren  Glieder  sind  mit  Schwert  und  Schild 
versehen  und  sie  ganz  wesentlich  für  das  Handgemenge  im  ernsten 
Zusammenstoss  bestimmt.  Aber  auch  die  freien  Flanken  der  Auf- 
stellung seines  Bataillons  werden  mit  einer  geschlossenen  Hecke  von 
mehreren  Gliedern  Spiessen  bekleidet,  um  den  Einbruch,  der  feindlichen 
Reiterei  von  der  Flanke  her,  in  die  Treffenabstände  und  auf  die  Schild- 
träger der  Fähnlein ,  welche  hier  ursprünglich  nicht  von  Pikeniren 
beschützt  sind,  abzuwehren.  Um  die  Mannschaft  für  diese  Flanken- 
deckung zu  gewinnen,  giebt  er  jedem  seiner  Bataillone  ein  besonderes 
Corps  von  1000  ausserordentlichen,  nicht  in  die  10  Fähnlein 
eingetheilten,  Pikeniren  bei.  Die  Intervallen  des  zweiten  und  des 
dritten  Treffens  sind  zwar  gross  genug,  es  wird  sich  also  auch  das 
erste  Treffen  ohne  besondere  Verwirrung  auf  das  zweite  und  mit  diesem 
zusammen  auf  das  dritte  zurückziehen  können.  Aber  wie  steht  es 
mit  dem  Angriff?  Die  Intervallen  zwischen  den  Fähnlein  des  ersten 
Treffens  sind  sehr  unbedeutend.  Es  wäre  unmöglich,  dass  das  zweite 
Treffen,  nachdem  das  erste  angegriffen  hat  und,  wenn  dasselbe  in  den 
Kampf,  ins  Handgemenge  verwickelt  ist,  ihm  wirksam  zu  Hülfe  käme, 
während  doch  vielleicht  nur  diess  nothwendig  wäre,  um  den  letzten 
Stoss  zu  thun  und  den  Feind  vollends  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Die  engen  Intervallen  von  Macchiavellis  erstem  Treffen  verleiten  auch 
nicht  den  Feind  seine  eigne  Ordnung  zu  trennen,  wie  es  die  weiten 
Intervallen  zwisch-en  den  Manipeln  des  ersten  Treffens  der  Römer 
thaten,  um  dadurch  dem  zweiten  Treffen  Gelegenheit  zu  einem  desto 
kräftigeren  angriffsweisen  Einscl^^eiten  zu  geben. 

Die  Arbeit  des  grossen  Staatsschreibers  von  Florenz  zeigt  deut- 
licher als  sonst  etwas,  wie  lange  die  Infanterie  unter  dem  Banne  der 
mittelalterlichen  moralischen  Unterordnung  unter  die  Reiterei  blieb   und 
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wie    schwerer  Kämpfe  mit  dem  Vorurtheil  es  bedurfte,  um  aus    diesem 
Banne  herauszukommen. 

Die  blosse  Vernunft  der  Dinge  vermochte  wenig  und  dass  sich 
schliesslich  in  der  Taktik  Moritzens  von  Nassau  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Uebergänge  zu  einer  Verwirklichung  von  Macchiavellis  Re" 
servesystem  zeigen,  das  verdanken  wir  neben  manchen  anderen  Um- 
ständen von  minderer  Bedeutung  wohl  hauptsächlich  der  zunehmenden 
Vermehrung  der  Feuergewehre.  Betrachten  wir  nun  diese  in  ihrer 
Verbindung  mit  den  blanken  Waffen.- 


Erste  Verbindungen  der  Schützen  mit  den  Pikenirbataillonen. 

Die  naturgemässeste  Art,  in  welcher  ein  Haufe  S  chützen  in  den 
Kampf  geht,  ist  in  losen  Schwärmen,  mag  übrigens  die  Waffe, 
welche  sie  führen,  sein,  welche  sie  wolle :  Schleuder,  Bogen,  Feuerge- 
wehr. So  fochten  auch  die  mit  dem  P^'euergewehr  bewaffneten  Hand- 
schützen anfangs  durchweg.  Wenn  ein  Bataillon  von  4500  M.  4000  Piken 
und  andere  blanke  Waffen  und  500  Schützen  zählte,  so  konnten  letztere 
sich  auf  einer  Front  von  500  Schritte,  etwas  mehr  oder  weniger,  vor 
dem  Bataillon  ausbreiten,  durch  ihr  Feuer,  ohne  dass  einer  den  anderen 
behinderte  das  Gefecht  einleiten ;  sie  kamen  dabei  vermuthlich  nur 
wieder  mit  den  Schützen  zum  Kampfe,  welche  der  Feind  ihnen  ent- 
gegenwarf. Das  Pikenirbataillon,  bei  unserer  Annahme  64  M.  in  Front 
und  Tiefe ,  hielt  wenige  hundert  Schritt  hinter  der  vorgeschobenen 
Schützenkette.  Nachdem  das  Schiessgefecht  eine  Zeit  lang  gedauert, 
ging  eines  der  beiden  feindlichen  Pikenirbataillone  zum  Angriffe  vor. 
Der  Führer  hatte  sich  darüber  orientirt,  wo  er  den  Angriff  zu  unter- 
nehmen habe ,  wo  er  zugreifen  dürfe.  Reiterei  begleitete  zu  beiden 
Seiten  das  zum  Angriffe. vorschreitende  Pikenirbataillon,  fiel  über  die 
Schützenschwärme  des  Feindes  her ,  die  in  der  Regel  ohne  weiteres 
den  Rückzug  antraten,   der  sie  hinter  ihr  Pikenirbataillon  führte.     Dort 
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fanden  sie  Sicherheit;  die  beiden  Pikenirbataillone  stiessen  aufeinander 
und   entschieden  nun  den  Kampf. 

Die  Schützen  gingen,  wie  wir  sagten,  sobald  sich  die  beiden 
Parteien  im  freien  Felde  gegenüber  standen ,  fast  immer  beim  ersten 
Vorrücken  der  Reiterei  zurück,  räumten  dieser  das  Feld  zum  Kampfe 
und  suchten  hinter  den  Pikeniren  Schutz.  Ihr  Feuer  war  lang- 
sam, man  war  noch  nicht  auf  die  Mittel  gekommen ,  eine  Anzahl  von 
Schützen  dergestalt  miteinander  zu  verbinden,  dass  immer  einer  schuss- 
bereit sei ;  gegen  die  Cavallerie  waren  so  die  Handschützen  lediglich 
auf  ihren  Degen  angewiesen ;  sie  konnten  sich  dabei  vielleicht  ihrer 
'Feuergewehre    bedienen,    um    Hiebe    zu    pariren,    ebenso    wie   Montluc 

21 7.  seine  Armbrustschützen  bei  St.  Jean  de  Luz  anwiess,  als  sie  sich 
verschossen  hatten,  den  Degen  in  die  rechte  und  die  Armbrust  in 
die  linke  Hand  zu  nehmen  und  diese  als  Schild  zu  gebrauchen.  Zu 
diesem  Behuf  mussten  sich  die  Schützen  immerhin  noch  in  grössere 
Haufen  sammeln,  während  sie  sonst  gew^ohnt  waren ,  sich  zum 
Schiessgefecht  zu  zerstreuen. 

Da  man  die  Schützen  zur  Einleitung  des  Gefechtes  gebrauchte, 
so  war  es  natürlich ,  dass  man  dieselben  beim  Vorrücken  gegen  den 
Feind  an  die  Spitze  der  Zugordnung  nahm,  oder  wenigstens  die 
Schützen  eines  Fähnleins  jedesmal  an  dessen  Spitze  oder,  wenn  man 
mit  Fähnleinpaaren  marschirte ,  an  die  Spitze  eines  solchen  die  dazu 
gehörigen  Schützen.  Wurde  die  Schlachtordnung  gebildet ,  so 
hatte  man  die  Schützen  vorwärts  zur  Hand  und  konnte,  je  nachdem  die 
Fähnlein  herankamen,  dieselben  nach  und  nach  ausschwärmen  lassen, 
allmälig  die  Kette  verstärken  oder  verlängern. 

218.  Zog  man  im  Angesicht  eines  an  Reiterei  überlegenen  Feindes 
durch  ebenes  Land,  und  konnte  diess  in  Schlachtordnung  geschehen, 
so  wurden  die  Schützen  entweder  in  die  letzten  Glieder  dieser  Schlacht- 

219.  Ordnung  gestellt,  oder  es  wurde  ein  hohles  Viereck  oder  eine  gehörnte 


217)  Montluc,  C  P.  XX,  p.  339.     218)  Guicciardini  I,  p.  968.     219) 
Macchiavelli,   guerra,  p.  99  ffg. 
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Schlachtordnung  gebildet  und   man   nahm  die  Schützen  in  deren  leeren 
Raum  auf. 

Weite  Detachirungen  der  Schützen  wurden  noch  vermieden ,  man 
nahm  daher  auch  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  noch  nicht 
gern  alle  Schützen  eines  beträchtlichen  Bataillons  zusammen ,  um  sie 
als  Avantgarden  zu  benutzen.  Im  Jahre  1526  sehen  wir  aber  aller- 
dings, dass  Georg  von  Frundsberg,  als  er  sich  von  dem  Mark- 
grafen von  Mantua  hatte  in  das  Serraglio  locken  lassen,  und  bei 
ßorgoforte  die  versprochene  Brücke  über  den  Po  nicht  fand ,  wogegen 
der  Herzog  von  Urbino  ihn  im  Rücken  angriff,  gezwungen,  sich  über 
Governolo  den  Weg  über  den  Mincio  zu  bahnen,  in  diesem  vielfach 
durchschnittenen,  von  Gräben  durchzogenem  Terrain,  gegenüber  einem 
Feinde,  wie  die  Italiäner ,  welche  für  das  Nahgefeclit  überhaupt  nicht 
sehr  eingenommen  waren,  die  sämmtlichen  1500  Handschützen,  220. 
welche  er  in  seinem  12000  M.  starken  Regimente  zählte,  in  die 
Nachhut  nahm.  Diese  Handschützen  hielten  das  Gefecht,  sich  von 
Graben  zu  Graben  zurückziehend,  häufig  selbst  wieder  vorgehend, 
ohne  dass  freilich  der  Feind  ihnen  die  Stirn  bot,  den  ganzen  Tag  und 
bis  zwei  Stunden  in  die  Nacht  hinein.  Sie  verschossen  dabei  25  Centner 
Pulver;  man  kann  also  mindestens  annehmen.  45000  Kugeln,  d.  h. 
30  auf  den  Mann ,  und  brachten  den  Italiänern  einen  Verlust  von 
500  M.,  d.  h.  von_  einem  Mann  auf  90  Kugeln  bei. 

Die  Unfähigkeit  der  Schützen ,  im  freien  Felde  einen  ernsten 
Kampf  aufnehmen  zu  können,  und  der  Wunsch,  je  mehr  sich  das  Feuer- 
gewehr an  sich  vervoUkommete,  immer  lebendiger,  aus  ihnen  einen 
entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen,  veranlasste  nun  die  Feldherrn  durch- 
schnittene Terrains  für  ihre  Kampfplätze  zu  suchen  und  das  in  um 
so  grösserem  Maasse,  je  mehr  die  Infanterie  des  Heeres,  welches  sie 
führten,  im  Feuergefecht  der  feindlichen  überlegen  oder  je  weniger  sie  - 
fähig  war,  derselben  mit  blanker  Waffe  entgegentreten  zu  können.  Je 
nach  den  Nationen  zeigten  sich  hierin  merkbare  Unterschiede  und  selten 
war  das  Interesse   auf  beiden  Seiten  gleich :  je   lieber   dem  Einen   das 


220)  Adam  Reissncr,  p.  83. 
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durchsohnittene,  bedeckte,  desto  lieber  dem  Andern  das  freie, 
ebene  Terrain.  Wem  es  nur  darauf  ankam,  den  Krieg  in  die  Länge 
zu  ziehen,  der  konnte  sich  immer  in  bedeckten  durchschnittenen 
Terrains  aufstellen  oder  bewegen.  Der  Andere,  der  eine  schnelle  Ent- 
scheidung suchte,  aber  für  diese  nach  Beschaffenheit  seines  Heeres  ein 
offenes  Terrain  brauchte,  musste,'wenn  er  nicht  gradezu  still  liegen 
wollte ,  durch  strategische  Operationen  den  Feind  auf  ein  anderes 
Schlachtfeld  zu  drängen  suchen.  Wer  wieder  eine  grosse  Entscheidung 
wünschte,  dabei  der  Vortheile  des  Feuergefechts  nicht  entbehren,  diese 
möglichst  verstärken,  aber  doch  auch  seine  andern  Waffen,  Pikenire 
und  Reiterei  zur  Verwendung  bringen  wollte,  der  musste  eine  Defensiv- 
stellung an  einem  Orte  nehmen,  wo  ihn  der  Feind  nicht  unangegriffen 
lassen  durfte,  es  genügte  aber  nicht,  dass  diese  Defensivstellung  in  einem 
durchweg  durchschnittenem  Terrain  gewählt  wurde ;  sie  musste  vielmehr 
ein  starkes  Hinderniss  vor  der  Front,  hinter  diesem  Hindernisse  aber 
einen  freien  Raum  bieten,  geeignet  für  den  Zusammenstoss  von  Pikenir- 
bataillonen  und  Reiterschaaren.     - 

Gemäss  diesen  Unterschieden  finden  wir  in  den  Kämpfen  der  ersten 
30  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  entweder  ein  entschiedenes  Tempo- 
risiren  von  der  einen  Seite,  das  Streben,  eine  grosse  rangirte 
Schlacht  zu  vermeiden,  oder,  und  diess  ist  das  vorherrschende,  der 
eine  Theil  nimmt  eine  passende  Defensiv  Stellung,  in  welcher,  wie 
er  annimmt ,  der  Feind  ihn  angreifen  müsse ,  und  es  thun  diess  selbst 
beide  Parteien ,  in  welchem  Falle  es  sich  dann  fragt ,  wer  zuerst  ge- 
zwungen sei ,  zum  Angriffe  übei'zugehen.  Die  Gründe ,  welche  den 
Einen  oder  Andern  bestimmen,  sein  vertheidigungsweises  Verfahren  auf- 
zugeben und  zu  dem  Angriff  zu  schreiten,  liegen  ausser  in  den  allge- 
meinen militärischen  Verhältnissen  bisweilen  in  der  Ungeduld  lange 
unbezahlter  Soldaten,  die  zu  einer  Entscheidung  drängen,  um  sich 
durch  Beute  bezahlt  machen  zu  können ,  eine  Erscheinung ,  welche 
dieser  Zeit  der  Blüthe  auf  Zeit  ge^vorbener  Heere  eigenthümlich  ist. 

In  den  Defensivstellungen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
wendung aller  Waffen  gewählt  wurden ,  entfaltete  der  Feldherr  an 
dem  Fronthindernisse ,    welches    ihn  vom  Feinde  schied,    seine  Fern- 
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Waffen:  schweres  Geschütz,  Schützen  mit  Feuergewehren  oder  mit 
Armbrüsten.  Hinter  diesen  Fronthindernissen  waren  die  Schützen  vor 
dem  Anpralle  der  feindlichen  Reiterei  sicher ,  welche  ihnen  im  freien 
Felde  so  verderblich  ward ,  diess  verbürgte  ihre  längere  Wirksamkeit ; 
aber  selbst  das  Anrücken  der  feindlichen  Pikenirabtheilungen  konnten 
sie  mit  Ruhe  erwarten,  jene  konnten  doch  immer  nicht  so  leicht  das 
Fronthinderniss  überwinden  j  vielleicht  schreckte  sie  das  Feuer  gänz- 
lich zurück.  Trat  diess  aber  nicht  ein,  bahnten  sich  die  feindlichen 
Pikenire  wirklich  den  Weg  ins  Innere  der  Defensivstellungen,  so  ge- 
schah diess  doch  immerhin  nicht  so,  dass  sie  sich  in  einem  geordneten 
und  mächtigen  Strome  überwältigend  ergossen,  sie  kamen  in  kleinen 
Haufen  hinein ,  mussten  sich  erst  ordnen ,  vielleicht  erst  der  Reiterei 
gangbare  Thore  eröffnen ;  die  vertriebenen  Schützen  erhielten  also 
immer  noch  Zeit,  den  Schirm  ihrer  Pikenirbataillo  ne  aufzusuchen, 
und  diese,  von  der  Reiterei  unterstützt ,  rückten  nun  vor ,  um  den 
eingedrungenen  Feind ,  der  sich  nur  allmälig  verstärken  konnte,  gegen 
den  man  noch  im  Vortheil  war,  anzugreifen  und  wenn  möglich  wieder 
hinauszuwerfen. 

In  diesen  Defensivstellungen  gewann  zuerst  das  Feuergefecht 
Stätigkeit  und  konnte  demgemäss  in  eine  gewisse  Ordnung  ge- 
bracht werden;  es  scheint  selbst,  als  ob  man  unter  solchen  Umständen 
hinter  Brustwehren  und  Dämmen  die  Schützen  mit  Handrohren  oder  221 
Armbrüsten  bereits  mehrere  Glieder  tief  hintereinander  mit  geöffneten 
Rotten  aufstellte;  jeder  Mann  im  vorderen  Gliede,  der  abgeschossen 
hatte,  ging  durch  die  Oeffnungen  zwischen  den  Rotten  zurück,  um 
wieder  das  Gewehr  zu  laden  oder  die  Armbrust  zu  spannen ,  sein 
Hintermann  trat  an  seine  Stelle,  schoss  ab,  und  ging  gleichfalls  zurück 
so  dass  durch  den  rottenweisen  Contremarsch  für  eine  be- 
ständige Unterhaltung  des  Feuers  gesorgt  ward. 

Es  würde  von  Interesse  sein,  zu  wissen,  wie  tief  man  dabei, 
z.  ß.  in  der  Schlacht  von  Marignan ,  in  welcher  die  französischen 
Schützen ,    wie  es  scheint ,     dieses  ^  Verfahren    beobachteten ,    dieselben 


221)  Jovius  I,  p.  314. 
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aufstellte.  Es  würde  sich  daraus  ein  uugei'älirer  Schluss  auf  die  Zeit 
machen  lassen,  welche  erforderlich  war,  um  ein  Gewehr  zu  laden.  Einen 
Anhalt  dafür  giebt  uns  Yielleicht  eine  Bemerkung  Montlucs  in  seiner 
222.  Erzählung  der  Belagerung  von  Lans  1552;  er  erwähnt  dabei,  dass 
er  Schützen  hinter  Scharten  aufstellte  und  zwar  hinter  jeder  Scharte 
10  M.,  die  einer  nach  dem  anderen  schössen,  so  dass  stets  der  erste 
wieder  anfing  ,   wennn  der  letzte  abgeschossen  hatte. 

Dass  sich  bei  dem  Gefecht  im  freien  Felde  das  System, 
durch  den  Contremarsch  mit  den  Rotten  ein  unablässiges  Feuer  fort- 
zuunterhalten ,  noch  am  Ende  des  16.,  ja  selbst  am  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  nicht  allgemehi  Bahn  gebrochen  hatte,  können  wir 
aus  mannigfaltigen  Klagen  .  über  die  Liederlichkeit,  mit  welcher  das 
Schiessgefecht  .betrieben  werde ,  dass  oft  viele  Glieder  hhiter  einander 
/zugleich  abfeuern,  und  die  hinteren  hoch  in  die  Luft,  in  der  Meiiuuig, 
wenn  es  nur  knalle ,  so  werde  es  den  P^eind  schon  abschrecken ,  sowie 
aus    ähnlichen   Bemerkungen    und    aus    wiederholten    Vorschlägen    zur 

223.  Besserung  der  Dinge  ersehen. 

Um  dasjenige  zu  erläutern  und  zu  begründen,  was  wir  über  den 
Einfiuss  sagten ,  den  das  Streben  der  Parteien ,  das  F'euergefecht  nutz- 
barerer zu  machen,  auf  die  Schlachtführung  und  schliesslich  auf  die 
Kriegsführungweise  gehabt  habe,  wollen  wir  in  aller  Kürze  in  dieser 
Beziehung  die  hauptsächlichsten  Schlachten  der  ersten  30  Jahre  des 
16.  Jahrhunderts  betrachten. 

224.  Ina  Jahre  1509  hatte  Ludwig  XII.  bei  Cassano  die  Adda 
überschritten ,  sich  darauf  bei  R  i  v  o  1 1  a  festgesetzt ;  er  wollte  schlagen, 
aber  auf  einem  ihm  vorth  eilhaften  T  er  rain.  Die  Ven  etian  er, 
seine  Gegner ,  welche  bei  der  Organisation  ihrer  Milizen  dem  Feuer- 
gewehr eine  Hauptrolle  angewiesen  hatten,  hielten  sich  ihm  nahe  genug 
gegenüber,  aber  auf  durchschnittenem,  bedecktem  Terrain,  auf  welches 
ihnen  Ludwig,    reich    an  einer    vortrefflichen  Reiterei    und    mit   einem 


222)  Montluc  ,  C.  P.  XXI  ,  p.  98.  223)  Institution,  p.  69.  70.  Police 
et  discipline  militaire,  p.  106.  169,  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89. 
224)  Guicciardini  I,  p.  843  %. 
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Fusbvolk,  6000  Schweizern,  versehen ,  welches  gewohnt  war,  in  ge- 
schlossener Ordnung  zu  kämpfen  und  zu  siegen  ,  nicht  folgen  mochte. 
Die  Venetianer,  zwischen  Rivolta  und  Treviglio  aufgestellt,  erhielten 
ihre  Zufuhr  aus  der  Gegend  von  Crema  und  Cromo  na.  Ludwig, 
um  sie  zum  Schlagen  hervorzubringen,  beschloss  über  Pandino  auf 
Crema  zu  marschiren ;  sein  Marsch  ging  zunächst  am  linken  Addaufer 
abwärts  um  dann  weiter  links  einzubiegen,  seine  Marschlhiie  machte 
demnach  einen  Bogen.  Graf  Pitigliano ,  Obergeneral  der  Vene- 
tianer, erfuhr  zeitig  die  Absicht  der  Franzosen  und  beschloss  ihnen 
zuvorzukommen.  Zu  derselben  Zeit,  da  die  Franzosen  von  Rivolta 
aufbrachen,  brach  auch  er  aus  seinem  Lager  auf,  marschirte  aber  auf 
der  Sehne  des  Bogens ,  auf  welchem  die  Franzosen  sich  bewegten.  So 
gewann  er  einen  Vorsprung.  Er  war  bereits  mit  der  Avantgarde  und 
der  Bataille  auf  dem  Wege  nach  Crema  weit  voraus ,  als.  seine  Arrierc- 
garde,  befehligt  von  dem  hitzigen  Bartolomäus  Alviano,  zwischen 
Vailate  und  Fandino  der  Avantgarde  der  Franzosen  ansichtig  ward. 
Beide  Heere ,  obwohl  sie  ganz  dicht  nebeneinander  herzogen ,  hatten 
sich  bisher  nicht  bemerken  können ,  da  die  Bedeckungen  des  Terrains, 
Buschwerk  und  Dämme,,  die  Aussicht  beschränkten. 

Alviano  hielt  das  Terrain  günstig  zum  Schlagen  für  die  Vene- 
tianer,  das  ausgetrpcknete  Bett  eines  Waldbaches  trennte  ihn  von  den 
Franzosen,  ein  Damm  führte  über  dieses  Bett,  bestimmt  die  Wasser 
aufzustauen,  die  sich  in  ihm  sammeln  konnten,  Kcbhügel  waren  zu 
beiden  Seiten.  Alviano  besetzte  den  Damm  mit  Geschütz,  den  Rand 
des  trockenen  Bettes  mit  Schützen  und  sendete  an  Pitigliano :  er  sei 
im  Kampf,  jener  möge  ihn  unterstützen.  Die  französische  Avantgarde 
schritt  zum  Angriff,  sie  wurde  an  dem  Damme  abgewiesen  und  wich . 
Alviano ,  sich  selbst  überlassen  ,  vergass  das  Princip  zu  befolgen ,  an 
welchem  Pitigliano  festgehalten,  folgte  den  weichenden  Franzosen,  an- 
fangs mit  Glück,  da  die  Rebhügel  der  nächsten  Umgebung  ganz  für 
seine  Schützen  gemacht  und  der  französischen  Reiterei  sehr  hinderlich 
waren.  Bald  aber  gerieth  er  auf  offeneres  Terrain,  die  französische 
Avantgarde  ward  von  ihrer  nachrückenden  Bataille  unterstützt;  auf  der 
Ebene  verlor  Alviano  alle  seine  Vortheilc;   die  geschlossene  Masse  der 
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Schweizer,  die  französische  Reiterei  konnten  ihre  ganze  Wirksamkeit 
gegen  die  in  kleinen  Haufen  ohne  Ordnung  vordringenden  venetia- 
nischen  Schützen  entfalten.  Und  Alyiano ,  von  seinem  Oberfeldherrn 
nicht  unterstützt ,   erlitt  eine  vollständige  Niederlage. 

Die  Schlacht  von  Ravenna  1512  werden  wir  weiter  unten  Ge- 
legenheit haben,  weitläufiger  zu  behandeln^  wir  begnügen  uns  daher 
hierzu  bemerken,  dass  sie  von  derjenigen  Partei,  welche  ursprünglich 
das  Interesse  hatte,  anzugreifen,  im  Sinne  einer  Defensiv- 
schlacht begonnen  ward,  deren  Entscheidung  innerhalb  der  erwählten 
Stellung  gesucht  werden  soll. 
225.  1515  hatte  der  überraschende  Uebergang  Pranz  des  Ersten  und 

seines  zahlreichen  Heeres  über  die  Alpen  bereits  Unordnungen  und  einen 
übereilten  Rückzug  der  schweizerischen  Armee  verursacht ,  welche  ihm 
den  Eintritt  in  Italien  verwehren  sollte.  Bestechungen  und  Unterhand- 
lungen vermehrten  Zwiespalt  und  Unt)rdnung  in  den  Haufen  der 
Schweizer,  einzelne  Schaaren  trennten  sich  von  ihnen  ab  und  zogen 
in  die  Heimath.  Nur  etwa  30000  noch  waren  einschliesslich  neuen 
Zuzugs  bei  und  in  Mailand  versammelt,  als  Franz's  I.  Vortruppen 
angesichts  der  Stadt  erschienen  und  er  mit  seinem  Heere  eine  feste 
Defensivstellung  bei  Marignano  nahm.  Die  Gräben,  welche 
vielfach  das  Land  durchschneiden,  waren  als  Fronthindernisse  benutzt, 
sie  wurden  durch  Verschanzungen  verstärkt ,  an  diesen  Fronthinder- 
nissen eine  zahlreiche  Artillerie  ,  Schützen  mit  Feuergewehren  und 
gascognische  Armbrustschützen  entwickelt.  Hinter  dieser  starken  Feuer- 
linie auf  geräumigeren  Plätzen  wurden  die  geschlossenen  Haufen  der 
Landsknechte,  in  deren  Flanken  die  zahlreiche  Reiterei  aufgestellt. 
Die  Schweizer 'in  Mailand,  aufgestachelt  von  Schinner,  dem  Car- 
dinal von  Sitten ,  beschliessen  für  die  Waffenehre ,  gegen  den  König 
von  Frankreich,  gegen  die  Landsknechte,  welche  sie  aus  dem  franzö- 
sischen Dienst  verdrängt  haben,  eine  Schlacht  zu  schlagen  und  den 
Feind    hinter    seinen   Wällen    aufzusuchen.      In   ziemlicher    Verwirrung 


225)  JoYius  I,  p.  309  tfg. ;  du  Bellay,  C.  P.  XVII,  p.  257  tfg.  ;  üuic- 
ciardini  II,  p.  172  ffg. ;  Lettre  de  Fran9ois  I,  C.  P.  XVII,  p.  184, 
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brechen  sie  von  Mailand  auf,  aber  jeder  einzelne  Mann  wuthentbrannt, 
in  jedem  der  Gegner  einen  persönlichen  Feind  sehend.  Erst  während 
des  Marsches  sondern  sich  die  drei  Haufen  nach  gewohnter  Art  aus. 
Der  Gewalthaufen  auf  der  Strasse,  seitwärts  die  beiden  anderen,  dem 
Gewalthaufen  geht  ein  Vortrab  voraus,  noch  nach  alter  Art  aus  allen 
Waffen,  nicht  bloss  aus  Schützen  gebildet.  Es  sind  die  verlornen 
Knechte  oder  Freiknechte ,  gewöhnlich  aus  dem  ganzen  Heere  im 
Verhältniss  von  1  zu  10  erlesen,  zur  Auszeichnung  mit  wallenden 
weissen  Federbüschen  geschmückt.  Dieser  verlorne  Haufe  dient  den 
vier  Feldschlangen  zur  Bedeckung,  welche  soeben  aus  dem  Mailänder 
Zeughaus  entnommen  sind.  In  ziemlicher  Entfernung  von  den  feind- 
lichen Wällen  fahren  sie  auf  und  geben  mit  einer  Generalsalve  das 
Signal  zum  Kampfe.  Sie  rücken  darauf  weiter  vor  bis  zu  einem  Ge- 
höfte an  der  Strasse,  welches  eine  gute  Deckung  für  die  Aufstellung 
der  Pulverkarren  bietet.  Von  hier  aus  eröffnen  sie  ihr  Feuer  von 
Neuem. 

Französische  Reiterei  kommt  bis  an  dieses  Gehöft  vor  und  steckt 
es  in  Brand;  die  Geschütze  können  nicht  mehr  feuern.  Aber  der  ver- 
lorne Haufe  stürmt  nun  im  Lauf  auf  den  nächsten  Graben  los ,  durch- 
watet ihn,  ersteigt  die  Wälle,  ohne  sich  mit  Schiessen  aufzuhalten, 
wirft  die  grossen  Schilde  um,  welche  Pedro  Navarra,  bei  Ravenna 
gefangen  und  nun  in  französischen  Dienst  übergetreten  auf  den  Wällen 
aufgestellt  und  mit  Seilen  aneinander  befestigt  hat ,  um  damit  seine 
Soldaten,  die  Gascogner  zu  decken,  welche  er  ausgebildet  hat»  und  die 
desshalb  häufig  die  Basken  genannt  werden.  Die  schweizerischen  ver- 
lornen Knechte  metzeln  die  Armbrust-  und  Handschützen  nieder  und 
rücken  in  die  Ebene  vor ,  um  Terrain  zu  gewinnen  und  ihrem  Gewalt- 
haufen ,  der  ihnen  folgt ,  Raum  zur  Entwicklung  zu  schaffen.  Alle 
schweizerischen  Haufen  übersteigen  nun  unaufgehalten  den  Graben, 
welcher  die  französische  Stellung  deckte.  Innerhalb  dieser  kommt  es 
zum  hartnäckigsten  Kampf.  Die  schweizerischen  gevierten  Haufen 
fallen  bald  die  feindlichen  Landsknechte  an  und  werfen  sie  zurück, 
bald  halten  sie  an  Ort  und  Stelle  ,den  Anfall  der  französischen  Rei- 
terei   mit    gefällten  Spiessen    auf.     Bis    tief    in    die  Nacht    dauert   das 
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Gefecht ;  Franz  I.  muss  das  Feld  räumen  und  sich  hinter  einen 
zweiten  Graben  zurückziehen,  wo  er  eine  neue  Position  nimmt  und 
ganz  ähnliche  Anstalten  trifft,  wie  in  der  ersten.  Gegen  Morgen  hat 
er  seine  Truppen  wieder  gesammelt,  aber  auch  die  Schweizer,  während 
der  Nacht  aus-  und  durcheinander  gekommen,  haben  sich  Avieder  ge- 
sammelt und  erneuern  den  Kampf  njit  einer  Frische,  als  ob  sie  viele 
Ruhetage  gehabt  hätten.  » 

Ihre  Anstalten  sind  dieselben,  wie  gestern,  und  obgleich  sie  heut 
nicht ,  wie  gestern  ,  den  Vortheil  der  Ueberraschung  für  sieh  haben, 
obgleich  sie  heut  Franz  mit  geordneten  Schaaren  erwartet,  gelingt  es 
ihnen  doch  abermals  in  derselben  Weise,  Avie  gestern,  in  die  neue 
französische  Stellung  einzudringen  und  nur  die  unerwartete  Ankunft 
des  venetianischen  Heeres  unter  Alviano,  der  von  Lodi  den  Fran- 
zosen durch  einen  Gewaltmarsch  zu  Hülfe  eilte,  entriss  ihnen  vollends 
den  Sieg,  den  sie  nahe  daran  waren,  zu  erringen.  Doch  geordnet 
traten  sie  ihren  Rückzug  an  und  Niemand  wagte,  sie  zu  verfolgen. 
2''2{).  1522  finden  wir  die  Sch-Avcizer  in  dem  Heere  Lautrecs  wieder 

auf  französischer  Seite ;  ein  kaiserliches  Heer  unter  Brosper 
Colonna  steht  ihnen  gegenüber.  Die  Schweizer,  nicht  regelmässig 
besoldet,  finden  auch  bei  dem  Gange  der  Operationen  keine  Befriedi- 
gung ihrer  Beutelust.  Sie  erfahren ,  dass  ein  Geldtranspjort  für  sie  in 
A  r  0  n  a  am  Lage?  maggiore  angekommen  sei  und  verlangen ,  dorthin 
geführt  zu  werden.  Da  aber  zu  vermuthen  ist,  dass  Prosper  Colonna 
den  Weg  dorthin  verlegen  werde,  und  Lautrec,  der  überhaupt  keiue 
Neigung  hat,  sich  aus  seinen  Stellungen'  zu  entfernen,  diess  geltend 
macht,  um  sie  zurückzuhalten,  fordern  sie  die  Schlacht.  Lautrec  muss 
nachgeben ,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will ,  sich  von  ihnen  verlassen 
zu  sehen.  Prosper  Colonna  erwartet  ihn  in  einer  festen  Position 
bei  dem  Jagdschloss  Bicocca;  er  hat  einen  tiefen  Hohlweg,  der  von 
einem  kleinen  Damme  brustwehrartig  eingefasst  ist,  als  Graben  vor 
sich  genommen,    um  aus  seinen  vortrefflichen  Schützen,    namentlich 


226)  Guicciardini  11,  p.  429 ;  du  ßellay  C.  P.  XVII,  376  ffg.  ;  Jovius 
II,  p.  7  ;  Adam  Reissner,  p.  30.  31. 
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den  spanischen,  den  möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.  Die  Schützen 
werden  zunächst  hinter  dem  Damme  aufgestellt ,  weiter  zurück  die  Oe- 
walthaufen  der  Spanier  und  Italiäner  unter  Castelalto  und  der  deut- 
schen Landsknechte  unter  Georg  Frundsberg,  so  dass  sie  von  der 
feindlichen  Seite  her  nicht  zu  bemerken  sind ,  neben  ihnen  die 
Reiterei. 

Lautrec,  nachdem  er  diese  Stellung  recognoscirt  hat,  würde 
es  vorziehen ,  sie  unangegriffen  zu  lassen ;  aber  da  er  diess  der  Schwei- 
zer halber  nicht  kann,  will  er  wenigstens  versuchen,  sie  in  der  Flanke 
zu  umgehen.  Die  Umgehung  wird  dem  Marschall  von  Foix  aufge- 
tragen, die  Schweizer  sollen  sich  der  feindlichen  Front  gegenüber  nur 
zeigen  und  erst  zum  Angriffe  schreiten ,  wenn  Foix  in  der  Flanke 
des  Feindes  angekommen  ist  und  dessen  Aufmerksamkeit  und  Kraft 
dahin  gezogen  hat. 

Indessen  die  Schweizer ,  unter  A  1  b  r  e  c  h  t  von  Stein  und 
dessen  Lieutenant  Arnold  Winkelried,  gehen  darauf  nicht  ein. 
Kaum  angesichts  der  feindlichen  Stellung  eingetroffen,  senden  sie  ihre 
verlornen  Knechte  vorauf.  Dieser  verlorne  Haufen  ist  hier  zum  letzten 
Mal  aus  blanken  Waffen  zusammengesetzt,  auf  das  stürmische  Ueber- 
rennen  angewiesen  5  von  nun  an  sind  es  immer  Schützen ,  welche  den 
verlornen  Haufen  bilden  und  nicht  durch  Ueberrennen  dem  Grewalt- 
haufen  den  Weg  öffnen ',  vielmehr  durch  ein  Schiessgefecht  ohne  Ent- 
scheidung nur  dem  Feldherrn  Zeit  geben  sollen ,  sich  über  die  Richtung 
zu  Orientiren ,  in  welcher  er  den  Gewalthaufen  zu  verwenden  habe. 
Die  verlornen  Knechte  stia^men  bis  an  den  Rand  des  Hohlweges ;  unter- 
wegs haben  sie  Steine  aufgelesen ,  diese  werfen  sie  ingrimmig  den 
Spaniern  an  die  Köpfe.  Diese  unterhalten  auf  sie  ein  mörderisches 
wohlgenährtes  Feuer,  nicht  bloss  in  Front,  sondern  auch  aus  der 
Flanke ,  wozu  ihnen  die  Biegungen  des  Hohlweges  bequeme  Gelegenheit 
bieten.  Unterdessen  rückt  der  schweizerische  Gewalthaufe  seinen  ver- 
lornen Knechten  nach  ,  das  Feuer  der  spanischen  Schützen  richtet  in 
ihm  noch  ärgere  Verwüstungen  an.  Entweder  müssen  die  Schweizer 
zurück  oder  vorwärts.  Sie  wählen  das  Letzere.  Voller  Wuth  springen 
sie  in  den  Hohlweg ,   erklettern  mit  Hülfe  ihrer  Hellebarden  und  Spiesse 
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den  jenseitigeu  Rand  desselben ,  sehen  sich  aber  nun  plötzlich  dem 
bisher  verdeckten  Gewalthaufen  Frundsbergs  gegenüber.  Schnell  be- 
sonnen schliessen  die  ersten  hinübergekommenen  Glieder  sich  dicht 
aneinander  und  rücken  vor,  um  den  nachfolgenden  Platz  zu  machen. 
Aber  Frundsberg  kommt  ihnen  entgegen,  ehe  ihr  ganzer  Haufe  hin- 
übergelangen und  sich  formiren  konnte,  und  wirft  sie  mit  überlegener 
Kraft,  mit  Verlust  ihrer  ansehnlichsten  Führer  über  den  Hohlweg- 
zurück.  Von  dem  Feuer  der  spanischen  Schützen  verfolgt ,  verweigern 
sie  es ,  einen  zweiten  Versuch  zu  machen  und  ihr  Angriff  ist  völlig 
abgeschlagen ,  als  Foix  seine-  Umgehung  vollbracht  hat  ,  welche  nun 
durchaus  ihre  Wirkung  verfehlt. 
227.  Als   1525    das  kaiserliche  Heer    unter  Bourbon  und  Lannoy, 

verstärkt  durch  die  Hülfe ,  welche  Bourbon.,  vofti  alten  Frundsberg 
treulich  unterstützt,  aus  Deutschland  herbeigeholt  hatte,  von  Lodi  zum 
Entsätze  Pavias  vorrückte,  stand  es  hier  vom  3.  bis  zum  24.  Februar 
dem  französischen  Belagerungsheere  gegenüber  ;  und  wie  dieses  sich 
gegen  die  Entsatzarmee  verschanzt  hatte ,  so  verschanzte  die  letztere 
sich  gegen  das  Belagerungsheer.  Beide  Theile  also  hatten  hier 
Defensivstellungen.  Durch  Scharmützel  an  den  Ufern  der  Vernacula 
suchten  die  Kaiserlichen  Terrain  zu  gewinnen  und  auf  dem  gewonnenen 
sich  durch  die  Anlage  neuer  vorgeschobener  Verschanzungen  zu  be- 
haupten, um  so  den  Belagerer  Pavias  allmälig  immer  mehr  einzuengen, 
ihm  seine  Lage  zwischen  dem  Entsatzheere  und  der  Garnison  des 
Platzes  so  unbehaglich  zu  machen,  dass  er  schliesslich  eine  Entschei- 
dung suchen,  das  Entsatzheer  also  in  seinen  Verschanzungen  angreifen 
müsse.  Andererseits  suchte  der  französischie  König  durch  Scharmützel 
und  durch  Contravallationswerke ,  die  er  so  weit  als  möglich  dem 
kaiserlichen  Entsatzheer  entgegenschob ,  diesen  Zeitpunkt  hinauszu- 
rücken ,  in  der  Hoffnung ,  dass  die  Kaiserlichen  wegen  Mangels  an 
Geild ,  um  ihre  Truppen  zu  verpflegen ,  gezwungen  sein  würden ,  end- 
lich  abzuziehen.     Am  8.   Februar  waren    die    beiderseitigen    Verschan- 


•227}    (iuicciurdini  11,  p.  541  ffg. ;  du  Bellay  C.  P.  XVH,  p.  460;  Adam 
Keissner,  p.  37  ffg. 
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Zungen  einander  bis  auf  40  Schritte  nahe  gekommen.  Nun  aber 
hemmte  der  Vernaculabach  weitere  Fortschritte  der  Kaiserh'chen.  Der 
Geldmangel  machte  sich  in  der  That  fühlbar ;  die  kleinen  unaufhör- 
lichen Scharmützel  kosteten  Menschen ,  ermüdeten ,  aber  konnten  keine 
Entscheidung  geben.  Diese  musste  durch  einen  grossen  Schlag  gesucht 
werden.  Das  Princip  desselben  aber  suchten  die  Kaiserlichen ,  um 
sich  nicht  bei  einem  Frontangriff  dem  überlegenen  Feuer  der  Franzosen 
aus  ihrer  vorbereiteten  und  wohlarmirten  Stellung  auszusetzen,  in  der 
Ueberraschung.  Während  das  französische  Lager  in  der  Nacht  vom 
24.  auf  den  25.  Februar  auf  verschiedenen  Punkten  des  linken  Flügels 
und  Centrums  allarmirt  ward ,  brachen  die  Kaiserlichen  in  der  Mauer 
der  Parkes  von  Mirabella,  welcher  den  Stützpunkt  der  rechten 
französischen  Flanke  bildete,  eine  Lücke  von  120  Fuss  Breite  j  die 
ganze  kaiserliche  Hauptmacht  marschirte  noch  in  der  Dunkelheit  links 
ab  nach  dieser  Bresche ,  drang  durch  sie  in  den  Park  und  brachte 
Franz  dem  I.,  welcher  ihr  nur  nach  und  nach  seine  Truppen  entge- 
genstellen konnte  und  nicht  mit  dem  Vortheile  einer  vorbereiteten 
Stellung,  eine  vollständige  Niederlage  bei,  in  der  er  selbst  um  seine 
Freiheit  kam. 

Zu  diesen  Erscheinungen,  welche  das  Streben  der  Heere,  in  de- 228. 
fensiver  Haltung  zu  schlagen,  in  Folge  des  Allgemeinerwerdens  und 
der  Verbesserung  des  Feuergewehrs  verrathen,  müssen  wir  auch  jene 
Umzäunung  rechnen,  welche  genügend,  ein  Lager  von  2500  Fuss 
in's  Quadrat  zu  umschliessen ,  das  französische  Heer  in  Italien  1512 
auf  einem  grossen  Wagenzuge  mit  sich  führte.  Es  war  vergessen 
worden,  diese  Umzäunung  aufzuschlagen,  als  die  Schweizer  ihren  be- 
rühmten Ausfall  aus  Novara  machten,  und  die  Franzosen  sind  nicht 
abgeneigt ,  diesem  Umstände  ihre  schnelle  und  gründliche  Niederlage 
zuzuschreiben. 

Wir  haben  also  gesehen,  wie  im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Schützen  im  freien  Felde,  bei  der  Einleitung  des  Kampfes 
noch  eine  sehr  schwache  Rolle  spielen,   wäe  —   bei  den  Schweizern  — 


228)  Jovius  I,  p.  171.  172;  du  Bellay  C.  F.  X.YII,  p.  236. 


272 

ein  Vortrab,  der  wesentlich  aus  blanken  Waffen  besteht,  die  Schützen- 
avantgarde ersetzt,  wo  angegriffen  werden  muss ,  wie  endlich  sich 
das  Bestreben  kund  giebt,  in  defensiven  Stellungen,  die  eine 
bessere  Ausnutzung  der  Vortheile  des  Infanteriefeuers  gestatten, 
dem  Feinde  ent^-egentreten  zu  können.  Vorausgesetzt,  dass  man  eine 
solche  Stellung  nehmen  konnte  und  dass  der  Feind  sie  in  Front 
angreifen  m  u  s  s  t  ö ,  zog  man  aus  einem  Tirailleurfeuer  den  grossesten 
Nutzen ,  die  Verbindung  der  Schützen  mit  dem  Pikenirbataillon ,  zu 
welchem  sie  gehörten,  war  liier  die  ursprünglichste,  einfachste;  sie 
standen  vor  demselben,  um  den  heranrückenden  Feind  zu  erwarten 
und  zu  empfangen ;  durch  Fronthindernisse  gedeckt ,  konnten  sie  ihre 
Stellung  längere  Zeit  behaupten ,  die  Nothwendigkeit  steter  Bewegung, 
die  Furcht  vor  feindlicher  Reiterei  oder  schnellen  Anfällen  feindlichen 
Fussvolkes  mit  blanken  Waffen  minderte  sich.  Diess  maclite  es  möglich, 
Ordnung  in  das  Schiessgefecht  zu  bringen ;  die  Führung  konnte  sich 
in  der  Leitung  desselben  geltend  machen,  die  Evolutionskunst  konnte  ihre 
Mittel  anwenden ,  um  das  Feuer  continuirlich  zu  unterhalten,  in  der 
Regel  erlaubten  es  die  Umstände  auch,  dass  man  dem  Frontalfeuer  ein . 
bestreichendes,  flankirendes  zugesellen  und  jenes  durch  dieses  verstärken 
konnte. 

Solche  Vorzüge  fielen  schwer  ins  Gewicht ;  indessen  wollten  beide 
Theile  von  denselben  Gebrauch  njachen,  wollten  beide  nicht  anders 
schlagen,  als  in  defensiven  "Stellungen,  temporisirten  sie  ein  jeder,  bis  er 
glaubte,  nicht  bloss  eine  passende  taktische  Position  gefunden  zu  haben, 
sondern  auch  eine  solche,  in  welcher  der  Feind  ihn  angreifen  müsse, 
realisirten  sich  dann  diese  Voraussetzungen  nicht  und  zog  man  dann 
wieder  eine  Zeit  lang  in  allerhand  Schachzügen  nebeneinander  her,  so 
konnte  dadurch  die  Entscheidung  in  einer  Weise  hinausgeschoben  werden , 
die  oft  beiden  Theilen,   sicherlich  dem  einen  nicht  genehm  sein  mochte. 

Je  mehr  also  beide  Theile  die  Vortheile  der  Defensivpositionen  er- 
kannten, desto  klarer  musste  es  ihnen  auch  werden,  dass  dieselben  nicht 
immer  zu  haben  seien  imd  desto  mehr  mussten  sie  sich  bestreben,  den 
Angriff  entweder  wieder  stärker  zu  machen  als  die  Vertheidigung 
oder  die  starken  Eigenschaften  des  Angriffes  herauszu- 
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suchen.  Die  Stärke  des  Angriffes  lag  nun  wesentlich  in  der  Ueb er- 
rasch ung.  .Der  Zweck  der  Ueberraschung  kann  aber  kein  anderer 
sein,  als  den  Feind  entweder  ganz  unvorbereitet  zu  überfallen,  oder 
insoferne  diess  unmöglich  ist ,  mit  überlegener ,  zusammengehaltener 
Kraft  nur  einen  Theil  der  Feindlichen  anzufallen.  Es  kam  hiebei 
zugleich  darauf  an,  die  Stärke  des  Feindes  zu  vermeiden.  Diese 
Stärke  lag  in  seiner  Front  und  in  dem  Feuer,  welches  diese  ausspeien 
konnte.  Das  naturgemässe  System  also  war ,  die  Front  des  Feindes 
durch  Demonstrationen  hinzuhalten  und  zu  beschäftigen  und  die  eigene 
Hauptkraft  auf  des  Feindes  Flanke  zu  versetzen.  Diess  war  die 
Absicht  Lautrec's  bei  Bi(?occa ,  so  handelten  die  Kaiserlichen  vor 
Pavia. 

Sollte  man  nun  aber ,  indem  man  durch  den  Gebrauch  der  Ueber- 
raschung  und  Umgehung  dem  Angriffe  wieder  sein  Recht  gab  und 
einen  Theil  der  eignen  Kraft  mit  einem  Theil  der  feindlichen  Kraft 
auf  gleichen  Vortheil  und  offenen  Boden  zu  setzen  gedachte ,  hiebei 
des  Feuerns  sich  ganz  überheben?  Das  ging  nicht  wohl  an,  das 
Feuergewehr  hatte  bereits  eine  solche  Verbreitung  gewonnen ,  das  Ver- 
hältniss  der  Schützen  zu  den  Fikeniren  war  bereits  ein  so  bedeutendes 
geworden,  dass.es  nahe  lag,  auch  den  Angriff  der  Vortheile ,  die  aus 
dem  Feuer  zu  ziehen  waren,   theilhaftig  machen  zu  wollen. 

Wenn  man  aber  ein  P  ikenirbataillon  glücklicli  in  des 
Feindes  Flanke  und  auf  ein  Terrain  versetzt  hatte,  wo  es  nun  keine 
Hindernisse ,  mit  Geschütz  und  Feuergewehr  gespickt ,  von  dem  Feinde 
trennten ,  sollte  man  da  dem  P ikenirbataillon  erst  einen  Schwärm 
Schützen  vorauf  schicken  und  diese  ein  langweiliges  Scharmützel 
beginnen  lassen,  ehe  das  Pikenirbataillon  zum  entscheidenden  Angriffe 
schritt?  Gewiss  nicht!  man  hätte  ja  damit  den  glücklich  errungenen 
Vortheil  sofort  wieder  aus  der  Hand  gegeben ;  man  hätte  die  Ueber- 
raschung, nach  welcher  man  eben  noch  getraclitet,  aufgeopfert;  der 
Feind  hätte  Zeit  gewonnen ,  sich  auf  der  Flanke ,  auf  der  er  ange- 
griffen ward ,  durch  Heranziehung  von  Truppen  von  seiner  nur  be- 
schäftigten Front  zu  verstärken.  Man  konnte  dem  zu  dem  um- 
gehenden   Angriff    bestimmten    Pikenirbataillon    allerdings    ehie    kleine 

Riistow,  (beschichte  der  Infanterie.  18 
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Abtheiluiig  Schützen  voraufgehen  lassen ,  aber  deren  Zweck  durfte 
viehnehr  nur  sein,  dem  Bataillon,  welches  ihnen  auf  dem  Fusse  folgte, 
den' Weg  zu  weisen  und  zu  öffnen,  als  ein  langes  Scharmuzir- 
gefecht  zu  beginnen.  Das  Bataillon  musste  ohne  Säumen  selbst 
zum  Angriff  geführt  werden.  Man  fragte  also :  können  wir  nicht  dem 
Pikenirbataillon  Schützen  in  einer  Weise  beimischen  oder  sie  mit  dem- 
selben in  einer  Weise  innig  verbinden,  dass  blanke  Waffen  und 
Feuergewehre  in  demselben  Augenblick  in  Thätigkeit 
kommen  und   beide  gegenseitig  ihre  Wirkung  verstärken? 

Darauf  fand  man  nun  zwei  Antworten ,  nämlich  erstens ;  man 
hängte  an  die  Flanken  des  Pikenirbataillons-  oder  nur  an  eine  Flanke 
desselben  einen  Flügel  von  Schützen,  oder  zweitens :  man  stellte 
in  das  zweite  Glied  des  Pikenirbataillons  Schützen,  statt  der  Pikenire. 

229.  Fig.  20.  Der  Flügel,  Heer f lüge  1  (manica,  manche) 
^jl^               ^          spielt    eine    grosse    Rolle    in    der    Geschichte    der 

!-.>< V^^      Infanterietaktik.    Derselbe  a  Fig.  20  v  erlange  rt 

die  Front  des  Pikenirbataillons  Ä,   welchem  er 
q>v^      '  angehängt    ist,    und  seine  Bestimmung  ist,   durch 

\  eine   Schwenkung    sich   in    die   Flanke   des    feind- 

lichen Bataillons  B  zu  versetzen , » während  dessen 
Front  von  unseren  Pikeniren  A  angegriffen  wird.  Dieser  Flügel  brauchte 
nicht  nothwendig  aus  Schützen  zusammengesetzt  zu  sein,  und  wir  finden 
auch,   dass,    um  im  Falle  augenblicklichen  Bedürfnisses   die  Front   eines 

230.  Pikenirbataillons  zu  verlängern,  gut  mit  Sehutzwaffen  versehene  Leute 
aus  den  hinteren  Gliedern  desselben  in  die  Front  vorgenommen  werden. 
Aber  im  Allgemeinen  zog  man  es  schon  desshalb  vor ,  die  Flügel  aus 
Schützen  zu  bilden,  weil  man,  wenn  sie  aus  Pikeniren  gemacht 
werden  sollten,  nach  den  herrschenden  Begriffen  von  der  nothwendigen 
grossen  Tiefe,  in  welcher  die  blanken  Waffen  auftreten  mussten,  dazu 
sehr  vieler  Leute  bedurfte.  Die  Schützen  dagegen  konnten  auf  zwei 
oder    drei    Gliedern    aufgestellt    werden ,    konnten    sich    weit    seitwärts 


229)  Jovius  II,  p.  584;  Adam  Reissper,  p.  43.      230)  Du  Bellay  ,  C. 
P.  XIX,  p.  507. 
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ausdehnen,  vielleicht  fanden  sie  in  des  Feindes  Flanke  ein  günstiges 
deckendes  Terrain ,  in  dem  sie  sich  einnisten ,  von  wo  sie  das  anzu- 
greifende  Pikenirbataillon   mit  ihren   Kugeln   behageln   komiten. 

In-  der  Schlacht  von  P a v i a  traf  Geoi-g  von  Frundsberg 
mit  den  beiden  Bataillonen ,  die  er  aus  seinem  eignen  Regimente  und 
demjenigen  Marx  Sittichs  von  Embs  gebildet  hatte,  auf  die  deutschen 
Landsknechte  im  französischen  Dienst,  den  sogenannten  schwarzen  Hau- 
fen oder  die  schwarzen  Banden,  Die  beiden  Bataillone  Frundsbergs 
marschirten  dicht  neben  einander.  Als  sie  dem  Feinde  nahe  waren, 
sprang  aus  dessen  Mitte,  wie  solches  öfters  vorkam,  Hauptmann  Langen- 
mantel  von  Augsburg  hervor  und  forderte  den  alten  Frundsberg  zum 
Zweikampf  heraus.  Dessen  Knechte  schlugen  ihn  sofort  nieder.  Die 
dichten  Massen  stiessen  klirrend  zusammen,  Frundsbergs  Bataillon  packte 
die  Front  des  Feindes  an ,  Marx  Sittich  schwenkte  mit  dem  seinigen 
gegen  die  eine  Flanke  des  Feindes  ein;  gegen  die  andere  aber  ein 
Heerfliigel,  den  Frundsberg  von  seinem  Haufen  abgetrennt.  Ob 
dieser  Plügel  auch  Schützen  enthalten  habe ,  ist  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ersehen,  dass  er  nicht  ganz  aus  solchen  bestand,  ist 
dagegen  gewiss ;  die  drei  Abtheilungen  Frundsbergs ,  welche  den  Feind 
von  drei  Seiten  anfielen  ,  drangen  hauend  und  stechend  bis  zur  Mitte 
des   feindlichen  Bataillones  vor ,   von   dem   wenige   nur  entkamen. 

Das  Mittel,  im  zweiten  Gliede  der  P  iken  irb  atai  Hone  231, 
Leute  mit  Feuergewehren  aufzustellen ^  welche  den  Feind  bis 
auf  die  Entfernung  weniger  Spiesslängen  herankommen  Hessen  und 
dann  erst  Feuer  gaben ,  um  auf  diese  Weise  den  Einbruch  vorzubereiten, 
scheint  nicht  vor  d^m  Jahre  1544  angewendet  zu  sein,  gewiss  nicht 
bei  den  Fr  an  z  0  sen  5  auch  kam  es  nur  vereinzelt  vor  und  verschwand 
im  weiteren  Entwicklungsgange.  Entweder ,  wo  man  es  gebrauchte, 
stellte  man  wirklich  Handschützen  in 's  zweite  Glied  oder  man  bewaö- 
nete  Pikenire  und  Hellebardire  des  zweiten  Gliedes  mit  Pistolen, 
die  man  seit  Erfindung  des  Radschlosses  mit  diesem  versah  und  deren 
zwei  im  Gürtel  geführt  werden  konnten. 


•231)  Du  Bellay,  C.   P.  XIX,  p.  507:  Montbic,   C.  P.  XXI,  p.  33. 
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Dieser  Uebersiclit  der  verschiedenen  Verbindungen  der  Feuerge- 
wehre mit  (^en  blanken  Waffen,  des  Feuergefechtes  mit  dem  Hand- 
gefecht in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  wollen  wir  nun 
zunächst  in  der  Erzählung  einiger  Schlachten  aus  dieser  Periode  ein 
Bild  der  Verbindung  des  Gefechtes  der  Infanterie  mit  dem  der  an- 
dern Waffen  folgen  lassen,  um  sodann  unsere  Erörterung  der  weiteren 
Entwickelung  der  Infanterietaktik  in   ihren  nächsten  Phasen  fortzusetzen. 


Die  Infanterie  in  Verbindung  mit  den  anderen  Waffen. 

Obgleich  das  Verhält niss  der  Reiterei  zur  Infanterie 
während  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ein  sehr  wechselndes, 
je  nach,  den  Umständen,  nach  den  Nationen,  aus  welchen  die  Armeen 
zusammengesetzt  sind,  verschiedenes  ist,  kann  man  doch  im  Allgemeinen 
behaupten ,  dass  es  immer  g  e  r  i  n  g  e  r  werde  ,  die  Infanterie  der 
Zahl  nach  immer  mehr  die  U  e  b  e  r  h  a  n  d  gewinne.  Und  in  der 
Praxis  war  dies  sicherlich  noch  mehr  der  I'all  als  nach  den  papiernen 
Ausweisen   der  Etats. 

232.  1503   zählte  das  französische  Heer  in  Italien    18000  M.  Infanterie 

und   1800    Lanzen,    welche    man    zu    dieser   Zeit    auf  5400    Streitbare    ' 
berechnen  kann ,   also   nicht  ganz    '/g    der  Infanterie  an  Cavallerie ;    das 

-33.  sp  anis  che  Heer  unter  Consalvo  von  Cordova  hatte  zu  derselben 
Zeit    900    schwere,     1000    leichte    Reiter    auf    9000   Mann    Infanterie, 

-34.  also  nicht  ganz  2  Reiter  auf  9  M.  Fussv^lk.  Die  Reiterei  Maximi- 
lians vor  Padua  1509  wird  bei  einer  Infanterie  von  32000  M.  nur 
auf   2800    angegeben. 

235.  1509   war  das  französische  Heer  in  Italien   6000  Reiter  und 

18000  M.  Fussvolk,  ein  Reiter  auf  3  M. ,  das  ihm  gegenüberstehende 
venetianische  4000  Reiter  und  20000  Mann,  ein  Reiter  auf 
5  M.  ,  stark. 

232)  Guicciardini ,  I,  p.   624.      233)  Ebenda  I,  p.  657.      234)  Ebenda 
.  893.      235)  Ebenda  I,  d.  844. 


I,  p.  893.      235)  Ebenda  I,  p.  844 
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Die  Armee,    mit    welcher  Franz  I.    1515    über  die  Alpen   zog,  2^f>. 
bestand    aus    7500    Reitern    und    40000    M.    Fussvolk ,     bei    welchem 
letztern    die  Pionnire   nicht    mitgerechnet    sind;    es    kam    also    hier  auf 
5   M.   nicht    völlig  ein    Reiter.       1524    standen    unter    Bonnivet    seitens  237, 
der  Franzosen   31000  M.  Fussvolk  und   5400  Reiter  in  Italien,   das 
diesem    gegenüberstehende    kaiserliche    Heer    belief    sich    auf    800  238, 
schwere,    800    leichte  Reiter    und   13500  M.   Fussvolk,    auf  9   M.   ein 
Reiter.      Anfangs    1525    wurden    die    Kaiserlichen,    einschliesslich  239. 
der  venetianischen  Hülfsmacht  auf  25500  M,  Fussvolk  und   4300  Reiter, 
wobei   wenig  über    die  Hälfte  schwere,   berechnet,    1    Reiter    auf  6   M. 
Franz   I.   bezahlte  zur  gleichen  Zeit  vor  Pavia  ,   obgleich   diese  Macht 
keineswegs    wirklich    vorhanden    war,     26000   M,   Fussvolk*  und'  3900 
Reiter.      Bei  der  Ligue  von   1526   zwischen  Franz   I.,   dem   Papst,   den  240. 
Venetianern  und  Mailtind,    verpflichtete    sich    der  Papst  zur  Aiffstel- 
lung    v,on    8000  M.    P'ussvolk    und    1500    Reitern,    Venedig  sollte 
8000  M.  Fussvolk    und    1800    Reiter,    Mailand   4000  M.    und    700 
Reiter  geben,    woraus    sich    erkennen  lässt,     dass    man    zu  .dieser   Zeit 
als  normales  Verhältniss    der  Reiterei    zum  Fussvolk  das  von    1    Reiter 
auf  5  M.   ansah.      In'  der    grossen   Armee,     welche    Kaiser   Karl   1532  241. 
bei  Wien  gegen  die  Türken  versammelte ,   um  sie  dann  wieder  zu  ent- 
lassen,    ohne    dass    sie   etwas    unternommen  hätte,    wurden  90000   M. 
Fussvolk    und   30000   Reiter   gezählt.     Das    protestantische  Heer,  242. 
welches   sich   1546   bei  D  onau  w  ö  r  th  vereinigte,  wird  auf  80000  M. 
Fussvolk    und    fast    9000    Reiter    angegeben  ;    dasjenige    welches    der 
Kaiser    dagegen    bei    Landshut    vereinigte ,    scheint    auf    gegen 
40000    Mann    Fussvolk    4600    Reiter    gehabt    zu    haben.       Hier     also 
stellt    sich    ein    Verhältniss    des    Fussvolkes    zur    Reiterei    wie    9    zu   1 
heraus. 

Die  Artillerie    war    verhältnissmässig    unbedeutend  zu  nennen. 
Obgleich    die  Heere    häufig    in    der  ersten  Hälfe  des   16.   Jahrhunderts 


•236)  Ebenda  11,  p.  172.  237)  Ebenda  11,  p.  474.  238)  Ebenda  II, 
p.  476.  239)  Ebenda  II,  504.  547.  240)  Ebenda  II,  p.  696  ;  AdamReissner, 
p.  66  ffg.  241)  Jovius  II,  p.  201.  242)  Avila  bei  Hortleder,  p.  474.  476; 
vergl.  Godoy  bei  Hortleder,  p.   1620.  1626. 
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grosse  Artilleriezüge  mitschleppten,  so^miiss  man  doch  wohl  bemerken, 
dass  dieselben  nicht  lediglich  Feldgeschütz  enthielten,  sondern  auch 
das  Belagerungsgeschütz.  Die  Feldartillerie  galt  für  stark,  welche  auf 
je    1000  M.    des    Heeres     ein    Geschütz     stellte.       Die    protestantische 

243.  Armee  bei  Donauwörth  1546,  welche  100  Feldgeschütze  zählte,  brachte 
ungefähr  dieses  Verhältniss  heraus.  Die  Ausbildung  der  Feldartillerie 
in  Bezug  auf  Schnelligkeit  des  Schiessens  und  Sicherheit  des  Treffens, 
namentlich  aber  in  Bezug  auf  Beweglichkeit  war  äusserst  verschieden : 
ein  b  es.tän  dig  er  Fortschritt  in  der  Zeit  lässt  sich  hier  während  des 
16.  Jahrhunderts  durchaus  nicht  wahrnehmen,  eher  könnte  man  von 
Rückschritten  im  Verlauf  der  Zeit  sprechen.  Eine  manövrirfähige 
Feldartillerie  war  eine  Ausnahme  von  der  Regel :  wir  werden  eine 
solche  in  der  Schlacht  von  Ravenna  antreffen ;  auch  derjenigen  des 
schmalkaldisclien  Bundes  wird   nachgerühmt,    dass    sie    geschickt  manö- 

244.  verirt  habe,  sie  ging  z.  B.  in  Batteriefronten  vor,  statt  dass  es  sonst 
Gebrauch  war ,   nur  in  der   Colonne  zu  einem  zu  manöveriren. 

Die  schweren  Hakenbüchsen,  welche  wir  früherhin  er- 
wähnten und  welche  als  eine  Art'  Mittelding  zwischen  schwerem  Ge- 
schütz und  kleinem  Feuergewehr  angesiehen  werden  können,  wurden 
allerdings  oft  in  beträchtlicher  Anzahl  mitgeführt,  waren  aber  durch- 
aus nicht  für  das  Manövriren  eingerichtet,  sondern  vorzugsweise  darauf 
berechnet  ,  bei  Vertheidigung  von  Positionen  benutzt  zu  werden.  Zur 
Vertheidigung  des  Zaunlagers,  welches  die  französische  Armee  Ende 
1512  mit  sich  führte  und  welches  sie  nicht  vor  der  Niederlage  von 
245.Novara  schützte,  waren  100  solcher  Wallbüchsen  (Sclopetta  muralia) 
bestimmt. 


243)   Avila  bei   Horf.leder  ,  p.  474.     244)  Avila  bei  Hortleder,  p.  479. 
245)  Jovius  I,  p.   172. 
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Die  Schliacht  von  Ravenna,  11.  April  1512.  246. 

Gaston  von  Foix  war  an  der  Spitze  des  französischen  Heeres  äZ  -/" 
unbemerkt  von  der  Belagerungsarmee  der  Päpstlichen  und  Spanier  in  ''•*-^»<> 
Bologna  eingezogen.  Er  wollte  schlagen,  das  Heer  der  Liga  unter 
dem  Vicekönig  von  Neapel ,  Raimund  Cardona,  wollte  es  nicht. 
Sobald  Cardona  die  Ankunft  Gastons  erfuhr,  hob  er  die  Belagerung 
auf  und  ging  nach  Imola  zurück.  Gaston  konnte  ihm  nicht  folgen: 
im  Norden  regte  sich  ein  venetianisches  Heer  und  hatte  den  Franzosen 
Brescia  abgenommen.  Gaston  eilte  dahin,  eroberte  es  mit  Sturm 
zurück  und  zog  darauf  alsbalcl  wieder  südwärts ,  um  Cardona  aufzu- 
suchen. Er  glaubte  denselben  am  besten  zur  Schlacht  zu  bewegen, 
wenn  er  Ravenna  angriffe ,  Cardona  würde  versuchen ,  die  Stadt  zu 
entsetzen.  Gaston  unternahm  den  Angriff  Ravennas,  sein  Haviptlager 
schlug  er  zwischen  dem  Montone  und  dem  Ronco  auf.  In  der  That 
wirkte  diess  auf  Cardona,  er  wollte  etwas  zum  Entsätze  Ravennas  ver- 
suchen ,  doch  seinem  vorsichtigen  Charakter  und  der  geringen  Stärke 
seines  Heeres  gemäss ,  ohne  allzuviel  zu  wagen.  Er  brach  von  Imola 
nach  Forli  auf,  von  da  ging  er  über  den  Ronco  und  zog  am  rechten 
Ufer  dieses  Flusses  abwärts.  Drei  italiänische  Meilen  von  Ravenna 
machte  er  Halt  und  bezog  ein  Lager.  Er  rechnete  darauf,  in  diesem 
angegriffen  zu  werden ;  er  wollte  dann  in  seinem  Vortheil  fechten 
und  Hess  daher  die  erwählte  Position  durch  einen  in  Eile  aufgehobenen 
Graben  verstärken,  in  welchem  in  der  Nähe  des  Flusses  nur  eine 
Oeffnung  von  70  Fuss  Weite  gelassen  ward,  um  mit  Reitern  zum 
Scharmuziren  herausbrechen  zu  können.  Den  grossesten  Einfluss  auf 
den  Vicekönig  hatte  im  ganzen  Heere  Pedro  Navarro.  Vom  ge- 
meinen Soldaten  zu  den  höchsten  militärischen  Ehrenstellen  aufgestiegen, 
hatte  er  ,  nachdem  Consalvo  von  Cordova  durch  das  Misstrauen  König 
Ferdinands/» vom  italienischen  Kriegsschauplatz   abberufen   war,   das  von 

i-A- 

246)  0u^cciardini  1,  p.   1131  ffg. 
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diesem  begonnene  Werk ,  die  Bildung  der  spanischen  Infanterie ,  weiter 
fortgeführt.  Während  aber  Consalvo  die  spanische  Infanterie  zunächst 
für  das  Handgefecht  tüchtig  zu  machen  strebte,  suchte  Navarro  ihr 
auch  die  Vortheile  des  Feuergefechtes  in  möglichst  hohem  Maasse  an- 
zueignen. Durch  das  Feuer,  durch  «eine  Kenntnisse  in  der  Minirkunst, 
hatte  er  sich  bemerkbar  und  seine  Laufbahn  gemacht.  Es  ward  nun 
auch,  als  er  Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  spanischen  Infanterie 
gewann ,  sein  Streben ,  dieselbe  im  Feuer  gefechte  zu  bilden. 
Darauf  legte  er  den  höchsten  Werth ,  demgemäss  war  er  der  Mann  der 
festen  Positionen,  in  denen  man  sich  vertheidigungsweise  ver- 
hielt. Die  Cavallerie  achtete  er  nicht  besonders ,  mit  einer  guten 
Infanterie  glaubte  er  Alles  erreichen  zu  können.  Als  plebejischer 
Emporkömmling  war  er  den  Rittern,  als  enragirter  Infanterist  den 
Reitern  yerhasst.  Ausser  mit  Cardona,  der  seinem  Rathe  wie  dem 
eines  Orakels  folgte,  stand  er  mit  keinem  andern  der  höhern  Führer 
des  Heeres  auf  guten  Fusse. 

Gaston,  sobald  er  die  Annäherung  des  feindlichen  Heeres  erfuhr, 
beschloss  über  deii  Ronco  zu  gehen  und  dasselbe  anzugreifen.  In  der 
Nacht  wurden  Brücken  über  den  Fluss  geworfen,  am  nächsten  Morgen 
überschritt  ihn  das  französische  Heer.  Nur  1000  M.  zu  Fuss  von 
der  Arrieregarde  bliebe|i  an  der  früher  geschlagenen  Montonebrücke 
und  250  Lanzen  der  Arrieregarde  unter  Jvo  d'Alegre  an  der  Ronco- 
brücke  zurück  ,  um  diese  zu  bewachen,  die  Regungen  der  Besatzung 
Ravennas  zu  beobachten,  je  nach  den  Umständen  auch  in  die  Schlacht 
einzugreifen,  welche  am  rechten  Ufer  des  Ronco  geliefert  werden  sollte. 

Als  die  Anstalten  der  Franzosen  im  Hauptquartier  Cardona's 
bekannt  wurden,  machte  Fabricius  Colonna  den  Vorschlag:  man  solle 
vorrücken ,  den  Feind  angreifen ,  ehe  er  mit  gesammter  Macht  den 
Ronco  überschritten  -habe,  ihn  auf  diese  Weise  vereinzelt  schlagen. 
Aber  der  Rath  Navarro's  ,  den  Feind  in  der  Position  zu  empfangen, 
drang  durch. 

Cardona  Hess   seine  Truppen    folgende  Aufstellung  nehmen  : 

Die  Avantgarde  erhielt  den  äussersten  linken  Flügel ;  hier 
stand  zunächst  an    dem  Uferdamme  des  Flusses    und  hinter  der  Lücke, 
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die  in  dem   Schanzgraben  ausgespart  war,   Fabricins  Colonna   mit   ^00\/f^t^^^f 
schweren  Reitern,   a;  rechts   daneben   ein   gevierter  Haufe   von  6000  M. 
erlesener  spanischer  Infanterie  h  Fig.    21. 

Fig.  21. 


Hinter  der  Avantgarde  wer  die  Bataglia  aufgestellt,  zunächst 
dem  Uferdamme  600  schwere  Reiter,  c,  rechts  davon  ein  gevierter 
Haufe  Infanterie  von  4000  M. ,   d^  unter  dem  Vicekönig  Cardona. 

Ebenso  war  hinter  der  Bataglia  die  Arrieregarde  unter  Carvajal 
geordnet,  400  schwere  Reiter  e  am  Uferdamm  und  ein  gevierter  Haufe 
von  4000  M.   Fussvolk  f  rechts  davon. 

Rechts  rückwärts  dieses  Fussvolkes  hielt  der  Marchese  Pescara 
mit  der  gesammten  leichten  Reiterei,  1000  Pferden,  g,  um  nach  Be- 
darf beizuspringen,   wo  es  nothwendig  erschiene. 

Die  schwere  Artillerie  stand  vor  der  Reiterei  Fabrizio  Colonnas ; 
ausserdem  hatte  weiter  rechts  vorwärts  des  spanischen  Fussvolks  Na- 
varro  30  Sichelwagen,  mit  einem  lang  hervorstehenden  spiessajIJigen 
Baum  ein  jeder  versehen,  aufgestellt.  ■  Auf  diesen  Wagen  befand  sich, 
durch    deren    Einrichtung    gedeckt ,    leichtes    Geschütz.      Navarro 
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selbst  hatte  sich  500  spanische  Infanteristen  erlesen,  mit  denen  er, 
ohne  sich  an  einen  bestimmten  Ort  zu  binden ,  auftreten  wollte ,  wo 
es  noth  thäte. 

Als  Gaston  den  Ronco  überschritten  hatte,  redete  er,  auf  den 
Uferdamm  steigend,  das  Heer  mit  glühenden  Worten  an,  um  es  zum 
Kampfe  zu  begeistern.  Jubelgeschrei ,  Trompetengeschmetter  und  Trom- 
melwirbel aus  den  gevierten  Ordnungen  und  den  Geschwadern  der 
Reiter  verkündeten  dem  jungen  Feldherrn  die  Kampflust  der  Truppen 
und  den  gewissen  Sieg,  als  er  geendet.  Die  Armee  setzte  sich  in 
Marsch.  Kaum  200  Schritte  von  dem  Schanzgraben  Cardona's  ent- 
fernt, marschirte  sie  auf. 
247.  Die  Avantgarde  hatte  der  Herzog  von  Ferrara:    unter   ihm 

standen  750  schwere  Reiter  von  den  Ordonnanzcompagnieen ,  welche 
zunächst  dem  Uferrande,  auf  dem  äussersten  rechten  Flügel  gegenüber 
Fabricius  Colonna  Stellung  nahmen  a,  links  davon  bildeten  8000 
deutsche  Landsknechte  unter  den  Capitains  Moljlard  und  Jacob  von 
Embs  ein  wenig  zurückgehalten,  einen  gevierten  Haufen  ^,  ^  900  leichte 
''J,^^<s,\u  Reiter  deckten  den  Aufmarsch  der  Avantgarde. 

■  /^  Links  von  den  Deutschen  stellten  sich  3000  Gascogner  und  Pi- 
"  ■'^'^'  ^  carden  der  Bataille  auf ,  angewiesen ,  sich  unter  Umständen  den 
rt  Deutschen  anzuschliessen  r :  hinter  dieser  französischen  Infanterie  stan- 

■''^^^  '*^T .  den    580    schwere    Reiter    der   Ordonnanzcompagnieen   unter    la  Palisse 
^  rH      nahe  dem  Ufer  des  Flusses  S. 

■^M  Die  Infanterie    der  Arrieregarde,    ausschliesslich    der    an    der 

Montonebrücke  zurückgebliebenen  noch  4400  M.  stark,  meist  Italiäner, 
ej  machte  den  linken  Flügel  des  Fussvolks ;  ihr  schloss  sich  die  ganze 
leichte  Reiterei,  einschliesslich  der  900  Pferde,  welche  ursprünglich 
der  Arrieregarde  beigegeben  gewesen  waren,  auch  sämmtliche  Bogner 
der  Ordonnanzcompagnieen  mit  Ausnahme  von  200 ,  welche  das  Ge- 
folge Gastons  bildeten,  an.  Es  waren  hier  auf  dem  äussersten  linken 
Flügel  über  3000   Pferde  versammelt  tj. 


247)  Man  vergleiche  mit  den  Zahlen  bei  Guicciardini  diejenigen  der 
Schlachtordnung  nach  Belloy  bei  Brandt,  Geschichte  des  Kriegswesens  III. 
Abth.,  p.   197. 
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Die  Artilleri  e^  "welche  mit  der  Bataille  marschirt  war ,  ward 
zunächst  vor  der  Front  aufgestellt. 

Das  Heer  Cardontis  war  im  Ganzen  14500  M.  und  2800  Reiter 
stark,  das  französische  zählte  ohne  die  am  Ronco  und  Montone 
zurückgebliebnen  15400  M.  zu  Fuss  und  gegen  5000  Pferde,  mit 
jenen   16400  M.   zu  Fuss  und   5700  Pferde. 

Die  .staffeiförmige  Stellung  Cardonas  wird  kaum  eine  gerade  Front 
von  1800  Schritt  eingenommen  haben,  die  Front  des  halbmondförmig 
aufgestellten  französischen  Heeres  betrug  vielleicht   2500   Schritt.   -^  -»*/>'**-'^«^'**^y 

Als  die  Franzosen  aufmarschirt  waren,  begann  von  beiden  Seiten     f..  ^      '  . 
eine    heftige    Canonade.       Die    Artillerie    Cardonas     war    sehr    günstig    ,       -^ 
auf   dem  Uferdamme    aufgestellt ,    nicht    ebenso    günstig   die  der  Fran- 
zosen ,w^der  Herzog  von  Ferrara,    welcher  diess  bemerkte,   sammelte 
die  Artillerie ,    welche    er    meistentheils    aus   seinen  Vorräthen  geliefert    T~ 
hatte,    und  führte  sie  hinter  der  Front  des  Heeres  fort  auf  den  linken  -x^^V^  /H'^*^ 
Flügel ,    wo  ,  die    Bogner    der    Ordonnanzcompagnieen    standen.       Hier   .  >  /j^ 

formirte  er  eine  grosse  Batterie ,   welche  einen^  grossen  Theil  der  Auf-  ,4^U^  «Ju-C 
Stellung    Cardonas ,    namentlich    aber    die    spanische  Infanterie  und  die  •»fc-wt-^'^Vi^-**«' 
Reiterei  Fabrizio   Colonnas    in    die  Flanke    nahm.      Navarro  befahl  als-  ,f^'*^f'^*'- 
bald    der  Infanterie,    sich    hinter    den  Uferdamm   des  Ronco   zu  ziehen '^^If^'^'^'^^r**' 
und   dort  niederzulegen ,   um  so,   gedeckt  gegen  die  feindlichen   Kugeln,    -^?    ' 
ruhig    den  Augenblick    zu    erwarten,    wo    man    ihrer    bedürfen    würde.   /*^,^^^j^.^.- 
Fabrizio    konnte    von    diesem  Mittel    keinen  Gebrauch    machen.      Seine    ^^t  "  .   -./r; 
Reiter    blieben   dem  wüthenden  Feuer  der  Batterie  Ferraras  ausgesetzt.    -^-^^  y^  •"• 

Zwei  Stunden  schon  dauerte  unausgesetzt  das  Feuer  der  Artillerie, 
zwar  litten  die  Franzosen  nicht  minder,  als  die  Truppen  Cardonas; 
aber  Colonna  wollte  es  nicht  länger  ertragen.  „Sollen  wir  um  dieses 
boshaften  Judenjungen  willen  hier  alle  schändlich  umkommen?"  rief  er 
aus.  „Soll  wirklich  diess  ganze  Heer  hier  dem  Eigensinn  eines  Na- 
varrft  S'  geopfert  werden ,  ohne  nur  einen  Schlag  gethan  zu  haben  ? 
sollen  um  seinetwillen  alle  unsere  Siege  über  die  Fi*anzosen  vergessen, 
Spaniens  und  Italiens  Ehre  in  die  Schanze  geschlagen  werden?" 
Mehrmals  schon  hatte  er  zu  Cardona  gesendet,  Erlaubniss  zum  Vor- 
gehen    einzuholen ;     nie     hatte    er    sie    erhalten    können ;    immer    war 
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Navarro  zur  Hand  und  drang  darauf,  dass  man  den  Angriff  des  Feindes 
erwarte.  Jetzt  führte  C  o  1  o  n  n  a ,  ohne  um  Erlaubniss  zu  fragen, 
sein  Geschwader  aus  der  Oeffnung  in  dem  "Schanzgraben  vor;  die 
Reiterei  der  Bataille  und  der  Arrieregarde  folgten  seinem  Beispiel  und 
seinem  Wege ,  ohne  Befehle  einzuholen ,  Pescara  mit  den  leichten 
Reitern  ging  um  den  Schanzgraben  herum,  und  band  mit  den  Bognern 
und  leichten  Reitern  der  Franzosen  an. 

Als  Navarra  die  ganze  Reiterei  des  Heeres  in  Bewegung  sah, 
glaubte  er  sie  nicht  ohne  die  Unterstützung  des  Fussvolkes  lassen  zu 
dürfen,   und  auch  dieses  musste  seinen  Theil  an  der  Ehre  des  Kampfes 

haben.      Mit    schwerem  Herzen  entschloss  er  sich  dazu ,    den  Vortheil 

m 

der  vertheidigungsweisen  Haltung,  des  gut  geleiteten  Feuers  hinzugeben, 
—  aber  er  entschloss  sich.  Auf  sein  Zeichen  erhob  sich  das  spa- 
nische Fussvolk  der  Avantgarde  ingrimmig  aus  seinem  Verstecke 
hinter  dem  Ufer  dämm ;  schnell  war  die  gevierte  Ordnung  hergestellt, 
die  besten  Kämpfer  in  den  vorderen  Gliedern,  stattlich  gerüstet,  Degen 
und  kurze  Spiesse  in  der  rechten  Faust ,  die  kleinen  Schilde  in  der 
linken.  Aus  der  Mitte  des  Haufens  rasselten  die  Trommeln,  gellten 
die  Querpfeifen,  die  mächtigen  Fahnen  flatterten  lustig  im  Winde,  die 
Masse  setzte  sich  in  Bewegung,  der  Oeffnung  zu,  durch  welche  die 
Reiterei  ihr  vorangestürmt  war^  An  der  Lücke  brachen  die  Com- 
pagnieen  ab,  um  sie  zu  durchschreiten  und  jenseits  auf  dem  freien  Felde 
ausserhalb  des  Grabens  von  Neuem  wieder  aufzumarschiren.  Nun 
wendete  sich  der  gevierte  Haufe  rechts ,  um  die  rechte  Flanke  der 
schweren  Reiterei  zu  gewinnen ,  welche  zunächst  dem  Uferdamm  be- 
reits im  wildesten  Kampfe  war,  und  den  deutschen  Landsknechten  des 
französischen  Heeres  zu  begegnen. 

Fabrizio  C  o  1  o  n  n  a  und  die  gesammte  schwere  Reiterei ,  welche 
ihm  gefolgt  war,  hatte  sich  auf  die  Reiterei  des  französischen  rechten 
Flügels  geworfen.  Diese  von  doppelter  Uebermacht  angefallen,  ward 
zurückgedrängt,  La  Palisse  mit  den  schweren  Reitern  der  Bataille 
kommt  ihr  zu  Hülfe,  aber  noch  immer  ist  Fabrizio  im  Vortheil  der 
Uebermacht,  auch  la  Palisse  vermag  dem  Kampfe  keine  andere  Wen- 
dung   zu    geben.      Da    erscheint  plötzlich  Ivo  d'Allegre,    der    den 
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Gang  des  Gefechtes  aus  der  Ferne  beobachtet,  mit  den  250  Lanzen 
der  Arrieregarde ,  schweren  Reitern  und  Bognern.  Er  stürtzt  sich 
wüthend  auf  die  siegreichen  Reiter  der  Liga ;  im  ersten  Angriff  wird 
sein  Sohn  unter  seinen  Augen  getödtet;  er  erneut  seinen  Anlauf  nur 
desto  ingrimmiger,  sucht  und  findet  den  Tod,  aber  die  Reiter  der 
Liga  werden  in  Unordnung  in   die  Flucht  geschlagen. 

Unmittelbar  nach  dem  Vorrücken  des  spanischen  Fussvolkes  hatte 
sich  auch  die  italiänische  Infanterie  der  Bataglia  Cardonas  in 
Bewegung  gesetzt  und  war  zwischen  dem  Ronco  und  dessen  Uferdamm 
vorgegangen,  theils  weil  die  Oeffnung  in  detoi  Schanzgraben  eben  von 
den  durchziehenden  Spaniern  gestopft  war ,  theils  um  hier  die  linke 
Flanke  ihrer  Reiterei  zu  decken  und  die  Franzosen  selbst  in  die  rechte 
Flanke  zu  nehmen.  Den  Italiänern  folgte  auf  dem  Fusse  die  Infan- 
terie der  Arrieregarde,  Spanier  und  Italiäner.  Gaston  befahl  Infanterie 
herbeizuholen,  um  sie  diesem  feindlichen  Fussvolk  entgegenzustellen. 
Die  deutschen  Landsknechte  hatten  bereits  einen  kräftigen  Gegner  im 
Angesicht  und  konnten  ihren  Platz  nicht  verlassen.  Es  wurden  daher 
die  Gascogner  und  Italiäner  der  Bataille  und  Arrieregarde  herbei- 
geholt. Sie  zogen  hinter  der  Reiterei  fort,  überstiegen  den  Uferdamm, 
drangen  in  den  Grund  des  Flusses  vor  und  ihr  plötzliches  Unver- 
muthetes  Erscheinen  rief  anfangs  Stocken  und  Bestürzung  in  der 
Infanteriebataglia  Cardonas  hervor,  bald  aber  erholte  sich  dieselbe  und 
rückte,  von  der  Infanterie  der  Arrieregarde  unterstützt,  vor.  Der  Er- 
folg des  Zusammenstosses  war  zweifelhaft ;  da  war  indessen  die  ganze 
schwere  Reiterei  Cardonas  aufs  Haupt  geschlagen,  die  Flüchtigen  suchten 
zum  Theil  in  den  Thalgrund  des  Ronco  zu  entkommen,  unter  ihnen 
der  Vicekönig  Cardona  selbst  und  Carvajal,  welche  auf  ihrer  Flucht 
auch  den  grössten  Theil  der  Infanterie  von  Bataglia  und  Arrieregarde 
mit  sich   fortrissen. 

Die  leichte  Cavallerie  der  Liga  war  nicht  glücklicher  gewesen 
als  die  Schwere,  nach  heftigem  Kampfe  gegen  die  französische  Ueber- 
macht  hatte  sie  das  Feld  geräumt;  ihr  Führer,  Pescara,  ward 
unter  todten  Rossen  und  Menschen,  verwundet,  aber  lebend  hervorge- 
zogen und  gerieth  so  in  Gefangenschaft. 
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Ueberall  waren  die  Franzosen  Sieger ;  nur  die  spanische 
Infanterie  der  Avantgarde  behauptete  noch  das  Feld. 
Als  sie  den  deutschen  Landsknechten  das  Weisse  im  Auge  sahen, 
hatten  die  Spanier  Halt  gemacht  Aus  beiden  Haufen  sprangen  ein- 
zelne Tapfere  in  den  Raum  zwischen  den  Spiessen  vor,  Spanier 
forderten  Deutsche  und  Deutsche  Spanier  zum  Zweikampf  heraus.  So 
begegnete  sich  auch  Jacob  von  Ems  mit  dem  spanischen  Hauptmann 
Zamudio.  Jener  fiel.  Da  trat  der  deutsche  ,  Haufe  unter  Trommel- 
klang zum  Angriff  an ,  die  Piken  senkten  sich ,  die  Spq,nier  mussten 
weichen;  aber  nur  wenige  Schritte,  schnell  besonnen  griffen  sie  zu 
Dolch  und  Degen  und  wanden  sich  unter  den  vorgestreckten  Piken 
hindurch  den  Deutschen  auf  den  Leib  ,  die  hinteren  Glieder  drückten 
nach;  einzelne  Spanier  wühlten  sich  bis  in  die  Mitte  der  gevierten 
Ordnung  der  Deutschen,  durch  die  Wache  der  Hellebardiere ,  welche 
die  wehenden  Fahnen  und  die  Spielleute  umgab ,  hindurch.  Das  Ge- 
fecht stand  hier  glänzend  für  die  Liga;  aber  auch  nur  hier,  auf  allen 
andern  Punkten  waren  Cardonas  Truppen  aus  dem  Feld  geschlagen 
oder  auf  der  Flucht,  ohne  nur  zum  Schlagen  gekommen  zu  sein. 
Gaston  warf  die  ganze  Reiterei,  welche  er  nicht  entsendet  hatte,  um 
die  Flüchtigen  zu  verfolgen,  auf  das  spanische  Fussvolk.  Von  allen 
Seiten  vom  Feinde  umringt,  musste  dieses  daran  denken,  sich  zu  ver- 
theidigen,  statt  einen  fast' vollständigen  Sieg  zu  verfolgen.  Navarr©,  da 
er  gewahrte ,  dass  die  Schlacht  verloren,  seine  Infanterie  der  einzige 
Theil  des  Heeres  sei,  der  noch  zusammenhalte,  suchte  verzweiflungsvoll 
den  Tod.  Er  fand  statt  seiner  nur  die  Gefangenschaft.  Die  anderen 
Hauptleute  der  Spanier  aber  sammelten  rmn  den  Kern  der  hinteren 
Glieder,  welcher  niemals  aus  seiner  Ordnung  gekommen  war,  die  übrige 
Mannschaft ,  welche  noch  stehen  konnte  ,  Hessen  die  Masse  dicht  zu- 
sammenschliessen  und  sucliten,  bald  Halt  machend,  um  die  wiederholten 
Angriffe  der  französichen  Reiter  abzuweisen,  bald  fortschreitend,  um 
Terrain  zu  gewinnen,  den  Schutz  des  Uferdammes  des  Ronco.  Sie  er- 
reichten ihn  wirklich,  hier  stellten  sie  die  Ordnung  des  Haufens  voll- 
ständig her  und  traten  nun  in  stolzer  Haltung  zwischen  dem  Damme  und 
dem  Flusse  ihren  Rückzug  an.      Gaston,   wüthend,   dass   diese  Spanier 
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ihm  unbesiegt .  entkommen  sollten,  setzte  ihnen  mit  einem  schwachen  Ge- 
schwader, welches  er  schnell  um  sich  sammelte,  nach.  Das  spanische 
Viereck  hielt,  um  den  Angriff  zu  erwarten.  Derselbe  prallte  an  den 
vorgehaltenen  Spiessen  wirkungslos  ab,  Gaston  aber,  der  unter  den 
Vordersten  gewesen ,  stürzte  vor  den  ersten  Gliedern  der  Spanier  mit 
dem  Pferde  und  ein  Pikenstoss  machte  hier  seinem  jungen  Leben  ein  i-'Jji 
Ende,   nachdem   er  den  Sieg  bereits  gewonnen. 

Die  Schlacht  war  eine  der  blutigsten  der  Zeit,  10000  Leichen 
'  bedeckten  den  Kampfplatz,  zu  einem  Drittel  von  Seite  der  Sieger,  zu 
zweien  von  Seite  der  Besiegten.  Der  Mehrverlust  dieser  aber  ward 
durch  den  Tod  des  jungen  Feldherrn  der  Sieger  vollkommen  aufgewogen. 
Die  Franzosen  hatten,  wie  Reissner  sich  ausdrückt,  einen  „erbärnqlichen"  248 
Sieg.  Navarra,  der  aufgebracht  darüber,  dass  sich  sein  König  Fer- 
dinand nicht  sonderlich  beeilte,  ihn  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien, 
in  französische  Dienste  übertrat,  war  kein  Ersatz  für  Gaston :  vor- 
herrschend Techniker,  suchte  er  die  Ueberlegenheit  allzusehr  in  Kunst- 
stücken und  Grübeleien.  Damit  konnte  er,  wie  zu  jeder  Zeit,  auch  in 
jenen  Tagen,  dem  Unverstand,  welcher  das  Einfache  nie  versteht  und 
dem  das  Complicirte  imponirt ,  die  Augen  veri)lenden  und  sich  ein 
gewisses  Ansehen  und  Ruf  verschaffen.  Aber  im  Ernste  setzte  er  die 
wahren  Momente  der  Entscheidung  allzusehr  hintenan,  um  seinen  Kunst- 
stücken Raum  und  Geltung  zu  verschaffen.  Er  konnte  daher  keine 
grossen  Waffenerfolge  gewinnen  und  wer  seinen  Rathschlägen  folgte, 
ebensowenig :   in  der  That  hat  Navarra  auch  niemals  Glück   gehabt. 


Die  Schlacht  von  CerisoUes  am  11.  April  1544. 

Am  Jahrestag    des    Kampfes   von  Ravenna,    32    Jahre    später  als  249. 
dieser    ward  eine   andere  Schlacht    geschlagen,    welche  charakteristisch 
für    die  Gefechtsweise   der  Infanterie    ihrer  Zeit    ist    und    über  welche 


248)  Adam  Reissner,  p.   14.    249)  Du  BeDay,   C.  P.  XIX,  p.  485  ffg. ; 
Montluc,  C.  P.  XXI,  p.   1  ffg.;  Jovius  II,  p.  580  ffg. 
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uns  mehrfache  Berichte  von  Zeitgenossen  und  Mithandehiden  eine  hin- 
länglich genaue  Auskunft  geben.  Aus  diesen  Gründen  wählen  wir  sie 
hier  als  Beispiel.  Die  Schlacht  von  R  a  v  e  n  n  a  ward  an  einem 
Ostersonntag  geschlagen,  die  von  Cerisoll^s  an  einem  Ostermontag, 
Man  könnte  daran  anknüpfend  mit  einiger  Poesie  diese  beiden  Oster- 
schlachten  zu  Epochen ,  zu  Wendepunkten  in  der  Geschichte  der 
Infanterietaktik  machen.  Indessen  das  sind  sie  keineswegs.  Rasche 
Wendungen  sind  überhaupt  in  einer  Entwicklungsgeschichte  selten  und 
in  der  Regel  gehen  überhaupt  die  Epochen  in  ihr  den  grossen  Ereig- 
nissen vorauf  oder  folgen  ihnen  nach ;  die  grossen  Ereignisse  können 
aber  fast  immer  benutzt  werden,  um  die  Charakteristik  der  Periode 
zwischen  zwei  Epochen ,  in  welche  sie  fallen ,  zu  gewinnen.  In  der 
Kriegsgeschichte  ist  es  uns  sehr  oft  begegnet,  dass  wir  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  einen  bestimmten  Tag  als  denjenigen  bezeichnet  fanden, 
an  dem  eine  gewisse  Erscheinung  zum  ersten  Mal  aufgetreten  sei  und 
dass  wir  dann  dieselbe  Erscheinung  bei  anderer  Gelegenheit  schon 
viel  früher   eine  Rolle  spielen  sahen. 

Nach  vierjährigem  Waffenstillstand  hatte  im  Jahre  1542,  in 
der  Hoffnung,  den  •nglücklichen  Zug  Carls  V.  nach  Tunis  auszu- 
beuten, und  unter  dem  Vorwande  den  Tod  seiner  Gesandten  an  die 
Pforte  zu  rächen,  welche  bei  ihrer  Durchreise  durch  Mailand  ermordet 
worden  waren,  Franz  I.  wieder  zu  den  Waffen  gegriffen  und  den  Krieg 
an  der  niederländischen,  an  der  Pyrenäengränze  und  in  Italien  zugleich 
eröffnet.  Ohne  Erfolge  von  Bedeutung  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  schleppte  der  Kampf  sich  zwei  Jahre  lang  hin ;  im  Winter  von 
1543  auf  1544  aber  traf  Carl  die  umfassendsten  Anstalten,  um  im 
nächsten  Frühling  durch  einige  grosse  Schläge  die  Entscheidung  herbei- 
zuführen. Während  er  mit  Heinrich  VIII.  von  England  unterhandelte, 
um  in  den  NiedeHanden  einen  Zuwachs  an  Kraft  zu  gewinnen,-  sendete 
er  auch  dem  Heere,  welches  in  Piemont  unter  Guasto  stand,  zwei 
deutsche  Regimenter  zur  Verstärkung. 

Franz  I.  hatte  seinen  bisherigen  Gouverneur  in  Piemont,  den 
Herrn  von  Boutieres,  mit  dessen  Kriegführung  er  nicht  zufrieden 
war,   abberufen  und  ihn  durch   den  Grafen  von  Enghien,  Franz  von 
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Bourbori,   ersetzt,   einen  jungen  Mann  von  Feuer  und  gutem  Willen,  aber 

keiner   besonderen  Kriegskenntniss.     Dessen  nächstes  Streben  ging  dahin, 

sich  der  Feste  C  a  r  i  g  n  a  n  wieder  zu  bemächtigen,   die  sein  Vorgänger 

sich  hatte  abnehmen  lassen  und  welche  nun  von  Truppen  Guastos  besetzt 

war.     Es  war  indessen  abzusehen,   dass  Guasto   ein  solches  Unternehmen, 

wie  die  Belagerung  Carignans ,   nicht  unter   seinen  Augen  dulden,   dass 

er  einen  Entsatz   versuchen  werde.     In  diesem  Falle  musste  man   die 

I 

Belagerung  Carignans  entweder  sofort  aufheben  oder  man  musste  den 
Kaiserlichen  die  Schlacht  liefern,  welche  sie  anboten,  Enghien  war 
zu  letzterem  entschlossen  und  sendete  seinen  Maistre  de  Camp,  Montluc, 
im  März  nach  Paris ,  um  die  Erlaubniss  zn  einer  Schlacht  einzuholen. 
Montluc  fand  am  Hofe  zähen  Widerstand  ;  die  Räthe  Franz  I.  waren 
dagegen,  die  Armee  von  Piemont  auf  einen  Wurf  zu  setzen,  während 
Frankreich  im  Norden  mit  einem  übermächtigen  Anfalle  Carls  V.  und 
Heinrichs  VHI.  bedroht  sei.  Aber  Montlucs  gascognische  Beredsamkeit 
trug  den  Sieg  davon,  er  schilderte  die  Stimmung  des  französischen  Heeres 
mit  den  glänzendsten  Farben,  stellte  den  Sieg  als  gewiss  dar  und  kehrte 
mit  der  Einwilligung  des  Königs,  den  Kaiserlichen  eine  Schlacht  zu 
liefern ,   nach  Piemont  zurück. 

Guasto  hatte  die  Absicht,  zunächt  die  Franzosen  aus  der  Gegend 
von  Carignan  w  e g  z  u m  a n  ö  v  r  i  r  e n ,  indem  er  über  die  Maira  an  den 
obern  Po  marschirte,  so  den  Franzosen  die  Zufuhr  abschnitte,  welche  sie 
durch  die  Grafschaft  Saluzzo  erhielten.  Wäre  dieser  Zweck  erreicht, 
so  wollte  er  die  Besatzung  von  Carignan  ablösen,  diese  Feste  verpro- 
viantiren  und  nun  über  Ivrea  und  durchs  Aostathal  in  Savoyen  ein- 
fallen ,  während  der  Kaiser  Carl  gleichzeitig  von  Norden  her  in  die 
Champagne   einbräche. 

Nachdem  er  einige  tausend  Mann   nach   Monte chiaro    geschickt, 
,als  wolle  er  sein  ganzes  Heer  in  dieser  Richtung  marschiren  lassen,   brach 
er  am  Charfreitag,   dem  8.  April,  von  seinem  Hauptquartier  Asti  in  der 
Richtung  nach  Sommariva  auf. 

.  Enghien  hatte  mehrere  Brücken  über  den  Po  schlagen  lassen, 
um  nach  Belieben  an  diesem  oder  jenem  Ufer  des  Flusses  auftreten  zu 
können    und    sein  Hauptlagcr    bei    Ca  r  magno  la    am    rechten    Poufer 

Rüstow,  (beschichte  der  Infanterie.  19 
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genommen.  An  demselben  Tage  ,  an  welchem  Guasto  sich  vonAsti 
in  Marsch  setzte,  traf  Langey  (Martin  du  Bellay)  mit  einer  Summe 
Geldes  aus  Frankreich  im  Lager  von  Carmagnola  ein.  Die  Kunde  von 
seiner  Ankunft  verbreitete  sich  mit  Schnelligkeit  bei  den  französischen 
Truppen  und  sie  waren  der  Hoffnung,  dass  ihnen  jetzt  ihr  rückstän- 
diger Sold  werde  ausgezahlt  werden.  Indessen  die  Geldsumme  war 
hiezu  keineswegs  ausreichend  und  ward  überdiess  für  dringendere  Be- 
dürfnisse in  Anspruch  genommen.  Enghien  gerieth  in  Verlegenheit, 
wie  die  Truppen  zur  Schlacht  zu  bringen  sein  würden,  ohne  dass 
ihnen  der  erwartete  Sold  ausgezahlt  wäre.  Es  ward  beschlossen,  den 
9.  Musterung  zu  halten  und  mit  dieser  derr  Tag  hinzubringen,  während 
man  die  Soldaten  in  ihrem  Glauben  liesse,  am  10.  sollte  dann  das 
Lager  allarmirt  und  der  Feind ,  der  bis  dahin  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  näher  herangekommen  wäre ,  angegriffen  werden.  Auf  diese 
Weise  sollte  es  scheinen ,  als  habe  es  lediglich  an  Zeit  gefehlt ,  den 
Sold  auszuzahlen.  Hienach  ward  verfahren.  Der  Samstag,  9.  April, 
ward  wirklich  mit  der  Musterung  hingebracht.  Am  folgenden  Morgen, 
Ostersonntag ,  trat  alles  unter  die  Waffen ;  man  wusste ,  dass  Guasto 
in  der  Nähe  im  Marsche  sei,  konnte  aber  über  die  Richtung  nicht  klar 
werden.  In  Enghien  wurden  von  seiner  Umgebung  eine  Menge  Be- 
denken rege  gemacht,  ob  er  an  diesem  Tage  schlagen  sollte.  Nach 
vielem  Hin-  und  Herreden  kam  man  endlich  dahin  überein,  dass  nicht 
geschlagen  werden  solle,  es  ging  lediglich  d'Enghien  mit  einem  De- 
tachement  von  leichter  Reiterei,  1200  Schützen  und  3  Achtpfündern 
(moyennes)  mit  doppelter  Bespannung  in  der  Richtung  auf  Cerisolles 
vorwärts,  um  den  Feind  zu  erkunden.  Auf  einer  Höhe,  5000  Schritte 
von  Carmagnola  machte  er  Halt  und  sendete  von  hier  aus  eine  kleinere 
Abtheilung  unter  Montluc  und  d'Aussun  auf  eine  zweite  entferntere 
Höhe  vorwärts.  Von  dieser  entdeckte  man  die  Truppen  Guastos  in 
der  Ebene  zwisclien  Cerisolles  und  Sommariva,  es  ward  zwischen 
den  beiderseitig  vorgeschobenen  Truppen  scharmuzirt;  die  Franzosen 
konnten  indessen  auch  jetzt  noch  nicht  herausbringen,  was  Guasto  vor- 
habe und  wohin  er  ziele.  Während  die  Richtung  seines  Marsches  auf 
Sommariva    zu    gehen    schien,    hörte    man    doch  Trommelklang  in  der 
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Richtung  von  Sommariva  nach  Cerisolles  wieder  zurückgehen.  Enghien 
war  schliesslich  mit  der  ganzen  Reiterei  und  dem  Geschütze  seinem 
vorgeschobenen  Detachement  gefolgt  ,  indessen  über  den  Zweifeln, 
Bedenken  und  dem  Scharmuziren  ging  der  Tag  hin,  ohne  dass  irgend 
etwas  Bestimmtes  unternommen  wäre.  Am  folgenden  Tage ,  Oster- 
montag, sollte  nun  aber  wirklich  geschlagen  werden.  Die  Schlacht- 
ordnung der  Franzosen  war  bereits  für  den  10.  folgendierraaassen  be- 
stimmt gewesen  und  ward  auch  für   den   11.   so  beibehalten: 

Die  Avantgarde  führte  Herr  von  B  o  ut  i  e  r  e  s ,  Vorgänger 
Enghiens  im  Gouvernement  Piemonts,  welcher  auf  die  Kunde ,  dass  es 
eine  Schlacht  geben  werde ,  aus  seiner  häuslichen  Zurückgezogenheit 
auf  den  Kriegschauplatz  geeilt  war  und  seine  Dienste  anerboten  hatte. 
Sein6  Streitmacht  bestand  aus  nachfolgenden  Truppen:  an  Reiterei  den 
schweren  Reitern  (maitres)  von  2  Ordonnanzcompagnieen,  zusammen  an 
Ort  und  Stelle  nicht  mehr  als  60  Pferden,  640  leichten  Reitern  unter 
dem  Obersten  der  leichten  Reiterei ,  Termes ;  an  Fussvolk  aus  den 
alten  französischen  Banden,  namentlich  Gascognern  unter  ihrem  Obersten 
Tais,   4000  M.   stark. 

Die  Bataille  unter  d' Enghien  bestand  aus  den  schweren 
Reiteru  von  3  Ordonnanzcompagnieen,  zusammen  100  Pferden  5  aus 
100  berittenen  ^delleuten ,  welche  auf  das  Gerücht  von  einer  bevor- 
stehenden Schlacht  nach  Piemont  geeilt  waren  und  hier  unter  der 
Standarte  Enghiens  fechten  sollten,  150  Helmen  unter  d'Aussun,  den 
Gouverneuren  von  Gabors  und  Montcalier  mit  ihrem  Gefolge ,  vielleicht 
zusammen  50  Helmen,  ferner  aus  4000  Schweizern  zu  Fuss  unter 
Oberst  St.  Julien,  der  aber  in  der  Schlacht  sie  nicht  commandirte, 
sondern  durch  den  Hauptmann  Fourly  führen  liess ,  versuchten  alten 
Truppen ;   im  Ganzen  also  4000   Mann    und  400   Pferden. 

Die  Arrieregarde  unter  D  a  mp  i  e  r  e  enthielt  die  Bogner  sämmt- 
licher  Ordonnanzcompagnieen ,  mindestens  anf  320  Pferde  anzuschlagen, 
ferner  an  Fussvolk  6000  M.  Davon  waren  3000  M.  sogenannte 
Greyerzer  aus  dem  Freiburgischen  und  dem  Waadtland  zwischen  Saane 
und   Genfersee ,  jung  geworbene  Mannschaft,  und  3000  Italiäner   unter 
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d'Esero   und  Droz ;   von*  letzteren  war  ein  Theil   an  eine  der  Pobrücken 
detachirt. 

Die  ganze  französische  Armee  belief  sich,  demnach  auf 
14000  M.   Infanterie    und   1420   Pferde. 

Am  Ostermontag  trat  sie  schon  um  1  Uhr  Morgens  unter  die 
Waffen  und  brach  in  südöstlicher  Richtung  gegen  Cerisolles  hin  auf. 
Montluc  hatte  den  Befehl  über  die  Schützen  erhalten,  welche  bis 
auf  einige  hundert  Mann  aus  den  sämmtlichen  Bataillonen  ausgezogen 
waren  und  ging  mit  denselben  dem  Heere  vorauf,  um  den  Kampf  zu 
eröffnen.  Die  Gesammtzahl  dieser  Schützen  mochte  sich  auf  2400 
belaufen  ;  so  dass  die  Pikenirbataillone  von  Tais  und  P'ourly  jedes  no^h 
3200  M.  und  dasjenige  der  Arrieregarde,  von  welchem  man  auch  die 
an   der  Brücke   detachirten   abziehen  muss,    4000  M.   stark   blieben. 

Als  Montluc  mit  seinen  Schützen  die  Höhe  erreichte,  auf  welcher 
am  vorigen  Tage  Engliien  zuerst  Halt  gemacht  hatte ,  erblickte  er  sich 
gegenüber  auf  Canonenschussweite  an  dem  jenseitigen  Rande  eines  sanft 
eingeschnittenen  Grundes  die  Spitze  der  feindlichen  Armee ,  und  traf 
sofort  seine  Anstalten,  um  seine  Truppen  zu  entwickeln.  Es  war 
zwischen    6    und    7   Uhr  Morgens. 

Guasto,  welcher  von  Asti  am  8.  aufgebrochen,  noch  an  dem- 
selben Tage  das  Castell  Montata  weggenommen  hatte  ,  wai*  durch 
strömenden  Regen  am  9.  in  seinem  Marsche  aufgehalten  worden. 
Am  10.  befand  er  sich  in  Bewegung  über  Cerisolles  hinaus  gegen 
Sommariva,  als  seine  Seitentrupps  von  den  Schützen  Montlucs  und 
den  Reitern  d'Aussuns  angegriffeu  wurden.  Guasto  rief  seine  Spitze 
sofort  von  Sommariva  zurück,  sammelte  sein  ganzes  Heei"  bei  Ceri- 
solles und  beschloss  ,  am  nächsten  Morgen  in  nordwestlicher  Richtung 
gegen  Carmagnola  vorzurücken,  um  hier  entweder  Enghien  anzu- 
greifen oder  wenigstens  eine  günstige  Aufstellung ,  in  w^elcher  er  die 
Schlacht  annehmen   könne ,   zu  gewinnen. 

Demgemäss  setzte  er  seine  Armee  am  11.  Morgens  in  drei  Co- 
lonnen  ,  Avantgarde ,  Bataille  ,  Arriergarde  in  Bewegung  ,  welche ,  da 
die  Beschaffenheit  des  Terrains  es  erlaubte ,  nebeneinander 
herzogen. 
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Die   Colonne   des  rechten  Flügels,   Avantgarde,   bildeten   5000250. 
alte    spanische    und   deutsche  Soldaten    unter  Raimund   Card  o  na    und 
Seisnech,     und    300  bis   400  Pferde  unter  dem  Prinzen    von  Sulmona.  251, 

Die  Colonne  des  Centrums,  etwa  10000  Landsknechte  unter 
Alisprand  (Hildebrand)  von  Madruzzo  und  den  Gebrüdern  Scaliger, 
welche  die  frischen  Trappen  aus  Deutschland  herangeführt  hatten,  und 
300  bis  400  Pferde  führte  Guasto  selbst. 

Die   Colonne    des    linken  Flügels,    Arr  i  e  r  egar  de,    bestand  aus  252. 
6000  Italiänern  zu   Fuss  und   700  bis  800  italiänischen  Reitern,   welche 
auf  Guastos  Ersuchen   ihm   von   Cosmus  von'Medici   zur  Hülfe  gesendet, 
waren.      Diese    Colonne    commandirtc    der    Prinz    von    Salerno,     die 
Reiterei  derselben   Rudolf  Baglioni  Malatesta.  " 

Die  ganze  Armee  Guastos  käme  hienach  auf  21000  M.  In- 
fanterie und  1400  Pferde,  Zahlen,  die  als  höchste  anzunehmen  sein 
werden. 

Guasto   hatte   alle   Schutzwaffen ,    namentlich   Cürasse ,    die  in  Mai- 
land aufzutreiben  waren,   aufgebracht,    nm   seine   noch  nicht  versehenen 
Pikenire    damit    auszurüsten       Die    italiänische  Infanterie    enthielt   eine  253. 
sehr  grosse  Anzahl  von  Schützen ,   unter  der   deutschen  und  spanischen 
zusammen  mögen  höchstens   3000   Schützen  gewesen   sein. 

Der  Prinz  von  Salerno  hatte  mit  der  Arrieregarde  einen  Vor- 
sprung vor  den  andern  Colonnen  gewonnen  und  sein  Vortrab  war  das 
erste ,  was  Montluc  vom  Feinde  gewahr  wurde.  Auf  die  Meldung  des 
Prinzen ,  dass  seine  Schützen  mit  dem  Feinde  zusammengetroffen  wären, 
ertheilte  ihm  Guasto  den  Befehl ,  auf  der  Höhe ,  welche  er  erreicht 
habe,  Halt  zu  machen,  das  Herankommen  der  übrigen  Haufen  zu 
erwarten  und  ohne  Befehl  nicht  weiter  vorzurücken.  Salerno  hielf 
sich  streng  an  diese  Weisung,  schob  nur  einige  Schützenabtheilungen 
in  den  Grund  vor  und  liess  Reiterei  zu  ihrer  Unterstützung  sich  hinter 
diesen   aufstellen.      In    dem  Maasse ,    wie    die  Bataillone    des  Centrums 


250)  Verg].  du  ßellay,  C.  P.  XIX,  p.  503  und  511.  251)  Wegen  der 
Stärke  der  Reiterei  vergleiche  man  mit  du  Bellays  Angaben  Jovius  II, 
p.  580.  252)  Jovius  II,  580;  du  Bellay  zählt  10000,  Montluc  7000. 
253)  Jovius  II,  p.  580. 
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und  der  Avantgarde  herankamen,  Hessen  sie  gleichfalls  ihre  Schützen 
in  den  Grund  vorrücken;  die  Pikenirbataillone  hielten  sich  gedeckt 
zurück. 

Die  Aufstellung ,  welche  Guasto  im  Ganzen  nahm ,  entsprach  seiner 
Marschordnung :  auch  in  der  Schlachtordnung  hatte  die  Arrieregarde  den 
linken,  die  Avantgarde  den  rechten  Flügel,  die  Bataille  das  Centrum. 
Die  Reiterei  jedes  dieser  Haufen  stellte  sich  rechts  des  entspre- 
chenden Pikenirbataillons  auf.  Vorwärts  des  Pikenirbataillons  der 
Deutschen  (im  Centrum)  lag  im  Grunde  gegen  den  von  den  P'ranzosen 
besetzten  Abhang  hin  ein  Häuschen ,  ein  ebensolches  vorwärts  des 
rechten  Flügels,  des  aus  Spaniern  und  Deutschen  combinirten  Batail- 
lons ;  an  dem  von  den  Franzosen  besetzten  Abhänge  liefen  Hecken  hin, 
er  war  mehrfach  mit  Gebüsch  bedeckt. 

Zwischen  den  beiderseits  vorgeschobenen  Schützen  erhob  sich  ein 
lebhaftes  Tirailleurgefecht  5  ehe  wir  dasselbe  erzählen ,  wollen  wir  aber 
noch  die  Aufstellung  angeben ,  welche  unter  dem  Schutze  desselben  die 
französische  Armee  allmälig  weiter  rückwärts   einnahm. 

Gerade  gegenüber  dem  Centrum  Guastos,  dem  deutschen  Pikenir- 
bataillon ,  stellte  sich  das  Gascognerbataillon  von  Tais  auf ; 
rechts  demselben,  gegenüber  dem  Prinzen  von  Salerno,  die  leichte  Reiterei 
der  Avantgarde  unter  Termes,  links  den  Gascognern  die  schweren 
Ordonnanzreiter  unter  Boutiere  s  ;  nur  diese,  welche  etwa  eine  Front 
von  200  Schritt  brauchten,  trennten  von  den  Gascognern  das  Schwei- 
bataillon  unter  Fourly ,  welches  angewiesen  war ,  erforderlichen 
Falls  die  Gascogner  zu  unterstützen.  Links  von  den  Schweizern  folgte 
die  Reiterei  der  Bataille  unter  E  n  g  h  i  e  n ,  dann  das  Bataillon  der 
Grey erzer  und  Italiäner,  endlich  auf  dem  äussersten  linken  Flügel 
die  Reiterei  der  Arrieregarde  unter  Dampierre.  Die  Greyerzer  und 
Italiäner  standen  ungefähr  dem  combinirten  spanisch  -  deutschen  Batail- 
lon Guastos  gerade  gegenüber. 

M  0  n  1 1  u  c  hatte  sich  zu  seiner  Unterstützung  in  Leitung  des 
Schützen  gefechtes  mehrere  Hauptleute  auserlesen.  Den  rechten 
Flügel  gab  er  den  Hauptleuten  Favas  und  Lienard,  er  selbst  nahm 
die  Mitte ,   auf  den  linken  Flügel  schob  er  Breuil  und  noch  weiter  links 
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Gasquet  hinaus.  Montluc  ging  direct  auf  das  Häuschen  los ,  welches 
dem  Centrum  Guastos  gegenüber  lag ,  schob  eine  Kette  von  50  M. 
unter  einem  Sergeanten  noch  weiter  vorwärts  und  stellte  sich  mit  dem 
Unterstützungstrupp  bei  dem  Hause  selbst  auf.  Um  dieses  drehte  sich 
nun  der  Kampf.  Bald  werden  Montluc's  Schützen  von  denen  der 
Deutschen  und  Spanier  zurückgeworfen,  bald  treibt  er  sie  wieder  gegen 
die  Höhen  hin  zurück ;  endlich  wird  Montlucs  link  er  Flügel  von 
den  spanischen  Schützen  Cardonas  vollständig  zum  Weichen  ge- 
zwungen ,  der  Mangel  an  Reiterei ,  welche  noch  nicht  herangekommen 
ist,  wird  Montluc  sehr  fühlbar.  So  oft  seine  Schützen  auch  vorge- 
drungen sind  und  die  Spanier  zUrückgezwängt  haben ,  immer  haben 
sie  sich  dabei  auf  freieres  Terrain  wagen  müssen  und  sind  dann  regel- 
mässig von  den  Reitern  Guastos  angegriffen  und  verjagt  worden. 
Durch  das  Weichen  seines  linken  Flügels  sieht  er  sich  bei  dem  Hause 
mit  dem  Centrum  in  einer  sehr  exponirten  Lage ,  möglicher  Weise 
kann  er  von  den  spanischen  und  deutschen  Schützen  welche  der  Unter- 
stützung der  Reiterei  nicht  entbehren,  eingeschlossen  und  abgeschnitten 
werden.  Hätte  er  Reiterei,  so  -würde  er  sich  dagegen  wehren.  Da  er 
sie  nicht  hat,  sieht  er  sich  genöthigt,  das  Haus  zu  räumen.  Er  ver- 
einigt sich  mit  seinem  linken  Flügel ,  geht  eine  Strecke  zurück  ,  nimmt 
hier  eine  angemessene  Stellung  und  breitet  sich  wieder  aus. 

Ueber  diesem  Tirailleurgefechte ,  welches  auch  auf  dem  rechtem 
Flügel  zwischen  Favas  und  Lienard  einerseits ,  den  italiänischen 
Schützen  andererseits  unablässig  gedauert  hatte ,  war  die  Zeit  ver- 
gangen. Man  hatte  sich  in  dasselbe  verbissen,  vergnügte  sich  an  ihm, 
dachte  nicht  mehr  daran,  dass  man  noch  etwas  mehr  zu  thun  habe, 
als  sich  herumschiessen.  Montluc  erhielt  wiederholten  Befehl,  das  ver- 
lorne Häuschen  wieder  zu  nehmen ,  aber  ohne  Cavallerie  war  ihm 
diess  unmöglich  und  seine  wiederholten  Forderungen ,  man  möge  ihm 
Reiterei  schicken,  blieben  unbeachtet,  obgleich  dieselbe  jetzt  längst 
aufmarschirt  war.  Endlich  kamen  85  Pferde,  obgleich  immer  noch 
ohne  Auftrag ,  ihn  zu  unterstützen ,  vorwärts  ;  Montluc  verabredete  mit 
den  Führern  derselben  einen  gemeinsamen  Angriff.  Er  vereinigte  die 
Schützenabtheilung    von   Breuil   mit   der    seinigen ,    zog   Gasquet    näher 
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heran ;  Hess  die  Cavallerie  sich  zwischen  Gasquet  und  Breuil  auf- 
stellen und  rückte  vor;  auf  120  Schritte  von  der  feindlichen  Cavallerie 
ward  Feuer  gegeben ,  die  feindliche  Reiterei  machte  Kehrt  und  zog  sich 
sammt  den^Schützen  zurück.  Montluc  konnte  das  Haus  und  seine  Um- 
gebungen wieder  besetzen ;   indessen  diess  sollte   nicht  lange  dauern. 

Guasto  hatte  nach  10  Uhr  sich  überzeugt,  dass  er  stärker  sei 
als  der  Fein.d,  er  hatte  demnach  den  Pikenirbataillonen  der  Avant- 
garde und  ^  der  ß  a  t  a  i  1 1  e  Befehl  gegeben  vorzurücken  und  sich  in 
Bereitschaft  zum  Angriff  zu  setzen  ;  jedem  dieser  Bataillone  ging  eine 
Batterie  vorauf;  diese  Batterieen  sollten  sich  in  der  Höhe  und  in 
der  Nähe  der  früher  erwähnten  Häuser  aufstellen ,  von  wo  aus  man 
einen  grossen  Theil  der  französischen  Front  übersah.  Die  beiden 
Bataillone,  des  rechten  Flügels  sowohl  als  des  Centrums,  hatten,  bevor 
sie  Raum  gewannen,  ihre  gevierte  Ordnung  herzustellen  und  in  dieser 
geschlossen  vorzurücken ,  ein  etwas  schwieriges  Terrain  zu  passiren, 
namentlich  aber  das  Bataillon  des  Centrums,  das  deutsche,  welches 
durch  ein  Defilee  hinab  und  durch  eine  morastige  Stelle  musste. 
Guasto  Hess  daher  die  Schwärme  der  Schützen,  welche  er  noch  ver- 
stärkte, zunächst  abermals  vorgehen,  sie  sollten  das  verlorne  Haus 
wieder  wegnehmen ,  -um  hier  der  Artillerie  den  passenden  Aufstellungs- 
ort zu  erobern.  Da  auch  die  Franzosen  ihre  Schützenschwärme  noch 
verstärkt  hatten,  so  kamen  jetzt  von  beiden  Seiten  zwischen  den  beiden 
Heeren  4000  bis  5000  Schützen  in's  Gefecht.  Diejenigen  Guastos 
waren  überlegen,  sie  gewannen  das  Haus  wieder  znrück,  bei  demselben 
fuhr  die  Batterie  des  deutschen  Bataillons  auf,  welches  sich  dahinter 
ordnete ,  und  begann  ihr  Feuer ,  eine  französische  Batterie  vor  dem 
Gascogner  Bataillon  antwortete  ihr.  Montluc  ward  immer  weiter  zurück- 
gedrängt ,  die  vorgeschobenen  Schützen  des  spanisch  -  deutschen  Batail- 
lons vom  rechten  Flügel  gewannen  immer  mehr  Terrain  und  standen 
fast  in  der  Flanke  der  Reiterei  Boutieres,  welche  sie  mit  ihrem 
Feuer  bearbeiteten.  Montluc  nahm  die  Schützen  seines  Centrums  und 
linken  Flügels  zusammen  und  machte  eine  verzweifelte  Anstrengung, 
um  die  spanischen  Tirailleurs  wieder  zurückzutreiben  und  Boutieres 
dadurch    frei    zn    machen.     Diess   gelang    auch ;    wahrscheinlich  gingen 
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die  Spanier  von  selbst  zurück ,  da  der  Aufmarsch  der  Pikenirbataillone 
des  rechten  Flügels  und  Centrums  nun  vollendet  war  und  sie  diesen 
zum  Vorrücken  Platz  machen  wollten. 

Als  Montluc  wieder  zurückkehrte  und  seine  Schützen  sammelte, 
sah  er  ,  dass  das  Bataillon  der  Oascogner  unter  Tais  sich  weit  rechts 
gezogen  hatte  und  zum  Angriffe  in  der  Richtung  auf  den  Prinzen  von 
Salerno  vorging.  Montluc  eilte  dem  Gascognerbataillon  nach,  um  es 
auf  die  directe  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche  von  Seiten  der 
deutschen  Landsknechte  drohte.  Das  Vorgehn  von  Tais  war  einerseits 
dadurch  veranlasst  worden,  dass  der  rechte  Flügel  von  Montlucs 
Schützen ,  die  Capitains  Lienard  und  Favas  den  italiänischen  Schützen 
gegenüber  immer  mehr  Terrain  verloren,  andererseits  dadurch,  dass  er 
im  ^ wirksamsten  Feuer  der  Batterie  Guastos  bei  jenem  Hause,  welches 
den  Drehpunkt  des  Schützengefechtes  gemacht  hatte ,  stand ;  seine 
Hauptleute  drangen  in  ihn,  sie  aus  diesen;  Feuer  zu  ehrlichem  Kampfe 
zu  führen  und  er  gab  ihnen  nach ;  die  Entwicklung  und  Aufstellung 
der  deutschen  Landsknechte  konnte  er  von  seinem  Standpunkte  aus 
nicht  übersehen,  aber  wohl  die  des  Prinzen  von  Salerno  und  gegen 
diesen  wendete  er  sich  nun.  Montluc  sagte  ihm ,  wie  die  Sachen 
standen ,  machte  ihn  darauf  aufmerksam ,  dass  er  es  ja  nur  ebenso  zu 
machen  brauche  wie  die  Schweizer,  seine  Leute  sich  niederlegen  oder 
niederducken  zu  lassen,  um  nicht  gesehn  und  getroffen  zu  werden. 
Gleich  darauf  erhielt  Tais  noch  eine  weitere  Weisung,  das  Vorrücken 
gegen  Salerno  einzustellen  und  auf  seinen  alten  Standpunkt  zurück- 
zukehren. 

Martin  du  Bellay  nämlich,  Gouverneur  von  Turin,  den  wir  im 
Lager  von  Carmagnola  mit  einer  Geldsendung  eintreffen  sahen ,  hatte 
für  den  Schlachttag  die  Geschäfte  eines  Generaladjutanten  zu  versehen. 
Er  war  beauftragt,  die  Anstalten  des  Feindes  zu  beobachten  und  die 
einzelnen  Truppenführer  auf  das  aufmerksam  zu  machen ,  was  er  be- 
merkte und  was  ihm  zu  thun  erforderlich  schien.  Von  dem  Stand- 
punkte ,  welchen  er  zum  Behuf  der  Beobachtung  eingenommen  hatte, 
sah  er  nun  Folgendes  :  das  deutsch  -  spanische  Pikenirbataillon  C  a  r  - 
d  0  n  a  s    und   Seisnechs    war    bereits   auf  ebenen  Grund  vorgerückt  und 
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zum  Angriff  bereit ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  musste  dieser  An- 
griff auf  die  Schweizer  treffen ;  das  deutsche  starke  Pikenir- 
bataillon  von  Guastos  Centrum  (die  Regimenter  von  Madruzz  und  den 
Scaligern)  war  links  von  Cardona  (in  Guastos  Stellung  nämlich^,  für 
Du  Bellay  rechts)  noch  weiter  vorgerückt  und  stand  dicht  hinter  der 
Artillerie  bei  dem  Hause;  sein  Angriff,  wenn  es  grade  vorrückte, 
würde  auf  das  Gascognerbataillon  unter  Tais  getroffen  sein, 
vorausgesetzt  dass  dieser  an  seinem  alten  Platze  gestanden  hätte,  aber 
Tais  war  im  Marsche  gegen  den  Prinzen  von  Salerno.  Diess  schien 
einerseits  absolut  unnöthig,  du  Bellay  konnte  genau  erkennen,  dass  die 
Italiäner  Salernos  sich  nicht  rührten ,  andrerseits  setzte  dieses  Rechts- 
ziehn  von  Tais  die  Schweizer  möglicherweise  dem  Choc  der  beiden 
Bataillone  des  rechten  Flügels  und  des  Centrums  Guastos  aus ,  dem 
sie  unmöglich  hätten  widerstehen  können.  Du  Bellay  Hess  also  Tais 
auffordern,  seinen  alten  Platz  wieder  einzunehmen,  andererseits  begab 
er  sich  zu  den  Schweizern,  um  Fourly  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  sich  aufs  Gefecht  vorbereiten  müsse.  Wahrscheinlich 
wollte  er  Fourly  bestimmen,  schon  jetzt  seine  Leute  aufstehen  zu 
lassen  und  vorwärts  zu  gehen,  so  dass  er  sich  gleichzeitig  Tais  nähere. 
Fourly  aber  machte  Gegenvorstellungen.  Wenn  er  jetzt  vorrücke, 
sagte  er ,  so  käme  er  ins  Artilleriefeuer  des  Feindes ;  das  hielten  aber 
seine  Leute  nicht  gern  geduldig  aus ;  sie  würden  das  feindliche  Ge- 
schütz fortnehmen  wollen,  dabei  nothwendig  viel  Verluste  erleiden  und 
ausserdem  in  Unordnung  kommen.  Es  sei,  ehe  man  sich  rühre,  besser, 
abzuwarten,  dass  die  deutschen  Landsknechte  zuerst  vorrückten 
und  dadurch  ihr  eignes  Geschütz  maskirten;  man  kämpfe 
dann  unter  gleicheren  Verhältnissen,   das  Uebrige  müsse  sich  finden. 

Die  Entscheidung  bereitete  sich  jetzt  vor.  Guasto  hatte  den 
beiden  Bataillonen  des  rechten  Flügels  und  des  Centrums  den  Befehl 
zum  Vorrücken  gegeben,  die  Cavallerie  des  Centrums  und  diejenige 
Baglionis  sollten  rechts  und  links  des  deutschen  Pikenirbataillons, 
welches  den  Hauptstoss  zu  thun  bestimmt  war,  vorrücken,  um  dessen 
Flanken  zu  decken  und  nach  Umständen  die  Flanken  des  begegnenden 
Feindes  zu  bedrohen.      Guasto  hatte  auf  die  deutschen  Regimenter  die 
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grösste  Hoffnung  gesetzt ;  es  verstimmte  ihn  daher  und  schien  ihm 
von  übler  Vorbedeutung,  dass  er  bei*  den  Regimentern  der  Scaliger, 
als  er  den  Angriffsbefehl  ertheilte,  keine  besondere  Kampflust  bemerkte. 
Um  die  Erzählung  des  Verfolges  der  Schlacht  möglichst  klar  zu  halten, 
wollen  wir  über  die  Ereignisse  vom  rechten  Flügel,  Centrum  und 
linken  Flügel  nach  der  Reihe  berichten  und  mit  dem  rechten  Flügel 
Guastos  den  Anfang  machen. 

Das  spanisch  -  deutsche  Bataillon  Cardonas  und  Seisnechs  ging, 
sobald  es  den  Befehl  erhielt,  mit  Ungestüm  zugleich  und  Ordnung  vor, 
Schützen  vorauf,   einen  Schützenflügel  in  der  rechten  Flanke  angeliängt. 

Die  Schützen  warfen  sich  auf  die  französische  Batterie ,  welche 
vor  dem  Bataillon  der  Greyerzer  und  Italiäner  aufgestellt  war ,  und 
nahmen  sie  im  ersten  Anlaufe  weg.  Das  Bataillon  der  Schweizer, 
welchem  eigentlich  Cardonas  Angriff  zugedacht  war,  war  hier  nicht 
zu  sehen.  Die  Schweizer  trugen  schwarze  Cürasse ,  ausserdem  hatten 
sie  sich  auf  den  Boden  niedergelegt,  wie  früher  bemerkt  ward.  Da- 
gegen standen  die  Greyerzer  und  Italiäner,  alle  in  blanken, 
weitscheinenden  Harnischen,  aufrecht.  Dahin  lenkte  nun  Cardona  seinen 
Angriff.  Der  Verlust  ihrer  Artillerie  hatte  auf  diese  jungen  Truppen 
einen  unangenehmen  Eindruck  gemacht,  so  .viel  Mühe  ihre  Führer  sich 
gaben,  ihnen  Muth  einzusprechen,  waren  doch  Zeichen  der  Furcht  und 
Bangigkeit  bei  ihnen  nicht  zu  verkennen. 

Enghien,  der  eigentlich  nach  der  Ordre  de  Bataille  das  Ba- 
taillon der  Schweizer  hätte  unterstützen  sollen ,  hielt  es  nicht  für  ge- 
r.athen ,  die  Infanterie  seines  linken  Flügels  sich  selbst  zu  überlassen 
und  ihr  den  Haltpunkt  der  Cavallerie  zu  nehmen.  Dampierre  mit 
den  Bognern  der  Ordonnanzcompagnieen  war  sofort  vom  äussersten 
linken  Flügel  zum  Angriffe  auf  die  Reiterei  des  Prinzen  von  Sulmona 
vorgegangen,  als  er  diesen,  welcher  die  rechte  Flanke  Cardonas  decken 
sollte ,  sich  in  Bewegung  setzen  sah ,  hatte  ihn  geworfen  und  war  in 
seiner  Verfolgung  begriffen. 

Enghien  blieb  also  bei  den  Greyerzer n  halten.  Cardona  Hess 
seinen  Schützenflügel  gegen  die  linke  Flanke  der  Greyerzer ,  welche 
von    keiner  Reiterei    gedeckt    war,    einschwenken  -und    griff  mit  seiner 
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Front  die  feindliche  Front  an.  .In  dieser  standen  alle  Officiere,  sie 
leisteten  einen  mannhaften  Wickerstand,  der  aber  keinen  Nutzen  bringen 
konnte ,  da  alle  hinteren  Glieder ,  erschreckt  von  dem  heftigen  Feuer 
der  spanischen  Schützen  bei  deren  ersten  Salven  eine  schmähliche 
Flucht  ergriffen.  Cardona  hatte  das  feindliche  Bataillon  ohne  Mühe 
über  den  Haufen  geworfen ,  einen  vollständigen  Sieg  über  dasselbe 
errungen.  Dabei  hatten  die  vorderen  Gliedern  des  spanisch-deutschen  Ba. 
taillons  es  kaum  bemerkt,  dass  hinter  ihnen  zu  gleicher  Zeit  ein  grosser 
Reiterangriff  stattgefunden  hatte.  E  n  g  h  i  e  n  nämlich ,  welcher  sähe 
dass  die  imposante  Masse  Cardonas  sich  auf  seine  Greyerzer  warf, 
und  vermuthete ,  dass  diese  wenigstens  einigen  Widerstand  leisten 
würden,  welcher  zugleich  gewahr  wurde,  dass  diess  feindliche  Bataillon 
durchaus  nicht  von  Reiterei  unterstützt  sei ,  beschloss ,  mit  seinen 
Reitern  in  dessen  Flanke  einzubrechen.  Er  warf  sich  auf  die  vordere 
linke  Ecke  des  Bataillons  und  durchstürmte  es  in  der  Diagonale ,  so 
dass  er  an  der  hinteren  rechten  Ecke  wieder  hinauskam.  Diese  Charge 
hatte  einen  glänzenden  Schein ,  war  aber  in  der  That  nichts  weniger  ■ 
als  wirksam.  Die  alten  versuchten  Truppen  Cardonas  und  Seisnechs 
schlössen  sich  dicht  zusammen  nach  vorn  und  nach  hinten,  und  öffneten 
so  den  Reitern  Enghiens  eine  bequeme  Gasse,  nach  dieser  Gasse 
drängten  sich  die  französchen  Harnischreiter  alle  zusammen.  Bei  dem 
Gassenlaufe  aber,  den  sie  auf  solche  Weise  machten,  stürzten  viele  mit 
den  von  den  Pikenstössen  bäumenden  Pferden,  andere  wurden  hinab- 
gestossen  oder  schwer  verwundet,  und  als  sie  nun  an  der  hinteren  rechten 
Ecke  herauskamen  ,  wurden  sie  von  einem  mörderischen  Feuer  der 
Schützen  empfangen,  welche  ursprünglich  dem  Pikenirbataillon  vorauf- 
gegangen waren,  und  dann,  um  es  für  den  Angriff  auf  die  Greyerzer 
zu  demaskiren  sich  zurückgezogen  und  sich  den  Seiten  des  Bataillons 
angeschlossen  hatten. 

Kaum  war  die  wilde  Jagd  Enghiens  durch  Cardonas  Haufen  hin- 
durch gestürmt,  als  sich  dieser  auch  schon  wieder  geordnet  hatte,  und 
die  hinteren  Glieder  auf  die  vorderen  aufgeschlossen  waren,  als  ob  nichts 
vorgefallen  sei.  Während  die  flüchtigen  Greyerzer  in  kleinen  Gruppen 
und   einzeln  das  Weite   suchten   und   von   spanischen  Schützen   verfolgt 
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wurden^  kam  eine  italiänische  Abtheilung  von  der  nächsten  Pobrücke 
zwischen  Carmagnola  und  Carignan,  an  welcher  sie  die  Wache  gehabt 
hatte,  heran.  Cardona  warf  sich  auch  auf  diese  und  schlug  sie  sofort 
in  die  Flucht. 

Enghien,  nachdem  er  das  Bataillon  Cardonas  durchbrochen, 
ward  zu  seinem  Schrecken  inne,  dass  seine  Greyerzer  nicht  den  min- 
desten Widerstand  geleistet  hatten;  er  wollte  seine  Reiter  wieder 
sammeln;  eine  Abtheilung  spanischer  Schützen  aber,  die  hinter  ihrem 
Bataillon  zurückgeblieben  war  und  sich  in  einem  günstigen  Terrain, 
wo  ihnen  nichts  anzuhaben  war,  festgesetzt  hatte,  machte  ihm  diess 
unmöglich.  Enghien  Hess  sein  Banner  zum  Zeichen  des  Sammeins 
wehen  und  sprengte,  von  den  Reitern,  die  er  eben  um  sich  hatte, 
begleitet,  hinter  dem  Bataillon  Cardonas  weg,  um  wieder  dessen  linke 
Flanke  zu  gewinnen,  auf  welcher  sich  keine  Schützen  befanden,  das 
Sammeln  der  Reiter  in  Ruhe  vollbringen  zu,  können  und,  je  nach  den 
Umständen,  entweder  von  Neuem  anzugreifen  oder  den  Rückzug  anzu- 
treten. Schon  hielt  er  die  Schlacht  für  verloren ;  was  in  seinem  Cen- 
trum und  auf  seinem  rechten  Flügel  vorging ,  konnte  er  nicht  bemerken, 
da  Höhen  die  Aussicht  beschränkten,  und  dass.  sein  ganzer  linker 
Flügel,  nur  mit  Ausnahme  von  Dampierres  Reiterei,  von  welcher  er 
aber   auch   nichts  wusste,   geschlagen  sei,   das  war  klar. 

Als  Enghien  südlich  von  dem  Bataillon  Cardonas ,  welches  seinen 
Sieg  in  der  Richtung  auf  Carmagnola  verfolgte,  gegen  den  Po  hin 
ausweichend ,  so  viel  Vorsprung  gewonnen  hatte ,  dass  er  um  seinen 
Rückzug  nicht  länger  besorgt  sein  durfte ,  machte  er  Halt.  Nun 
schlössen  sich  ihm  noch  drei  Compagnieen  italiänische  leiciite  Cavallerie 
an ,  welche  von  Savigliano  zur»^  Theilnahme  an  der  Schlacht  be- 
rufen,  in  Racconigi  angekommen,  das  Feuer  gehört,  von  der  dortigen 
Grarnison  jeder  ^^eiter  einen  Schützen  hinter  sich  auf's  Pferd  genommen 
hatten  und  dem  Punkte  zugeeilt  waren,  von  woher  der  Geschützdonner 
zu  kommen  schien.  Auch  die  Ordonnanzreiter  Enghiens ,  soweit  sie 
noch  im  Sattel  waren  oder  wieder  in  den  Sattel  hatten  kommen  können, 
sammelten   sich  allmälig  von  Neuem  um  ihn. 
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So  begann  der  jugendliche  Feldherr,  auf  den  die  nächsten  Ein- 
drücke am  mächtigsten  wirkten,  von  seiner  Verzweiflung  an  dem  Aus- 
gange  der  Dinge  bereits  wieder  zurückzukommen  und  sann  bereits  auf 
einen  neuen  Angriff  Cardonas,  als  diesem  sein  Sieg  eben  verdächtig 
Avard  und  er  Halt  machte,  um  sich  nach  der  Reiterei,  nach  den  übri- 
gen Bataillonen  Guastos  umzusehen,  die,  wenn  sie  siegreich  gewesen 
waren,  doch  auch  vorgerückt  sein  mussten,  von  denen  sich  aber  nichts 
bemerken  Hess. 

Wir  verlassen  hier  Cardona  und  Enghien  einstweilen ,  um  zu 
sehen,   wie   es   im  Centrum  stand. 

Als  Guasto  den  Befehl  zum  Vorrücken  an  das  deutsche  Bataillon 
des  Centrums  ertheilte ,  setzte  sich  das  Regiment  von  Madruzz  so- 
fort in  Bewegung ;  die  Regimenter  der  Scaliger ,  welche  den  rechten 
Flügel  des  Bataillons  bilden  sollten ,  waren  durch  ein  unbequemes 
254.  Terrain  behindert,  die  Leute  unlustig,  sie  hatten  den  Morgen  nicht 
Zeit  gehabt  ,  geliörig  zu  essen.  Kurz ,  sie  kamen  nicht  so  rasch  in 
Marsch ;  Madruzz  seinerseits  nahm  darauf  keine  Rücksicht  ,  sondern 
ging  schnell  vor  5  als  die  Scaliger  freieres  Terrain  gewannen',  trieben 
sie  ihre  vorderen  Glieder  an ,  diese  setzten  sich  in  Trab ,  die  hinteren 
schleppten  sich  müde  nach ,  viele  Fähnlein  waren  noch  weit  zurück. 
Dieser  Zustand  der  Unordnung  war  noch  lange  nicht  gehoben ,  als 
man  bereits  dem  Feinde  so  nahe  gekommen  war ,  dass  man  jeden 
Augenblick  auf  den  Zusammenstoss  hätte  vorbereitet  sein  müssen. 

Rechts  dem  deutschen  Bataillon  rückten  langsam  die  Reiter 
Guastos,    links  demselben  diejenigen  Baglionis  vor. 

Als  Montluc  von  Tais  zu  seinen  Schützen  zurückkehrte ,  bemerkte 
er,  dass  die  Schützen  des  deutschen  Bataillons  entschieden  zurück- 
gingen und  bald  darauf  sah  er  di§  Spitze  dieses  Bataillons  selbst  zum 
Vorscheifi  kommen.  Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren ;  er  ertheilte  den 
nächsten  Capitains  den  Befehl,  die  französischen  Schützen  gleichfalls 
zu  sammeln  und  zurückzunehmen  und  dadurch  die  Spitzen  des  Gas- 
coguer   uud    des   Schweizer  Bataillons    zu    demaskiren.      Er    selbst 


254)  Police  et  discipline  militaire,  p.   165. 
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begab  sich  zu  Tais  zurück,  um  an  der  Attaquo  des  Gascognerbataillons 
Theil  zu  uehmen.  Nachdem  er  Tais  mitgetheilt,  was  er  gesehen ,  eilte 
er  geschäftig  an  den  Gliedern  entlang ,  um  vermöge  seiner  Eigenschaft 
als  Maistre  de  camp  und  alter  bewährter  Oberst  der  Infanterie  seinen 
guten  Rath  zu  ertheilen;  den  Leuten  s'agte  er,  sie  sollten  die  Piken 
in  der  Mitte  fassen  wie  die  Schweizer,  wollten  sie  dieselben  fällen 
wie  die  Deutschen ,  mit  der  rechten  Hand  hinten  am  Schuh ,  so  würden 
sie  dabei  zu  kurz  kommen,  zuvorthun  könnten  sie  es  den  Deutschen 
darin  doch  nicht.  Dem  Sergeantmajor  des  Bataillons,  Capitaine  Burthe, 
empfahl  er,  von  den  Sergeanten  der  einzelnen  Fähnlein  unterstützt, 
beständig  um's  Bataillon  zu  laufen ,  die  Leute  anzutreiben ,  däss  sie 
vorwärts  drängten ,  die  hintern  Glieder  gut  aufschlössen  und  keine 
Lücken  in  der  Ordnung  entständen.  Er  selbst  sass  ab  ,  nahm  eine 
Pike,  die  er  sich  von  einem  Diener  beständig  nachführen  Hess,  und 
stellte  sich  in  das  vorderste  Glied. 

Jetzt  waren  die  Deutschen  so  nahe,  dass  man  ihnen  entgegen- 
gehen musste ,  wenn  man  ihnen  den  Vortheil  des  Anlaufes  nicht  allein 
lassen  wollte;  noch  immer  sähe  man  weit  hinten  einige  Fähnlein  und 
bedeutende  Lücken  in  den  Regimentern  der  Scaliger.  Aber  die  Trom- 
meln von  Madruzz  wirbelten  und  die  Pfeifen  gellten.  Auch  in  dem 
Bataillon  der  Gascogner  schlugen  die  Trommeln  an  und  aufs  Com- 
mando   setzte  es  sich  in  Marsch. 

Gleichzeitig  führte  Term  es  seine  leichte  Reiterei  gegen  diejenige 
Baglionis  zum  Angriff  vor ,  warf,  dieselbe  über  den  Haufen ,  stürmte 
weiter,  wobei  ihm  nur  wenige  seiner  Reiter  folgten,  und  drang  bis 
zu  dem  Bataillone  des  Prinzen  von  Salerno  vor,  welcher  noch  immer 
unbeweglich  auf  seiner  Höhe  hielt,  hier  stürzte  er  vor  den  Piken  der 
Italiäuer  mit  dem  Pferde  und  gerieth  in  Gefangenschaft.  Aber  sein 
Angriff  hatte  nicht  bloss  die  rechte  Flanke  des  Gascognerbataillons 
gegen  einen  Anfall  Baglionis  sichergestellt,  sondern  auch  die  linke 
Flanke  des  deutschen  Bataillons  der  Unterstützung  durch  die  Reiterei 
beraubt  und  in  Betreff  des  Schutzes  auf  die  eigene  Geschlossenheit 
angewiesen. 
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Als  die  Gascogner  antraten,  mochte  das  deutsche  Bataillon 
noch  500  bis  '600  Schritte  entfernt  .sein.  Capitain  Vi  llet'ranch  e, 
welcher  den  rechten  Flügel  der  Gascogner  commandirte ,  bemerkte, 
dass  die  Deutschen  eine  bedeutend  grössere  Front  hatten.  Die  Gas- 
cogner hatten  kaum  60,  die  Deutschen  mindestens  90  Mann  im  Gliede ; 
er  eilte  sofort  nach  hinten  und  holte  Alles,  was  in  den  beiden  letzten 
Gliedern  mit  Schutzwaffen  versehen  war ,  nach  vorne ,  um  so  an  die 
rechte  Flanke  einen  Pikenirflügel  anzusetzen  und  dadurch  die  Front 
zu  verlängern.  Kaum  war  diess  Geschäft  abgethan ,  als  man  sich  auch 
schon  auf  einige  Pikenlängen  nahe  gekonimen  war.  Da  machten  die 
beiden  feindlichen  Bataillone  oder  wenigstens  ihre  Fronten  Halt,  — 
denn  die  hinteren  Glieder  der  Deutschen  waren  noch  lange  nicht  auf- 
geschlossen ;  beide  Bataillone  gaben  einö  Salve.  In  dem  Gascogner- 
bataillon  war  das  zweite  Glied  aus  Handschützen  gebildet,  auf 
den  Rath  Montluc's,  der  diess  hier  zum  ersten  Mal  bei  den  Franzosen 
in  Vorschlag  gebracht  hatte  und  glaubte,  dadurch  einen  bedeutenden 
Vortheil  zu  erreichen  und  eine  ganz  neue  Erfindung  gemacht  zu  haben. 
Indessen  die  Deutschen  verstanden  ihr  Handwerk  auch ;  ihr  zweites 
Glied   war  mit  langen  Pistolen   bewaffnet. 

Nach  der  Salve  sprangen  einige  der  Hauptleute  sowohl  von  fran- 
zösischer als  von  deutscher  Seite  aus  dem  ersten  Gliede  zum  Zwei- 
kampfe vor,  von  letzterer  unter  Andern  auch  Hildebrand  von  Madruzz; 
er  ward  sogleich  niedergemacht  und  blieb  für  todt  liegen,  war  aber 
nur  schwer  verwundet,  ward  später  wieder  geheilt  und  leistete  Carl  V. 
noch  während  des  schmalkaldischen  Krieges  als  Oberster  eines  Regi- 
ments Landsknechte  erspriessliche  Dienste.  Die  Fronten  der  beiden 
feindlichen  Massen  stiessen  nun,  Eisen  auf  Eisen,  zusammen.  Es  ward 
hartnäckig  gestritten  und  ohne  dass  ein  Theil  irgend  einen  merkbaren 
Vortheil  über  den  andern  zu  erringen  vermochte.  Aber  die  Deutschen 
entbehrten  aller  Unterstützung,  den  Franzosen  ward  sie  im  vollsten 
Maasse  zu  Theil. 

Kurz  nachdem  das  Gascognerbataillou  angetreten  war,  ging  auch 
Boutieres  mit  seinen  Ordonnanzreitern  langsam  vor,  um  die  Reiterei 
Guastos    zu   beobachten,    welche    die    rechte  Flanke  des  deutschen  Ba- 
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taillons  deckte  und  seineu  Vorthei]  gegen  sie  wahrzunehmen.  Sobald 
die  Gascogner  und  die  Deutschen  zusammengestossen  waren ,  stürzte 
sich  Boutieres  auf  Guastos  Reiter,  gewann  ihnen  die  rechte  Flanke 
ab,  drängte  sie  gegen  die  vordere  rechte  Ecke  des  deutschen  Batail- 
lons und  in  dessen  weite ,  noch  immer  nicht  geschlossene  Lücken  hinein. 
Guasto's  Reiter  stürmten  durch  das  ganze  deutsche  Bataillon  hindurch  255. 
und  Boutieres  folgte  ihnen.  Das  Bataillon  ward  dadurch  in  nicht  ge- 
ringe Unordnung  gebracht.  Die  Deutschen  hatten  nicht,  wie  die  Masse 
Cardonas  dem  Angriffe  Enghiens,  freiwillig  den  eignen  und  den  feind- 
lichen Reitern  Platz  gemacht,  sie  waren  in  der  Unordnung  überrascht 
worden  und  diese  war  gesteigert.  Dennoch  möchte  die  wilde  Jagd 
Guastos  und  Boutieres  ohne  erhebliche  Wirkung  geblieben  sein  5  die 
Deutschen  würden  sich  vermuthlich  nach  dem  Durchgange  jener  bald 
und  gehörig  wieder  geschlossen  haben,  wenn  nicht  Boutieres  ein  mör- 
derisches Gefolge  gehabt  hätte.  • 

Das  Bataillon  der  Schweizer  rührte  sich  noch  nicht,  als  die  - 
Gascogner  antraten ,  es  lag  still  auf  dem  Boden ,  Fourly  und  mit  ihm 
St.  Julien  beobachteten  sorgsam  die  Richtung,  welche  das  Bataillon 
Cardonas  einschlüge ,  welches  eben  die  Batterie  vor  den  Greyerzern 
weggenommen  liatte.  Als  Cardona  die  Greyerzer  angriff,  da  gab 
Fourly  das  Zeichen,  sich  zu  erheben ;  im  Nu  war  das  Bataillon  auf 
den  Beinen.  Die  Gascogner  waren  in  diesem  Augenblick  höchstens 
noch  60  Schritt  von  den  Deutschen.  Fourly  Hess  antreten  und  folgte 
Boutieres.  Als  er  einige  hundert  Schritte  vorwärts  gethan,  bemerkte 
er  den  Angriff'  Boutieres  auf  Guastos  Reiterei ,  dann ,  wie  letztere  ge- 
worfen ward ,  in  ihr  eigenes  Fussvolk  einbrach ,  dann  wie  Boutieres 
ihr  nachstürmte.  Schnell  entschlossen  folgte  Fourly  dieser  Richtung, 
warf  die  Schweizer  in  die  Lücke,  welche  die  Reiterei  gerissen  hatte, 
Hess  sie  sich  nicht  .wieder  schliessen,  wühlte  sich  tiefer  und  tiefer  in 
das  deutsche  Bataillon  hinein  und  richtete  in  den  Eingeweiden  des- 
selben, nach  rückwärts  und  vorwärts  sich  ausbreitend,  eine  arge  Ver- 
wüstung   an.      Diess    wirkte    auf    die    Front.      Die    Gascogner    wurden 


255)  Jovius  II,  585. 
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deren  Herr  und  in  wildester  Verwirrung  suchten  die  Deutschen  jetzt 
in  der  Fhicht  nach  Cerisolles  hin  ihr  Heil.  Vergeblich ,  Gascogner 
und  Schweizer  Hessen  sie  nicht  los ,  gaben  ihnen  keine  Ruhe ;  die 
Reiterei  von  Boutieres,  von  Termes,  von  Dampierre,  welcher  mit  seinen 
Bognern  bald  von  der  Verfolgung  des  geschlagenen  Prinzen  von  S  u  1  - 
mona  umkehrte,  unterstützten  die  Verfolgung  der  Infanterie,  Hessen 
keine  einzelne  Gruppe  von  Flüchtigen  sich  ungestraft  von  der  Masse 
abtrennen.  So  wälzte  sich  der  Strom  der  Verfolgung  und  der  Flucht 
unter  beständigem  Morden  bis   zu   der   Capelle  von   Cerisolles. 

Hier  erreichte  die  Schweizer  und  Gascogner  sowie  die  Reiterei 
der  Befehl,  gegen  Carmagnola  umzukehren,  um  Enghien  von  Car- 
dona  loszumachen.  Jene  Hessen  Cerisolles  schwach  besetzt  und  Alles 
schwenkte  links  ab,   um   den   neuen   Feind  aufzusuchen. 

Die  Schweizer  hatten  ohnediess  sich  um  nichts  Anderes ,  als  um 
die  deutschen  Landsknechte  bekümmert ;  wie  diese  ihnen  unlängst  bei 
Mondovi  kein  Quartier  gegeben,  so  machten  sie  es  nun  hier  auch, 
um  sich  zu  entschädigen  ,  und  metzelten  unter  dem  Wüthenden  Rufe : 
Mondovi ,  Mondovi !  Alles  nieder ,  was  ihnen  von  Deutschen  unter  die 
Hände  kam.  Diess  und  der  Befehl  Enghiens  zur  Umkehr  kam  sowohl 
den  Italiänern  Salernos ,  als  den  Reitern  Bagiionis  und  Guastos  zu 
statten;  die  Reiter,  Guasto  mit  ihnen,  sucliten,  sobald  das  Bataillon 
ihres  Centrums  geschlagen  war  in  der  Richtung  von  Asti  das  Weite, 
die  Italiäner  Salernos  warfen  sich  in  die  nächsten  Wälder  und  ent- 
kamen,  nicht  verfolgt,   von  hier  gleichfalls   in   Sicherheit. 

St.  Julien  hatte,  sobald  der  Sieg  der  Schweizer  und  Gascogner 
unzweifelhaft  entschieden  und  dieselben  in  der  Verfolgung  begriffen 
Avaren ,  sich  von  ihnen  getrennt ,  um  Enghien  aufzusuchen  und  ihm 
Bericht  zu  erstatten.  Nach  einigem  Umherirren  fand  er  den  jungen 
General  gegen  den  Po  hin,  im  vollsten  Rückzug,  in  niedergeschlagener 
Stimmung  und  theilte  demselben  zu  seinem  höchsten  Erstaunen  und 
zu  seiner  höchsten  Freude  mit ,  dass  er  die  Schlacht  gewonnen 
habe. 

Enghien  griff  nun  sogleich  mit  den  um  ihn  versammelten  Truppen 
von  Neuem  das  Bataillon  C  a  r  d  o  n  a  s  an  und  sendete  den  Befehl  an  seinen 
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rechten  Flügel  und  sein  Centrum ,  sicli  gleichfalls  gegen  jenen  zu 
wenden.  Cardona,  welcher  nicht  mehr  daran  zweifeln  konnte,  dass  er 
gänzlich  auf  sich  selbst  angewiesen  sei ,  trat  den  Rückzug  an ,  hielt 
aber  dabei  den  ihm  zusetzenden  Enghien  beständig  im  Schach  ,  indem 
er  seine  Arkebusiere  eine  günstige  Position  nach  der  andern  nehmen 
Hess  und  seine  Pikenire  in  dichtgeschlossener  Masse  bald  eine  Strecke 
zurückführte,  bald  wieder  mit  ihnen  Halt  machte,  um  den  Arkebusieren 
Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Stellung  zu  wechseln.  In  dieser  Weise 
richtete  Cardona  seinen  Rückzug  in  die  Gegend,  von  welcher  er  zum 
Angriffe  vorgegangen  war;  so  lief  er  aber  den  von  der  Verfolgung 
abgerufenen  Gascognern  und  Schweizern  und  der  Reiterei  Dampierres, 
Boutieres,  Termes  gerade  in  das  Netz.  Bald  ward  sein  Bataillon  von 
allen  Seiten  eingeschlossen ,  ermüdet  von  langem  Kämpfeil ,  verlassen, 
an  jedem  Erfolge  verzweifelnd,  warf'en  seine  Leute  die  Waffen  weg 
und  suchten  theils  zu  entkommen,  theils  ergaben  sie  sich  widerstands- 
los ,  Cardona  selbst  ward  kriegsgefangen ,  Seisnech ,  der  eines  Pferdes 
habhaft  werden  konnte ,   entkam  glücklich. 

So  endete  die  Schlacht  von  CerisoUes. 

Die  Sieger  hatten  14  Geschütze,  eine  Brückenequipage,  Munition 
und  Proviant  im  Lager  von  CerisoUes,  über  7000  Harnische '  auf  der 
Wahlstatt  erbeutet,  so  dass  die  beste  Rüstung,  welche  in  Mailand  auf 
12  Thaler  zu  stehen  kam,  von  den  Soldaten  für  10  bis  12  Sous  ver- 
kauft ward.  3150  Spanier  und  Deutsche  geriethen  in  Gefangenschaft, 
12000  Todte  sollen  den  Kampfplatz  bedeckt  haben,  zum  geringsten 
Theile  von  Seiten  der  Sieger,  wenn  es  auch  nicht  wahrscheinlich -ist, 
was  du  Bellay  erzählt,   dass  dieselben  nur  200  M.   verloren  haben. 


Tendenzen ,  die  Schützen  von  den  Pikeniren  unabhängig  zu  machen. 
Vorwiegen  des  Feuergefechtes  in  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

Schon   in   den  Schlachten   des   ersten  Viertels   des    16.  Jahrlmnderts 
sehßn  wir  hin  und   wieder  die   Schützen    ziemlich  unabhängig  von  den 
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Pikeuireu  auftreten,  und  namenLÜch  die  „geschwinden"  spanischen 
Arkebusiere,  denen  Pescara  gelehrt  hatte,  sich  in  kleine  Gruppen 
zu  zertheilen,  das  Terrain  zu  benutzen,  sich  durch  Aufsuchung  aller 
kleinen  Vortheile  desselben,  gegen  die  Anfälle  feindlicher  Cavallerie 
sicher  zu  stellen,  ohne  darum  aufzuhören,  ihr  gefährlich  zu  werden. 
Gegen  die  Kunst,  Geschicklichkeit  und  Ringfertigkeit  der  800  spani- 
'256.  nischen  Schützen  bei  Pavia  verlor  auf  diese  Weise  die  Blüthe  der 
französischen   Ordonnanzreiterei   das  Feld. 

Dieses  Auftreten  der  Schützen  in  der  Schlacht  ist  aber  immer 
nnr  ein  vereinzeltes  und  wir  sehen,  dass,  sobald  der  feste  Wille 
zur  Entscheidung  hervortritt ,  die  angreifende  Partei  ihre  P  i  k  e  n  i  r  - 
massen  vorrücken  lässt ,  die  angegriffene  die  ihrigen  entgegenstellt ,  an 
dem  Beispiele  der  Schlacht  von  CerisoUes  deutlich  genug.  Diess  bleibt 
aucli  für  die  letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  herrschende  Gedanke; 
daraus   folgt  aber   freilich   nicht,   dass   er  immer  realisirt  werde. 

Indessen  man  schlägt  im  Kriege  nicht  immer  Schlachten;  in 
diesen  entladet  sich  zuletzt  das  Kriegsgewitter,  wie  Wetterleuchten  und 
ferne  Donner  füllen  die  Zeiten  zwischen  den  Schlachten  Scharmützel, 
Belagerungen ,  Unternehmungen  von  minder  entscheidender  Kraft  der 
verschiedensten  Art  aus.  Die  eine  Zeit  ist  reicher  an  Schlachten  als 
die  andere;  der  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  verhältnissmässig 
reich  daran,   nicht  so  sein  Ende. 

Wo  zwei  grosse  Interessen  aneinanderplatzen ,  da  ist  im  Allge- 
meinen die  Tendenz  vorhanden,  in  grossen  Schlachten  die  Ent- 
scheidung schnell  zu  suchen.  Je  reiner  und  klarer  diese  Interessen 
sich  gegenüberstehn,  je  mehr  sie  sich  ausscheiden,  desto  mehr.  Aber 
das  grosse  und  kräftige  Interesse  von  beiden  Seiten  entscheidet 
nicht  allein;  es  kommt  nun  auch  auf  die  vorhandene  K  raft  auf  beiden 
Seiten  an.  Ist  diese  'gering,  so  wii-d  der  Entscheidung  ausgewichen 
und  alle  Mittel  des  Krieges,  welche  dergleichen  etwas  gestatten,  werden 
gefördert  und  benutzt. 


256)  Adam  Reissner,  p.  42. 
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In  den  italiänischen  Kriegen  handelte  es  sich  eigentlich  nicht  um 
ein  gewaltiges  Interesse;  es  war  keine  Völkerfrage  im  Spiel,  sondern 
wesentlich  die  Frage,  ob  die  Könige  von  Frankreich  oder  die  deutschen 
Kaiser  in  Italien  herrschen  sollten.  Dennoch  brannten  diese  Kriege 
im  Anfang  mit  gewaltigem  Feuer;  das  Feuer  erlosch:  theils  wurden 
Franz  I.  und  Carl  V. ,  die  Vertreter  der  persönlichen  dynastischen 
Frage,  vor  der  Zeit  alt,  und  mit  ihnen  alterte  der  Krieg, 
theils  schwächten  sich  die  Kräfte  ab.  Den  deutschen  Kaiser  plagten 
die  Türken,  die  Reformation ;  Frankreich  eine  unsinnige  Verschwendung, 
die  Leidenschaft,  mit  welcher  man,  einer  weit  überlegenen  Macht 
gegenüber,  sich  ohne  alle  Rücksichten  verkehrte  und  viele  Ziele  zu- 
gleich setzte.  Im  Anfange  des  Jahrhunderts  hatte  auch  diess  den 
Kriegen  in  Italien  mehr  Spannung  und  mehr  Feuer  gegeben,  dass 
hier  das  Duell,  zwischen  Fussvolk  und  Ritterschaft  aus- 
gefochten  ward.  Diese  Spannung  musste  sich  nothwendig  mit  der 
Zeit  abschwächen ,  zumal  die  Reiterei  immer  mehr  den  Charakter  der 
Ritterschaft  verlor  und  sich  in  eine  Truppe  reitender  Landsknechte 
oder  Landsknechtsreiter  verwandelte.  Die  Reiterei  trat  nun  neben  das 
Fussvolk,  wie  eine  Waffe  neben  die  andere,  jede  suchte  und  fand  die 
Unterstützung  der  andern,  der  Reiter  begegnete  dem  Infaliteristen  nicht 
mehr ,  wie  sonst ,  als  der  eigentliche  Soldat  dem  rebellischen ,  an- 
maassenden  bewaffneten  Baue  ]•. 

Momente,  welche  abschwächend  wirkten  und  der  Entscheidung  aus 
dem  Wege  gehn  Hessen,  traten  in  allen  folgenden  Kriegen  hervor.  Im 
s  chmalk  aldis  chen  traten  sich  Heere  eines  Landes,  einer  Sprache 
gegenüber;  Carl  V.,  anfangs  viel  schwächer  als  seine  Feinde,  wollte 
die  kaiserliche  Würde  nicht  compromittiren ,  dem  Gegner  keine  Ge- 
legenheit zu  einem  Siege  geben,  der  wahrscheinlich  der  protestantischen 
Partei  nur  Verstärkungen  zugeführt  häite.  Der  Landgraf  von 
Hessen  und  der  Chur  fürst  von  Sachsen  wollten  beide  nichts 
wagen,  einer  hemmte  den  andern,  die  kaiserliche  Majestät  war  kein 
leerer  Name ,  verschiedene  Interessen  in  der  schmalkaldischen  Coalition 
machten  einander  das  Feld  streitig,  Eigennutz-  spielte  keine  geringe 
Kolle.      Pfaffengezänk  und  Pfaffenrath  mischte   sich  in  den  Kriegsrath. 
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.  In  den  französischen  Religionskriegen  waren  zwar 
die  Kräfte ,  über  welche  die  Reformirten  verfügten ,  im  Ganzen  ge- 
nommen, sehr  bedeutend,  aber  nicht  so  diejenigen,  welche  man  zu 
Operationsarmeen  vereinig.en  konnte.  Die  Staatskraft ,  welche  den  Re- 
formirten begegnete ,  war  sehr  schwach ,  keine  kräftige  Persönlichkeit 
konnte  sie  vereinigen  und  durchgreifend  leiten.  Neben  dem  Kampf 
im  Innern  ging  eine  unsinnige  Einmischung  in  fremde  Angelegenheiten 
her  und  zersplitterte  Kraft  und  Aufmerksamkeit. 

In  dem  niederländischen  Befreiungskriege  konnten 
die  0  r  a  n  i  e  r  mit  den  Mitteln ,  über  welche  sie  frei  verfügten ,  nie- 
mals beträchtliche-  Streitkräfte  und  nie  auf  lange  Dauer  aufstellen ; 
ausserdem  entbehrten  dieselben,  in  Eile  zusammengewürfelt,  des  inneren 
Zusammenhanges  und  der  Zuverlässigkeit.  Man  durfte  deshalb  mit 
ihnen  nichts  wagen.  Die  Spanier  hatten  alte,  fest  zusaifimengefügte 
Truppen ,  die  selbst  aus  ihren  Meutereien  ohne  auffälligen  Schaden  an 
diesem  Gefüge  hervorgingen ;  mit  diesen  hätte  sich  etwas  wagen  lassen, 
aber  nur  unter  andern  Umständen.  Verluste  konnten  bei  der  Ent- 
fernung von  der  Heimath  nur  schwer  ersetzt  werden :  so  mussten  auch 
die  Spanier  vorsichtig  sein. 

In  den  Türkenkriegen  konnten  die  deutschen  Kaiser  niemals 
eine  Armee  auf  die  Beine  bringen ,  welche  der  feindlichen  auch  nur 
einigermaassen  gewachsen  gewesen  wäre ;  die  deutschen  Heere  gingen 
deshalb  der  Entscheidung  aus  dem  Wege :  die  Türken  suchten  ihre  • 
Vortheile  nicht  in  Schlachten,  weil  man  ihnen  -  stets  hinlänglichen 
Spielraum  Hess,  sie  auf  andere,  minder  kostbare  uad  gefährliche  Weise 
zu  finden. 

Diese  allgemeinen  Verhältnisse  alle  waren  dem  häufigen  Vor- 
kommen von  Entscheidungsschlachten  geradezu  entgegen.  Es  wurden  also 
wirklich  alle  Mittel  hervorgesucht,  den  Krieg  auf  andere  Weise 
zu  führen.  Diess  ward  begünstigt  durch  die  Vermehrung  des 
Feyergewehrs,  welches  gestattete,  sich  ohne  die  letzte  Entschei- 
dung aus  der  Entfernung  zu  beschiessen.  Die  geringe  Fähigkeit 
der  Schützen  aber,  sich  im  freien  Felde  allein  sehen  zu  lassen,  ver- 
anlasste ,    dass    man    sich    in    feste  Städte    oder    in  feste  Positionen 
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steckte.  Die  eine  Partei  that  diess,  die  andere  legte  sich  da^or  und 
verschanzte  sich  gleichfalls,  wie  jene.  Zwischen  diesen  Positionen 
und  um  sie  bewegte  sich  nun  ein  beständiger  kleiner  Krieg.  Die 
Artillerie  machte  während  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
wenig  oder  keine  Fortschritte :  die  kriegführenden  Mächte  waren 
verarmt,  nicht  im  Stande,  eine  zahlreiche  Artillerie  von  grossen  Ca- 
libern  aufzubringen.  Diess  erschwerte  wirksame  Belagerungen  ,  an 
deren  Stelle  daher  vielmehr  Blokaden  traten. 

Wenn  in  dem  kleinen  Kriege,  der  während  des  grössten 
Theiles  des  16.  Jahrhunderts  auf  allen  Schauplätzen  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  ein  Infanteriedetachement  zu  irgend  einer  Unternehmung 
entsendet  wurde ,  so  setzte  man  dasselbe  anfangs  immer  aus  Schützen 
und  blanken  Waffen  (Pikeniren)  zusammen.  So  lange  die  Pikenire 
nicht  ,fast  durchweg  die  Rüstungen  angelegt  und  sich  damit  nicht 
gradezu  als  eine  schwere  neben  die  leichte  Infanterie  der  Schützen 
gestellt  hatten ,  war  diess  mit  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft. Anders  gestaltete  sich  aber  die  Sache,  sobald  die  Pikenire 
zur  schweren  Infanterie  wurden  oder  w  o  sie  dazu  wurden.  Grade 
bei  kleinen  Detachements  stellte  sich  aber  diess  Verhältniss  der  Pikenire 
zu  den  Schützen  am  frühzeitigsten  heraus.  In  einem  grossen  Haufen 
von  Spiessen,  von  2000  M.  und  mehr  liielt  man  es  noch  lange  für 
gleichgültig ,  ob  die  inwendige  Masse  mit  Harnischen  versehen 
sei ,  wenn  nur  die  Glieder  der  Front  und  die  Rotten  der  Flanken 
damit  bewaffnet  waren ,  als  man  bei  einer  kleinen  Abtheilung  von 
200  Spiessen  oder  weni^-gr,  welche  ebenso  vielen  Schützen  zur  Unter- 
stützung dienen  sollten,  bereits  einen  grossen  Werth  darauf  legte,  dass 
jene  sämmtlich  mit  Harnischen  versehen  seien;  denn  bei  dieser 
kleinen  Abtheilung  gab  es  eigentlich  keine  inwendige  Masse  mehr, 
es  war  alles  Rahmen ,  nichts  Fülhmg.  Nun  konnten  aber  die  Pikenire 
mit  ihrer  schweren  Rüstung  sehr  oft  den  Schützen  auf  dem  Marsche  257. 
nicht  folgen ,  selbst  dort ,  wo  die  Märsche  nicht  allzubedeutend  waren. 
Die  Schützen    blieben    dann    auf    sich    selbst    angewiesen    und    mussten 

■     257)  Montluc  C.  P.  XX,  p.  480. 
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sich    eben    zu    helfen  wLsseii,    so  gut  es  gehen  wollte.      Standen  ihnen 
Pikenire  gegenüber,   so   sparten  sie  ihr  Feuer  bis  auf  20  Schritt,   gaben 

258.  eine  Salve,  griffen  dann  zum  Degen  und  suchten  einzubrechen.  Diess 
glückte  einmal,  das  andere  nicht.  Es  gehörten  eben  schon  sehr 
tüchtige  Leute  dazu ,  um  als  Ungeharnischte  gegen  Geharnischte  der- 
gleichen zu  wagen.  Wenn  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Krieg- 
führung selbst  mit  einem  Hinhalten  des  Kampfes  durch  ein  blosses 
Feuergefecht  sich  zufrieden  stellen  Hessen ,  so  strebte  dem  doch  immer 
der  gesunde  Sinn  der  Führer  entgegen.  Sie  begriffen  in  jener  Zeit 
absolut  noch  nicht,  dass  das  endliche  D  raufgehen  und  Anein- 
andergerathen  entbehrt  werden  könne.  Bis  es  zu  diesem  gekommen  war, 
stand  ihrer  Meinung  nach  noch  immer  ein  bedenkliches  Fragezeichen 
da,    welches    nur    durch    das  Handgemenge  ausgelöscht  werden  konnte. 

259.  Als  Montluc  1555  in  Siena  commandirte,  welches  yom  Marquis  von 
Marignan  belagert  ward ,  hatte  er  hinter  dem  Punkte ,  wo  der  Feind 
Bresche  schoss  und  stürmen  wollte,  einen  Abschnitt  erbauen  lassen 
und  an  demselben  in  zwei  Haufen  22  Fähnlein  Fussvolk  aufgestellt. 
Alles  bewaffnet  mit  Piken ,  Hellebarden ,  zweihändigen  Schwertern  ,  ins- 
besondere aber  mit  Schilden  und  Degen,  also  nicht  bloss  mit  blanken 
Waffen ,  sondern  auch  mit  kurzen  Waffen ,  mit  welchen  man  dem 
Feinde  unmittelbar  auf  den  Leib  gehen  musste ,  wenn  man  etwas  gegen 
ihn  ausrichten  wollte.  Diess  seien  die  wüthendsten ,  wirksamsten 
Waffen ,  mit  dem  Herumschiessen  verderbe  man  nur  die  Zeit.  Man 
müsse  sich  eben  an  den  Kragen  gehen;  das  wolle  aber  der  Soldat 
nicht,  wenn  er  Feuerwaffen  habe,  er  wolle  dajin  immer  weit  ab  bleiben. 
Diess  war  Montlucs  Meinung  noch  1555  und  mit  ihm  die  Meinung 
vieler  andern  einsichtigen  Führer.  Aber  gegen  den  Strom  schwimmen 
konnten  sie  doch  nicht.  Wie  wollten  sie  ihren  Grundsätzen  zur  Herr- 
schaft verhelfen,  wenn  in  einer  Armee  eben  .dai'um  das  Feuergewehr 
überhand  nahm ,  theils  weil  kein  Soldat  mehr  den  Harnisch  gern 
schleppen    wollte,    theils    vielleicht,    weil    die    Soldaten    ihrem    Feinde 


258)    Montluc    C.    P.    XX,    p.    452.    482.     259)   Montluc    C.    P.    XXI, 
p.  252. 
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lieber  aus  der  Ferne  schaden ,    als    ihm   gründlich  auf  den  Leib  gehen 
wollten  ? 

Häufig  kam  es  aber  auch  wirklich  für  beide  Theile  gar  nicht 
darauf  an,  eine  grosse  oder  schnelle  Entscheidung  herbeizuführen. 
Wenn  zwei  Parteien  sich  in  festen  Stellungen  gegenüberstehen ,  so 
scharmutzirt  man ,  um  die  Zeit  hinzubringen  und  um  die  Soldaten  in 
Athem  zu  erhalten ,  man  nimmt  dabei  einen  Vortheil  wahr  ,  wenn  er 
eben  zu  erhalten  ist,  man  wartet  die  Zeit  ab,  wo  man  einen  grossen 
Schlag  thun  kann.  Zu  den  zeitausfüllenden  Scharmützeln  braucht  man 
nun  freilich  auch  einen  hinlänglichen  Raum,  der  nicht  immer  vor- 
handen ist,  an  welchem  es  fehlt,  wenn  die  beiden  Theile  sich  mit 
ihren  Verschanzungen  auf  die  kleinste  Gewehrschussweite  auf  den  Leib 
gerückt  sind,   wie  vor  Pavia   1525. 

An  diesem  Räume  fehlte  es  nicht,  als  Lautrec  1528  mit  dem  260. 
französischen  Heere  den  kaiserlichen  Truppen  unter  Philibert  von 
Oranien  vor  Neapel  gegenüberstand.  Hier  war  der  Scharmützel- 
krieg in  seiner  schönsten  Blüthe.  Französische  Detachements  rückten 
aus  dem  Lager ,  namentlich  von  den  schwarzen  Banden ,  gingen  so 
nahe  als  möglich  bis  zu  den  Mauern  Neapels  vor ,  um  die  Belagerten 
zu  verhindern,  Abtheilungen  aus  der  Stadt  zu  senden  und  sich  zu  ver- 
proviantiren.  Die  v  o  r'g  eschobenen  französischen  Abtheilungen 
bestanden  immer  aus  Schützen,  P  ik  enirhauf  en  zogen  ihnen 
nach  und  bildeten  die  Reserve.  Die  voraufgezogenen  Schützen 
geriethen  in  das  Feuer  von  den  Stadtmauern  her,  dann  rückte  leichte 
Cavallerie  aus  den  Thoren  ,  mit  ihnen  gleichfalls  Schützen ;  diese 
nahmen  günstige  Positionen ,  die  Cavallerie  fiel  über  die  französischen 
Schützenabtheilungen  her.  Lautrec  konnte  die  seinigen  nicht  mit  Rei- 
terei unterstützen ;  er  hätte  seine  leichte  Cavallerie  um  C  a  p  u  a  ,  Aversa, 
Nola  stehen.  Die  Unterstützung  der  Pikenire  aber  erwies  sich  als  un- 
zureichend ,  sie  konnten  nicht  schnell  genug  zur  Hand  sein,  um  jedem 
Schützenhaufen  rechtzeitig  die  Hülfe  zu  gewähren,  deren  er  bedurfte, 
und  die  Schützenhaufen  konnten   sich   nicht  rechtzeitig  auf  die  Pikenire 


260)   Guicciardini  H,  932  %. ;  Montluc  C.  P.  XX,  370  ffg. 
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zurückziehen,    deren  Beistand  aufsuchen,    wenn    sie  nicht  die  Freiheit 
der  Bewegung  aufgeben  wollten. 

Dergleichen  Verhältnisse  wiederholten  sich  nun  oft  und  im  Ver- 
laufe der  Zeit  immer  häufiger,  da  die  Feuergewehre  sich  immer 
vermehrten.  Wenn  mau  auf  3000  M.  Infanterie  kaum  1000  Pikenire 
erhalten  konnte,  so  ist  es  klar,  dass  diese  nicht  einen  eben  so  guten 
Haltpunkt  für  die  Schützen  abgeben  konnten,  als  wenn  das  umge- 
kehrte Verhältniss  bestanden  hätte.  Ersetzte  man  die  Pikenire  durch 
Reiterei,  so  konnte  diese  zwar  nicht  eine  Wand  bilden,  hinter  welche 
die  Schützen  sich  zurückzogen ,  um  Sicherheit  zu  finden ,  aber  sie 
konnten  schneller  auf  jedem  Punkte  zur  Hand  sein,  wo  die  Schützen 
in  Gefahr  kamen ,  um  sie  loszuhauen ,  ihnen  Zeit  und  Gelegenheit  zum 
Rückzuge  in  ein  deckendes  Terrain  zu  geben.  Diese  Verbindung  der 
Schützen  mit  der  Reiterei  beginnt  nun  allmälig  von  den  Dreissiger- 
jahren des  16.  Jahrhunderts  ab  eine  Rolle  zu  spielen.  Begünstigt 
wird  diess  dadurch,  dass  die  Reiter,  wie  diess  schon  oben  bemerkt 
wurde,  immer  mehr  aus  dem  Rittercharakter  herausfallen  und  zu  rei- 
tenden Landsknechten  werden  und  dass  sie  selbst  sich  das  Feuer- 
gewelir  aneignen,  wie  das  Fussvolk.  Es  ist  leicht e  Reiterei,  welche 
auf  diese  Weise  in  eine  enge  Wechselbeziehung  mit  den  Schützen  der 
Infanterie  tritt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ist  diese 
Verbindung  ganz   gewöhnlich,    ganz  normal;    ja  wir  sehen  sie  bald  so 

9 n  1  enge  werden ,  dass  Schützen  zu  Fuss  und  reitende  Arkebur 
siere  in  eine  und  di  e  selbe  C  omp  agni  e  zusammengeworfen  und 
zusammengeworben  werden.  Davon  war  dann  mir  ein  Schritt  zu  dem 
Wiederaufleben  der  abgesessenen  kämpfenden  Reiterei ;  di'e  alten  Bogner 
der  englischen  Heere -werden  wieder  lebendig;  jetzt  nur  statt  mit  dem 
Bogen  mit  dem  Feuergewehre  bewaffnet.  Bald  'erhalten  sie  den  Namen 
der  Dragoner ,  der  ihnen  dann  auch  bleiben  sollte.  Aber  der  Name 
thut  wenig  zur  Sache.      Die  tüchtige  leichte  Cavallerie,  welche  in  dem 

562.  s  chm  alkal  äis  chen  Kriege    in  Deutschland    unter    dem  Namen    der 


261)  Mpntluc  C.  P.  XXII,  p.  62.  M8.  353.    262)  Avila  bei  Hortleder, 
p.  488. 
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schwarzen  Reiter,  von  ihren  schwarzen  Harnischen,  auftritt,  be- 
waffnet neben  dem  Degen  mit  Pistolen ,  welche  hier  in  Deutschland, 
noch  zu  Pferd  kämpft,  ist  dieselbe,  welche  während  der  Hugenotten- 263. 
kriege  der  Schrecken  Frankreichs  wird.  Von  den  Franzosen  schlecht- 
weg die  Reiter  (reistres)  genannt,  gewinnen  sie  sich  das  Lob  wahrer 
Krieger.  Sie  sind  überall  und  nirgends,  "wenden  die  grösste  Sorgfalt  auf 
ihre  Waffen  und  Pferde,  brauchen  die  Unterstützung  keiner  andern 
Waffe ;  nehmen  sie  in  einem  Dorfe  ihr  Quartier ,  so  verbarricadiren 
sie  sich  mit  Geschick.  Werden  sie  angegriffen ,  so  vertheidigen  sie 
sich  mit  ihrem  Feuergewehr,  oder  ziehen  sie  es  vor,  das  Feld  zu 
suchen ,  sind  sie  wie  der  Blitz  zu  Pferde.  Man  sieht  von  ihnen  nichts 
als  Feuer  und  Eisen.  Sie  schleppen  keinen  unnützen  Tross  mit.  Jeder 
Stallknecht  in  ihren  Reihen  muss  die  Waffen  führen  und  in  ihnen  sich 
zum  Soldaten  bilden.  Bei  kleineren  Expeditionen  ersetzen  nun  diese 
Dragoner  vollständig  alle  anderen  Waffen.  Man  darf  sich  nicht 
mehr  darum  plagen,  wie  man  die  entsendeten  Musketiere  durch  Pikenire 
unterstützen  will ,  ob  man  ihnen  leichte  Reiterei  mitgeben  solle ;  man 
entsendet  einfach  eine  Compagnie  schwarzer  Reiter  oder  Arkebusiere 
zu  Pferd.  264. 

Wo  grosse  Massen  sich  begegnen  ,  da  bleibt  selbstverständlich 
die  Reiterei  zu  Pferd;  hier'  ist  ja  Infanterie  vorhanden  und  beide 
können  sich  gegenseitig  unterstützen.  Nun  ist  es  nicht  zu  läugnen 
dass  das  verbundene  Gefecht  der  Schützen  und  der  leichten  Cavallerie 
einen  Schein  von  Selbstständigkeit  erhält. 

Denken  wir  uns  zwei  Parteien  gegenüber,  jede  aus  Schützen  zu 
Fuss  und  leichter  Reiterei  zusammengesetzt;  so  schiessen  sich  jene 
ersteren  eine  Weile  herum;  die  eine  Partei  rückt  vielleicht  vor,  gibt 
dadurch  den  Vortheil  des  Terrains ,  der  sichern  Stellung  auf.  Die 
Reiterei  der  andern.  Partei  hat  nur  darauf  gewartet,  um  vorzubrechen, 
über  die  allzu  kecken  Schützen  herzufallen ,  sie  zurückzutreiben.  So- 
bald aber  die  Schützen  ihr  deckendes  Terrain  wieder  gewonnen  haben, 


263)  Montluc  C.    P.  XXH ,    p.  410.  411.      264)    Montluc    C.  P.  XXI, 
p.  376;  XXII,  p.  355.  356. 
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hört  augenblicklich  die  Wirkung  der  Reiterei  auf,  sie  geht  zurück, 
sammelt  sich;  dasselbe  Spiel  kann  von  Neuem  beginnen,  vielleicht  mit 
Wechsel  der  Rollen,  vielleicht  auch  nicht. 

Auf  diese  Weise  kann  ein  Gefecht  einen  ganzen  Tag  hingezogen 
werden ,  ohne  dass  irgend  eine  Entscheidung  erzielt 
werde,  obgleich  viele  einzelne  Vortheile  gewonnen  werden  von  einer 
Seite  oder  auch  von  beiden.  Die  Sache  kann  befriedigen ,  wenn  sich 
von  jeder  Seite  überhaupt  nur  Schützen  und  Reiter  und  von  jeder 
vielleicht  hur  einige  hundert  Mann  entgegenstehen.  Ein  kleiner  Vor- 
theil  kann  für  wenige  hundert  Mann  für  einen  Sieg  gelten. 

Ganz  anders  aber  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn  grosse  Heere 
einander  zur  Schlacht  gerüstet  gegenüberstehen  ,  in  welchen  Pike- 
nire in  grosser  Zahl  .vorhanden  sind,  die  Hälfte  der  Infanterie, 
vielleicht  der  ganzen  Armee  ausmachen  oder  noch  mehr  als  die  Hälfte. 
Hier  bilden  diese  Pikenire  die  letzte  entscheidende  Reserve ;  so  lange 
s  i  e  noch  nicht  im  Gefechte  gewesen  sind ,  kann  von  einer  Entschei- 
dung nicht  die  Rede  sein.  Der  tragische  Schluss  fehlt ,  das  Schau- 
spiel lässt  unbefriedigt,  wenn  zwischen  zwei  Heeren  dieser  Zusam- 
mensetzung tagelange  Scharmützel  v  o  ii  Schützen  u  n  d  R  e  i  t  e  r  n 
geliefert  werden ,  deren  Zuschauer  lediglich  die  dichtgeschlossenen 
Massen  der  Pikenire  sind ;  seien  übiigens  die  entwickelten  Schützen 
und  Reiterschaaren  noch  so  beträchtlich.  Die  eine  Partei  müsste  doch 
ein  Interesse  haben,  die  Entscheidung  zu  suchen  und  folglich  jene 
Pikenirmassen  in's  Gefecht  zu  führen.  Wo  diess  von  keiner  Seite 
versucht  wird ,  da  müssen  alle  jene  abschwächenden  Momente  in  hohem 
Maasse  vorhanden  sein  ,  deren  wir  früherhin  erwähnten ,  die  dem  l^riege 
Kraft  und  Saft  nehmen.  Nur  dort  können  diese  Schauspiele  vorkom- 
men ,  welche  aus  lauter  Zwischenacten  bestehen. 

Sie  sind  nicht  bloss  unbefriedigend  für  den  Zuschauer ,  der  die 
Begebenheilen,  ihnen  ferne  in  Zeit  und  Raum  beobachtet,  sie  sind  es 
auch  nothwendig  immer  für  die  eine  der  beiden  Parteien ,  welche  sich 
zum  Kampfe  gerüstet  gegenüberstehen,  für  diejenige,  welche  sish  des 
Gefühles  nicht  erwehren  kann  ,  dass  an  ihr  eigentlich  das 
'  Handeln  wäre,    dass    sie   zu  ihm  greifen  müsste,    um    ihr  Ziel  zu 
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erreichpii.  Hat  sie  -nun  zum  positiven  Handeln  den  Anlauf  genom- 
.nen  ,  hat  sie  ihre  Colonnen  aufmarschiren  lassen  zur  Schlacht,  und 
diese  Schlacht  verläuft  sich  in  eine  Reihe  von  Scharmützeln ,  so  wird 
sie ,  wenn  die  Schatten  lang  werden ,  zwar  nicht  mehr  einzubringen 
suchen ,  was  sie  bei  heller  Sonne  versäumte ,  —  denn  dazu  ist  es  zu 
spät ,  —  aber  sie  wird  unzufrieden  mit  sich  selbst  heimkehren  in  das 
Lager ,  vielleicht  ausserhalb  des  Kreises  der  Gefahr  neue  Pläne  zu 
neuem  Handeln  fassen ;  aber  in  der  Unzufriedenheit  mit  der  Schwäche 
von  gestern  liegt  häufig  die  Bürgschaft  dafür .  dass  diese  Schwäche 
heute  wiederkehren  werde.  Zwei  versäumte  Gelegenheiten  bringen  dann 
schon  einen  entschiedenen  Zweifel  an  der  Kraft.^  Das  Heer ,  welches 
sie  versäumte,  ist  moralisch  geschlagen,  ehe  es  materiell  geschlagen 
wurde ,  und  sieht  den  Erfolg  sich  aus  der  Hand  schlüpfen ,  ohne  eigent- 
lich  zu  wissen  wie. 

Es  gibt  vielleicht  in  der  ganzen  Geschichte  kein  Beispiel,  welches 
besser  zur  Erläuterung  dieser  Wahrheiten  dienen  könnte,  als  den 
schmalkaldischen  Krieg,  welchen  man  in  Beziehung  auf  die 
protestantische  Seite  schwerlich  passender  benennen  kann ,  als  den 
Krieg  der  versäumten  Gelegenheiten.  Grosse  Heeresmassen  stehen  265. 
sich  hier  gegenüber,  sie  können  unmöglich  sich  nur  gegenüber- 
stehen, sie  müssen  irgendwie  zusammenplatzen.  Aber  da  es  an 
der  protestantischen  Partei  wäre,  den  Zusammenstoss  zu  suchen  und 
da  auf  dieser  Seite  die  Schwäche  einer  Coalition,  die  Schwäche  eigen- 
nütziger widersprechender  Interessen ,  die  Schwäche  des  Mangels  an 
kriegerischer  Einsicht  vorherrscht,  da  es  an  Muth  fehlt,  den  letzten 
entscheidenden  Wurf  zu  thun,  so  bleibt  Alles  bei  jenen  Anläufen, 
welche  nicht  vermieden  werden  können;  und  es  wird  damit  der  schmal- 
kaldische  Krieg  recht  eigentlich  der  Krieg  der  Scharmüzel  von  Schützen 
und  Reitern,  in  welchem  die  Schützen  völlig  vergessen,  wie 
es  die  Feldherrn  vergessen  haben  oder  woran  die  Feldherrn 
sich  nicht  zu  erinnern  wagen,  dass  die  Thätigkeit  der  Schützen  nach 
der    bestehenden    Bewaffnung    durch    die    Thätigkeit    der    P  i  k  e  n  i  r  e 


265)  Avila  bei  Hortleder,  p.  474.  475  etc. 
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nothwendig  ergänzt  werden  muss,  und  dass,  bevor  diese 
Ergänzimg  eingetreten  oder  versucht  ist,  von  Schlacht  oder  von 
Entscheidung  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  das  Centrum  und 
folglich  die  bestimmte  Richtung  der  Kraft  und  des  Geistes  fehlt  und 
►  alles  sich  ins  unbestimmte  Blaue   verläuft. 

Gerade  dieser  Scharmutzirkrieg  hat  einem  neueren  Schriftsteller 
Veranlassung    zu    der  Aufstellung    gegeben ,    dass    im    schmalkaldischen 

266.  Kriege  die  neue  Kunst  entstand.  Mit  der  Bezeichnung  be- 
stimmter Perioden  der  Kunst  ist  es  überhaupt  eine  eigene  Sache;  aber 
so  viel  steht  fest,  dass  die  Erscheinungen  des  schmalkaldischen  Krieges 
sich  überall  wiederholen,  in  jeder  Periode  der  Geschichte,  wo  Schwäclxe 
und  Zaghaftigkeit  mit  einem  grossen  und  wohlversorgten,  gut  gebil- 
deten Heere  nichts  anzufangen  wissen ,  oder  wo  die  Schwäche  der  Kraft 
und  die  politischen  Verhältnisse  es  nicht  zu  einer  v  ollständigen 
Entwicklung  des  Kampfes  kommen  lassen.  Die  Emancipation  der 
Schützen  und  der  leichten  Reiterei  von  den  Pikeniren,  die  Emancipa- 
tion der  Glieder  vom  Rumpf ,  als  welcher  die-  Pikenire  gelten  mussten, 
so  lange  sie  durch  ein  anderes  Glied  in  der  Organisation 
noch  nicht  ersetzt  waren,  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche ,  deren 
Erscheinungen  man  dann  wohl  Künstelei,  aber  gewiss  nicht  Kunst 
nennen  darf. 

Gerade*  so  dachten  über  die  protestantische  Kriegsführung  im 
schmalkaldischen  Kriege  auch  die  aufgeklärten  Zeitgenossen. 
Sebastian  Schärtlin,   die  kriegerische  Intelligenz   im  Lager  des  Land- 

267.grafen  von  Hessen  und  des'  Churfürsten  von  Sachsen,  fand  bald  heraus: 
„dass  der  Landgraf  den  Fuchs  nicht  beissen  wolle;  dass  ihm  alle  Furthe 
und  Gräben  zu  tief,   die  Moräste   zu  breit  seien." 

268.  Das    starke    protestantische  Heer    zog    mit    mindestens   60,000  M. 

von  Nassenfeis    an    die  Donau   zwischen  Neuburg  und  Ingolstadt,  dann 


266)  Brandt:  Geschichte  des  Kriegswesens,  III.  Abtheilung  (in  der 
Handbibliothek  für  Officiere) ,  p.  558.  267)  Schärtlins  Leben,  p.  102. 
268)  Ebenda,  p.  108;  vergl.  Avila  bei  Hortleder,  p.  480;  Menken  III, 
p.   1425. 
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rückte  es  gegen  Ingolstadt  vor,  wo  sich  der  Kaiser  eben  zu  yer- 
schanzen  v  angefangen  hatte.  Es  war  in  zwei  Flügel  getheilt ,  den 
rechten  unter  dem  Churfürsten  von  Sachsen,  den  linken 
unter  dem  L  andgr  af  en  von  Hessen;  jener  zog  zunächst  am  linken 
Ufer  der  Donau  abwärts,  dieser  mehr  landeinwärts.  Jeder  der  beiden 
Flügel  ward  als  ein  vollständiges  Heer  betrachtet ;  jeder  bestand  also  ' 
aus  drei  grossen  Bataillonen  von  Pikeniren  und  Schützen,  Vorzug 
(Avantgarde) ,  Bataille  (Gewalthaufen)  und  Nachzug  (Arriergarde)  ;  bei 
jedem  dieser  Bataillone  befand  sich  eine  entsprechende  Abtheilung  Rei- 
terei und  eine  Abtheilung  des  zahlreichen  Geschützes ,  auf  dem  linken 
Flügel  commandirten  diese  Bataillone :  den  Vorzug  Georg  von 
Ravenspurg,  die  Bataille  Sebastian  Schärtlin,  den  Nach- 
z  u  g  Bernhard  von  D  a  1  h  e  i  m. 

Die  Bataillone  marschirten  mit  Zwischenräumen  auf ,  um  die 
Schlachtordnung  herzustellen ,  alle  auf  ungefähr  derselben  Frontlinie, 
neben  jedem  Pikenirbataillon  hielt  die  entsprechende  Reiterabtheilung, 
die  Schützen  wurden  vorgeschoben ,  unterstützt  von  leichter  Reiterei ; 
ebenso  wurde  das  Geschütz  vor  den  Pikenirbataillonen  aufgefahren. 
Kurz,  wir  sehen  vor  Ingolstadt  das  protestantische  Heer  genau 
dasselbe  Verfahren  beobachten,  welches  wir  bei  der  Einleitung  der 
Schlacht  von  Cer isolies  von  beiden  Parteien  inne  halten  sahen, 
nur  dass  dort  bloss  drei  Bataillone  in  der  Front  in  Linie  standen, 
hier,  wo  ein  doppeltes  Heer  auf  protestantischer  Seite  vorhanden 
ist ,  aber  sechs.  Bei  CerisoUes  aber  kam  es  nach  den  Scharmützeln 
der  Schützen  und  Reiter  zum  entscheidenden  Zusammenstoss  der  Pike- 
tt i  rb  a  t  a  i  1 1  o  n  e ,  bei  Ingolstadt  nicht.  Die  Protestanten  begnügen 
sich  mit  einem  heftigen  Artilleriefeuer ,  welches  doch  äusserst  geringen  269. 
Schaden  that.  Erst  Ausfälle  der  Schützen  Kaiser  Carls,  welche  ver- 
suchen wollen ,  des  protestantischen  Geschützes  sich  zu  bemächtigen, 
bringen  es  zu  Scharmützeln  zwischen  den  beiderseitigen  Schützen  und 
Reitern.  Schärtlin  trieb  zum  entscheidenden  Vorgehen ,  aber  ver- 
gebens.    Als    bei    der  Abendmahlzeit    der  Landgraf  Schärtlin   zutrank  270. 


269)  Avila  bei  Hortleder,  p.  480.     270)  Avila  bei  Hortleder,  p.  481. 
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und  sprach:  Schertel,  Ich  will  denen  eins  bringen,  die  wir  diesen  Tag 
mit  unserm  Geschütz  erschossen  und  erwürgt  haben  !  da  antwortete 
Schärtlin :  Gnädiger  Herr ,  das  weiss  ich  nicht ,  was  wir  für  weidliche 
Leut  heut  erwürget  haben ;  aber  das  weiss  ich  wohl ,  dass  unser 
Schiessen  die  Lebendigen  nicht  einen  Fusstapfen  von  ihrer  Stätte 
getrieben  hat. 

Fünf  Tage  lang  standen  die  Protestanten  jeden  Morgen  nun  mit 
gemachter  Schlachtordnung  dem  Kaiser  gegenüber  und  keinen  Tag 
kam  es  zu  mehr,  als  zu  S  c  h  a  r  m  üxt  z  e  1  n.  Endlich  am  sechsten 
Tage  zogen  sie  ab ,  nicht  klüger  als  vorher.  Waren  schon  am  ersten 
Tage  so  viele  Bedenken  gegen  einen  ernsthaften  und  herzhaften  Angriff 
gewesen ,  so  mehrten  sich  dieselben  in  den  folgenden  Tagen  immer ,  da 
der  Kaiser  von  Tag  zu  Tage  mehr  sein  Lager    befestigte. 

Weil  Landgraf  und  Churfürst  niemals  ernst  ans  Schlagen  wollten 
und  sich  einbildeten,  ohne  dasselbe  zum  Ziele  kommen  zu  können, 
darum  konnte  der  Kaiser  sich  in  aller  Ruhe  verstärken  ,  die  gute 
Herbstzeit  154G  verging  mit  planlosem  Hin-  und  Herziehen,  mit  Lager- 
nehmen,  sich  Ansehen.  Weil  es  zu  so  vielen  „kunstreichen"  Schar- 
mützeln kam,  kam  es  zu  keiner  Schlacht  und  weil  es  zu  keiner 
Schlacht  kam,  trennte  sich  im  Winter  das  Heer  der  Protestanten 
zum  Gespött  der  Welt ,  und  Carl  V. ,  als  er  in  Schwaben  fertig  war, 
konnte  bei  Mühlberg  1547  seine  Revanche  im  vollsten  Maasse 
nehmen. 

Schärtlin  war,  als  die  Protestanten  das  Lager  von  Giengen 
nahmen ,  wo  so  viele  Proben  der  Afterkunst  im  Scharmutziren  abge- 
legt wurden,  der  Dinge  schon  längst  üJberdrüssig ,  des  ewigen  „Ge-  ' 
dresches",  bei  dem  nichts  herauskam,  längst  müde  und  nach  Augsburg 
abgezogen ,  von  wo  aus  er ,  so  lange  es  anging ,  auf  eigne  Faust  und 
nicht  zum  Nachtheil  seines  Beutels ,  den  er  immer  trefflich  zu  ver- 
sorgen wusste,  den  kleinen  Krieg  gegen  die  Kaiserlichen  führte.  Als 
bald  nach  dem  Abzüge  von  Ingolstadt  der  Muth  der  Protestanten  be- 
reits so  heruntergekommen  war,  dass  sie  an  die  Offensive  gegen  den 
Kaiser  gar  nicht  mehr,  nur  noch  an  die  Vertheidigung  gegen  ihn  * 
dachten    und    als    nun    das    ängstliche  Hin-    und  Herziehen    über    die 
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Donau  begann,  weil  sie  bald  fürchteten,  der  Kaiser  rücke  am  rechten, 
bald  er  rücke  am  linken  Ufer  des  Stromes  vor ,  da  kam  Schärtlins 
Unlust  zum  Ausbruch.  In  einem  Zanke  mit  dem  Landgrafen  gab  er 
seine  ganze  Meinung  über  die  protestantische  Kriegsführung  zum 
Besten;  diese  Meinung  zeigt,  dass  er  von  „der  neuen  Kunsf*  sehr 
wenig  l;iielt  und  wohl  wusste ,   woher  dieselbe  stAmme. 

Wo  für  grosse  Absichten  der  Sinn,  die  Einsicht,  zu  grossen 
Thaten  der  Muth  fehlt ,  da  stellt  die  Kleinigkeitskrämerei  sich 
ein  und  meint,  wenn  sie  sich  wichtig  maclie,  so  werde  dadurch 
wichtig,  was  sie  beginne.  Der  Landgraf  wollte  auf  dem  Blattenberg271, 
bei  Treussen  ein  Blockhaus  anlegen  und  200  Schützen  hineinlegen;  er 
hielt  diess  für  eine  sehr  wichtige  Angelegenheit  und  beschäftigte  sich 
sehr  damit.  Schä rtlin  war  eben  abwesend,  als  diese  Idee  geboren 
wurde.  Als  er  heimkam,  ward  er,  ohne  zu  wissen,  in  welchem  aller- 
gnädigsten  Gehirne  sie  entsprungen  sei ,  um  seine  Meinung  darüber 
befragt.  Er  antwortete ,  das  sei  zu  nichts  gut.  Der  Landgraf 
wollte  wissen,  wesshalb.  Schärtlin  darauf:  wer  diess  Blockhaus 
angegeben,  der  möge  vielleicht  in  Niederland  Krieg  geführt  haben 
wo  man  also  aus  Blockhäusern  einander  vervortheile,  einander  über  die 
Gräben  finge  und  mit  kleinen  Haufen  kriege.  Der  Landgraf:  Euch 
gefällt  Niemandes  Rath  als  der  Eure  und  was  Ihr  rathet ,  das  meint 
Ihr,  müsse  Jedermann  genehm  sein  und  gut  scheinen.  Schärtlin: 
Wenn  Euch  mein  Rath  und  Thun  nicht  gefällt,  so  könnt  ihr  ja  einen 
Andern  an  meine  Stelle  setzen.  Landgraf:  Dahabt  Ihr  freilich  recht, 
denn  es  wird  jetzt  bald  hart  bei  uns  zugehen.  Schärtlin:  Nun 
ich  vermags  wohl  länger  am  Regen  auszuhalten ,  als  andere  an  der 
Sonne.  Ihr  wisst ,  dass  ich  darum  nicht  fort  möchte.  Wenn  man 
aber  wohl  40,000  M.  bei  einander  hat  und  mit  aller  Rüstung  wohl 
und  genugsam  gefasst,  um  zu  schlagen,  so  sollte  man  sich  nicht 
auf  die  Finkennester  verlegen,  sondern  trachten,  dass  man 
einmal  die  Last  loswürde  und  eine  Entscheidung  herbeiführte.     Der 


271)  Schärtlins  Leben,  p.   119  ffg. 
Hiistow  ,  Geschichte  clor  rnfanterre. 
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Kaiser  ist  ein  grossmächtiger  Herr;  bei  dem  Abwarten  werden  wir 
gegen  ihn  den  Kürzeren  ziehn;   das  kann  er  längeraushalten,  als  wir. 

Deutlicher  lässt  sich  nicht  sprechen. 

Wo  es  im  16.  Jahrhundert  fortan  noch  zu  Schlachten  kam, 
in  denen  beide  Parteien  ungefähr  gleich ,  wenigstens  in  Qualität  der 
Mannschaft ,  -  waren  und  die  eine  nicht  geradezu  überrascht  ward  oder 
sonst  beim  ersten  Zusammenstoss  den  Kopf  verlor,  wo  es  mit  einem 
Worte  rangirte  Schlachten  gab,  in  denen  das  Fussvolk  eine  Rolle 
spielte ,  —  und  das  war  selten  genug ,  —  da  waren  die  Anstalten  und 
der  Verlauf  der  Dinge  bis  zum  Auftreten  Moritzens  von  Oranien  im 
Wesentlichen  dieselben ,  wie  wir  sie  bei  der  Schlacht  von  CerisoUes 
näher  kennen  gelernt  haben.  Ein  längeres  Scharmutziren,  welches  dem 
Zusammenstoss  der  Pikenirhaufen  vorangeht ,  eröffnet  der  Regel  nach 
das  Gefecht  und  nimmt  mehr  oder  weniger  Zeit  fort ,  je  nachdem  die 
Zahl  der  Schützen  eine  grössere  oder  geringere  ist,  je  nachdem  die 
Pikenire  der  Zahl  und  folglich  auch  der  Bedeutung  nach  mehr 
oder  weniger  gegen  sie  in  den  Hintergrund  treten. 

Als  eine  Ausnahme  von  der  gemeinen  Regel,  welche  diese  bestä- 
272.  tigt  und  sie  kräftiger  hervorhebt,  wird  die  Schlacht  vonDreux  1562 
in  den  Hugenottenkriegen  zwischen  den  Katholiken  unter  Montmo- 
r  e  n  c  y  und  den  Protestanten  unter  C  o  n  d  e  erwähnt.  Hier  leitete 
eine  zweistündige  Kanonade  das  Gefecht  ein  ,  wälirend  welcher  die 
Parteien  aufmarschirten  und  sich  beobachteten ;  kein  Scharmützel, 
weder  ein  grosses ,  noch  ein  kleines ,  brachte  ein  täuschendes  Leben 
in  die  Scene.  Jede  der  Parteien  hatte  unterdessen  vollkommen  Zeit, 
zu  überlegen,  dass  sie  es  heute  nicht  mit  Fremden,  sondern  mit 
Landsleuten  zu  thun  habe.  Nach  der  Kanonade  begann  sofort  der 
entscheidende  Angriff,  bei  dem  alle  Waffen  einander  unterstützten. 
Das  schweizerische  Pikenirbataillon ,  welches  die  Bataille  der  Catholiken 
bildete  ,  ward  zuerst  von  der  Reiterei  Condes  angegriffen ,  welche  die 
zu  seiner  Deckung  aufgestellte  Cavallerie  vollkommen  aus  dem  Felde 
schlug ,  es  konnte  indessen  nicht  von  seinem  Platze  vertrieben  werden ; 


272)  De  la  Neue,  p.  848  %. 
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auch  das  Feuer  von  300  bis  400  protestantischen  Schützen  hielt  es 
aus  j  ohne  zu  weichen ,  obgleich  es  dabei  viele  Leute  verlor  und  gleich 
darauf  warf  es  ein  feindliches  Pikenirbataillon ,  welches  ihm  zu  nahe 
kam  ,  über  den  Haufen  und  trieb  es  200  Schritt  zurück ,  ohne  seine 
Ordnung  zu  verlieren.  Nachher  hielt  es  noch  zwei  Reiterangriffe  aus. 
Während  andere  Schlachten  dieser  Zeit  immer  in  sehr  kurzer 
Zeit,  einer  halben  Stunde  oder  einer  Stunde  entschieden  waren,  sobald 
die  Pikenire  erst  ins  Gefecht  kamen,  während  ihnen  nur  die  Schar- 
mützel der  Schützen  und  der  sie  unterstützenden  Reiterei  Dauer 
gaben,  kämpften  bei  Dreux  Pikenire,  Reiter  und  Schützen  4  Stunden 
lang,  wenn  auch  selbstverständlich  mit  Unterbrechungen  zwischen  den 
verschiedenen  einzelnen  Angriffen :  die  catholische  Armee  war  stark  an 
Infanterie,  die  protestantische  an  Reiterei,  die  Reiterei  konnte  der 
dicken  Bataillonsmassen  nie  Herr  werden ,  die  Bataillonsmassen  konnten 
dagegen  die  feindliche  Reiterei  nicht  verfolgen  ,  ihr  nicht  den  Unter- 
gang bereiten,  wenn  sie  auch  alle  ihre  Angriffe  abwiesen.  Die  Pro- 
testanten, welche  endlich  das  Schlachtfeld  räumten,  zogen  sich  unter 
dem  Schutz  ihrer  Reiterei  Schritt  für  Schritt  und  ohne  kräftig  verfolgt 
zu  werden   zurück. 


"Üebergänge  zur  flacheren  Aufstellung  und  engere  Verbindungen 
der  Schützen  mit  den  Pikeniren. 


Mit  der  Schlacht  von  Dreux  ^  dem  Gegensatze  zu  den  losen  Ver- 
bindungen der  Schützen  mit  den  Pikeniren  und  doch  wieder  nur  einer 
anderen  Form  für  den  Mangel  an  Zusammenhang  zwischen  dem  Ge- 
^echte  der  Schützen  und  der  Pikenire ,  welcher  von  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  ab  in  ausgedehnter  Weise  herrscht  und  eine  gewisse 
Berechtigung  geltend  zu  machen  sucht,  verlassen  wir  diese  Bestrebungen, 
welche  weniger  aus  der  bewussten  Verfolgung  eines  taktischen  Zweckes 
hervorgingen,    als    sie    vielmehr    durch    das    überraschende   Ueberhand- 

21* 
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nehmen  des  Feuergewehrs  und  durch  die  zufälligen  Verhältnisse  der 
Kriegführung  bedingt  wurden ,  welche  das  Streben  nach  grossen  ent- 
scheidenden Schlägen  nicht  begünstigten.  Wir  wenden  uns  nun  der 
Reaction  gegen  diese  Richtung  auf  die  Emancipation  der  Schützen 
zu ,  einer  Reaction ,  welche  immer  vorhanden  gewesen  ist ,  die  zufällige 
Emancipation  immer  in  bewusster  Weise  begleitet  hat,  welche  aber 
erst  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  bemerk enswerthe.  Kraft 
gewinnt. 

Wir  haben  in  früheren  Abschnitten  bereits  gesehen,  wie  das  nach 
Mannszahl  gevierte  P  i  k  e  n  i  r  b  a  t  a  i  1 1  o  n  sehr  bald  einer  Kritik  unter- 
worfen wurde,  die  nur  es  selbst  betraf,  sich  nicht  auf  die  Verbin- 
dnng  seines  Gefechtes  mit  dem  Gefechte  der  Schützen  bezog.  Vor 
dieser  Kritik  konnte  in  der  Theorie  das  gevierte  Pikenirbataillon  nicht 
wohl  bestehen,   aber  wohl  behauptete  es  sich  gegen  sie  im   Leben, 

Dann  wuchs  die  Zahl  der  Schützen ,  wie  das  Feuergewehr  sich 
verbesserte.  Die  Organisatoren  uud  Befehlshaber  hatten  vorläufig  gegen 
diese  Vermehrung  nichts  einzuwenden,  ja  begünstigten  sie,  strebten 
aber  dahin ,  die  Schützen  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  in  den  der 
Zahmheit  zu  versetzen,  sie  besser  unter  ihre  Hand  zu  bringen,  sie 
eben  so  lenksam  als  die  zusammengeballten  Massen  der  Pikenire  zu 
machen ,  ihrem  Gefechte  Dauer  zu  geben ,  ihr  Gefecht  mit  dem  der 
Pikenire  zu  verbinden.  Diess  geschah  durch  Wahl  von  Defensivstel- 
lungen ,  deren  Fronten  die  Schützen ,  deren  Inneres  die  Pikenire  be- 
setzten ,  dann  für  die  Offensive  und  den  Kampf  ausserhalb  solcher 
Defensivstellungen  durch  die  Bildung  des  zweiten  Gliedes  der  Pikenir- 
bataillone  aus  Schützen  und  dadurch ,  dass  man  Scjiützenflügel  an  die 
Flanken  der  Pikenirbataillone  anhängte.  Durch  diese  Mittel  brachte 
man  es  dahin ,  dass  jetzt  Pikenire  und  Schützen  zu  gleichzeitiger 
Wirkung  kommen  konnten  und  durch  diese  sich  verstärkten,  dass  das' 
Gefecht  der  Pikenire  nicht  bloss  eintrat ,  wenn  das  der  Schützen  auf- 
hörte, und  umgekehrt. 

Durch  diese  Mittel  Hessen  sich  aber  immer  nur  sehr  wenig 
Schützen  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Pikenire  verwenden,    der  ganze 
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Rest  der  Schützen  musste    nach  wie  vor  zum  Scharrautziren  gebraucht 
werden;   losgelöset  von  den  Pikeniren  wie  vorher. 

Im  zweiten  Gliede  eines  Haufens  von  3600  M. ,  welcher  bei  der 
nach  Mannszahl  gevierten  Ordnung  nur  60  M.  Front  hatte,  konnten 
nur  60  Schützen  untergebracht  werden ,  also  Veo  ^^^  Pikenire.  Viel  \ 
günstiger  gestaltete  sich  diess  bei  f  la  eher  er  Auf  st  ellung.  Stellte 
man  die  3600  M.  z.  B.  statt  in  gevierter  Ordnung  nur  20  M.  tief, 
so  erhielt  der  Haufe  eine  Front  von  180  M.,  in  seinem  zweiten  Gliede 
konnten  also  schon  180  Schützen  verwendet  werden ,  '/20  der  Pikenire. 
Dasselbe  Verhältniss  trat  überall  ein,  wo  man  statt  weniger  grossen 
mehrere  kleine  Haufen  bildete,  wo  man  also  kleine  Regimenter  hatte 
und  der  Regel  nach  aus  einem  Regimente  ein  Bataillon  formirte.  Immer- 
hin war  auf  diese  Weise  nur  ein  sehr  geringer  Verbrauch  an  Schützen 
möglich. 

Auch  die  Heerflügel  nahmen  in  der  Art,  wie  man  sie  anfangs 
verwendete,  nicht  sehr  viele  Leute  weg.  Um  die  Flanke  eines  feind- 
lichen Bataillons  von  3600  M.  in  gevierter  Ordnung  vollständig  zu 
umfassen,  brauchte  der  Flügel  nur  etwa  100  bis  120  Schritt  lang  zu 
sein.  Stellte  man  die  Schützen ,  welche  den  Flügel  bildeten ,  auch 
3  M.  hoch ,  wobei  sie  unmöglich  alle  zu  gleicher  Zeit  abfeuern  konnten, 
so  brachte  man   auf  diese  Weise   300,    höchstens    360   Schützen   unter. 

So  lange  -die  Schützen  ^/g,  ^j^,  ja  ^/^  der  Pikenirzahl  ausmachten,  273. 
kam  diese  Verwendung  schon  in  Betracht  und  zum  eigentlichen  Schar- 
mutziren blieb  nur  eine  massige  Zahl  von  Schützen  übrig.  Rechnete 
man  auf  ein  Bataillon  von  4500  M.  3600  Pikenire  und  900  Schützen, 
verbrauchte  von  letzteren  60  im  zweiten  Glied  des  Bataillons  und  360 
zur  Bildung  eines  Flügels ,  so  hatte  man  zum  Scharmutziren  nur  noch 
480  M.  übrig,  die  sich  recht  wohl  verwenden  Messen,  oder  gar  nur 
120,  wenn  man  dem  Bataillon  zwei  Flügel  anhängte. 

Wie  aber  nun,  wenn  das  Bataillon  von  4500  M.  nur  noch  2000 
Pikenire  und  2500  Schützen  zählte?  dann  verbrauchte  man  im  zweiten 
Glied  und  zu    den  Flügeln    höchstens   500   M.  und    es    blieb   eine  freie 


•273)  Vergl.  Montluc  C.  P.  XXI,  p.  30. 
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Bande  von  2000  Schützen  übrig,  welche  drohte,  für  ihren  Scharmützel- 
krieg das  ganze  Schlachtfeld  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dennoch 
keine  Entscheidung  gab.  Unter  solchen  Umständen  verlohnte  es  sich 
nun  kaum  noch,  Schützen  ins  zweite  Glied  zu  stellen  und  sie  als 
Flügel  den  Pikenirbataillonen  anzuhängen;  wo  erst  2000  M.  schar- 
mutzirten,  wo  man  über  diese  erst  alle  Gewalt  musste  fahren  lassen, 
da  konnte  man  auch  die  übrigen  500  noch  in  den  Kauf  geben. 

Wo  nun  die  allgemeine  Lage  der  Dinge  so  angethan  war,  dass 
man  eine  Entscheidung  nicht  suchte ,  weil  es  entweder  nicht  im  Interesse 
lag  oder  weil  man  es  nicht  wagte,  dort  gewann  der  Scharmützelkrieg 
und  die  Schützenfreiheit  wirklich  aufs  äusserste  Raum,  Avie  diess  im 
schmalkaldischen  Kriege  und  in  den  französischen  Religionskriegen,  auch 
im  Anfange  des  niederländischen  Befreiungskampfes  fast  überall  der 
Fall  war. 

Indessen  blieb  es  doch  immer  klar  und  unwidersprechlich ,  dass 
die  Schützen  die  Pikenire  noch  nicht  ersetzen  konnten, 
dass  ihre  Bewaffnung  nicht  danach  angethan  war.  Hatten  bis  gegen 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hin  die  Feuergewehre  sich  nach  dem 
Plane  und  der  Absicht,  ganz  entsprechend  den  Wünschen  der  Organi- 
satoren und  Führer  vermehrt,  so  war  nun  die  Vermehrung,  welche 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  von  ihr  ab  eintrat,  durchaus 
keine  gewünschte  mehr.  Es  ward  des  Guten  zu  »-iel,  ohne  dass 
man  es  wehren  konnte.  Die  vielfachen  inneren  Kriege  wurden  Veran- 
lassung, dass  oft  der  Organisator  nicht  piehr  über  die  Elemente  be- 
stimmen konnte ,  welche  ihm  genehm  waren ,  sondern  nehmen  musste, 
was  sich  ihm  bot,  ja  was  sich  ihm  aufdrang.  Das  Heer  commandirte 
mindestens  ebensosehr  den  Feldherrn,  als  der  Feldherr  das  Heer.  Der 
gemeine  Mann  aber  führte  lieber  das  Feuergewehr  in  leichter  nationaler 
Tracht  als  die  Pike  und  den  Harnisch. 

Jetzt  also  sehen  wir  Organisation  und  Führung  in  eine  ganz 
andere  Bahn  einlenken,  als  welcher  sie  früher  gefolgt  waren ,^  jetzt 
dringen  sie  auf  Vermehrung  der  Pikenire  und  Verminderung  der 
überwuchernden  Feuergewehre,  deren  Vermehrung  sie  früher  betrieben 
hatten.      Und    damit  Hand    in  Hand    erwachen    nun    die  Bestrebungen 
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mit  neuer  Kraft,  die  Pikenire  in  engere  Beziehung  mit  den 
Schützen  und  diese  auf  solche  Weise  in  die  Gewalt  der  Führung 
zurückzubringen;  jene  Bestrebungen,  welche  sich  anfangs  in  dem  zweiten 
Schützenglied  der  Pikenirbataillone  und  in  den  Schützenflügeln  ver- 
körperten. 

Bei  diesen  Formen  hatte,  wie  man  sich  leicht  bei  näherer  An- 
sicht überzeugt,  die  Absicht  durchaus  vorgewaltet,  die  Pikenire 
der  unmittelbaren  Unterstützung  der  Schützen  theil- 
haftig  zu  machen.  Jetzt  fand  auch  die  grade  entgegengesetzte  Ab- 
sicht ihr  Recht.  W^^  ^^  nicht  billig  und  zweckmässig,  auch  die 
Schützen  der  unmittelbaren  Unterstützung  der  Pikenire 
theilhaftig  zu  machen? 

Der  Schütze,  indem  er  ins  zweite  Glied  eines  Pikenirbataillons 
eingestellt  oder  in  einen  angehängtan  Flügel  abgetheilt  ward,  verstärkte 
die  Offensiv  kraft  der  Pikenire.  Dafür  sollte  er  nun  bei  dem 
Pikenir  Schutz  finden ,  sobald  er  aus  seiner  Offensive  hinausgeworfen, 
gezwungen  ward,  sich  in  die  Defensive  zu  begeben.  Man  dachte 
darauf,  die  Stellungsformen  so  einzurichten,  dass  die  Schützen,  nach- 
dem sie  eine  Zeitlang  das  Einleitnngsgefecht  scharmutzirend  vor  der 
Front  geführt  hätten  oder  nachdem  sie  mit  den  Pikeniren  zum  Angriffe 
vorgegangen  wären,  sich  unter  die  Spiesse  der  Pikenire  flüchten  und 
unter  diesen  Sicherheit  gegen  Reiteranfälle  finden  könnten.  Vielleicht 
fand  man  selbst  eine  Ordnung ,  bei  welcher  die  Schützen ,  in  engster 
Verbindung  mit  den  Pikeniren,  den  Schutz  der  Spiesse  gar  nicht 
zu  verlassen  brauchten;  sie  konnten  dann  bis  zum  letzten  Mot 
mente  des   feindlichen  Angriffes  feuern. 

Die  Hauptaufgabe  der  Taktik  und  der  Taktiker  an  der  Scheide 
des  16.  und  des  17.  Jahrhunderts  wird  es  also:  solche  Verbindungs- 
formen für  Pikenire  und  Schützen  aufzufinden,  welche  den  ersteren 
einen  möglichst  ausgedehnten  und  andauernden  Beistand  der  letzteren 
gewähren  und  den  letztem  einen  möglichst  durchgreifenden  Schutz  der 
ersteren. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ward  versucht : 


328 

dadurch    dass    man    die  Pikenirbataillone   ringsum  mit  Schützen 

umgab ; 
dass    man    das    System    der    Flügel    weiter    ausbildete    und    dieses 

Princip  mit  dem  vorigen  verband ; 
dass    man    die    Pikenirhaufen    und    Schützenhaufeu    abwechselnd 
nebeneinander   stellte. 
Bei    dem    Aufsuchen    von    derartigen    Verbindungen    konnte    aber 
unmöglich    das  Pikenirbataillon    ganz    unberücksichtigt    und    unange- 
tastet bleiben. 

Wenn  man  beabsichtigte ,  einerseits  die  Schützen  zur  vollsten 
Wirksamkeit  zu  bringen,  andrerseits  sie  durch  die  Spiesse  recht  voll- 
ständig zu  bedecken  5  so  ward  die  Frage  nothwendig  angeregt ,  nicht 
bloss ,  wie  diess  bei  einem  Pikenirbataillon  von  gegebener  Grösse  und 
Form  am  zweckmässigsten  zu  bewerkstelligen  sei,  sondern  auch,  welche 
Form  und  welche  Stärke  man  zweckmässiger  Weise  den  P  i  k  e  n  i  r  - 
bataillonen  geben  solle,  um  die  gestellte  Aufgabe  möglichst  voll- 
kommen zu  lösen;  ob  man  zu  diesem  Behüte  die  Pikenirbataillone 
besser  tief  oder  flach  aufstellte,  ob  man  mehrere  kleine  oder  wenige 
starke  Bataillone  vorziehen  solle. 

Man  ward  dann  aber  weiter  auf  das  bestehende  und  das  zweck- 
mässige Verhältniss  der  Anzahl  der  Pikenire  zur  Anzahl  der 
Schützen  in  der  ganzen  Infanterie  oder  in  einem  Regimente ,  welclies 
in  der  Regel  auch  ein  Bataillon  formiren  sollte ,  hingeleitet.  Wenn 
eine  Infanterie  nur  aus  Schützen  bestand,  gar  keine  Pikenire  zählte, 
so  konnte  auch  von  einer  Verbindung  dieser  mit  jenen  nicht  die  Rede 
sein.  Wenn  eine  Infanterie  äusserst  viele  Schützen  und  äusserst 
wenig  Pikenire  zählte,  so  konnte  immer  noch  alle  Kunst  und  aller 
Scharfsinn  in  den  Versuchen ,  eine  zweckentsprechende  Verbindung 
beider  miteinander  herzustellen,   scheitern. 

Es  entstand  also  die  Forderung  eines  bestimmten  wünschbaren. 
Zahlenverhält nisscs  der  Feuergewehre  zu  den  Piken  in  einem 
Fähnlein  oder  einem  Regimente ,  und  da  die  Feuergewehre  immer  in 
beliebiger  Zahl  zu  haben  waren,  nicht  aber  die  Piken,  so  formulirte 
sich  die.  Aufgabe  für  die  taktische  Theorie  dahin:   ein  Minimum  von 
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Piken iren  zu  ermitteln,  welches  mindestens  in  einem  Haufen  Infan- 
terie von  gegebner  Stärke  vorhanden  sein  müsse,  und  für .  Feldherrn 
und  Organisatoren  dahin  ,  sich  dieses  Minimum  wirklich  zu  ver- 
schaffen. 

Zu  diesen  Fragen,  welche  an  der  Scheide  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts die  bedeutendsten  für  die  Infanterietaktik  sind ,  gesellt  sich 
dann  schliesslich  noch  die  weitere  nach  dem  Verhältnisse,  in  welches 
die  Musketiere,  welche  sich  auch  allmälig,  aber  doch  immer  noch 
nicht  bedeutend  vermehren,  zu  den  gemeinen  eder  Handschützen,  welche 
jmn  von  Schriftstellern  aller  Nationen  gewöhnlich  A  r  k  e  b  u  s  i  e  r  e  ge- 
nannt werden,   treten  sollen. 

Wir  wollen  nun  die  auftauchenden  Formen  uns  näher  betrachten. 


Umgebung  der  Pikenirbataillone  mit  Schützen. 

Als  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  1532  jenes  riesenmässige  Heer 
von  90000  M.  Fussvolk,  30000  Reitern  und  zahlreichem  Feldgeschütze 
gegen  die  Türken  zusammengezogen  hatte,  welches  schliesslich  aus- 
einander ging,  ohne  irgend  etwas  gethan  zu  haben ,  ward  beschlossen, 
mit  demselben  bei  Wien  Stellung  zu  nehmen,  sich  nicht  von  den 
Türken  aus  dem  Vortheile  locken  zu  lassen,  und  es  ward  'eine  Schlacht- 
ordnung entworfen,  in  welcher  man  gedachte,  dem  etwaigen  Angriffe 
des  Sultans  die  Stirne  zu  bieten.  Diese  Schlachtordnung  ist  in  ihrer  Un- 
behülflichkeit  das  Vorbild  -für  das  schwerfällige,  nur  auf  den  eignen 
Schutz  b€?i-echnete  Verfahren,  welches  die  kaiserlichen  Heere  in  Ungarn 
den  Türken  gegenüber  immer  noch  über  hundert  Jahre  lang  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  eingehalten  haben,  sie  lebt  fort  in  der  soge- 
nannten ungarischen  Ordonnanz  für  die  Infanterie ,  wenn  auch 
nicht  allen  Formen,  so  doch  dem  Wesen  nach,  dieser  Ordonnanz, 
welche  von  den  kaiserlichen  Generalen,  die  sich  meistens  auf  dem 
ungarischen  Kriegsschauplatze  gebildet  hatten,   auch  auf  anderen  Kriegs- 
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Schauplätzen    und    gegen    ganz    andere    Feinde    als    die    Türken    ange- 
wendet ward. 
274.  Unter    den    90000    M.    Infanterie     waren     70000    Pikenire     und 

20000   Schützen.     Die  Piken ire    wurden   in  drei  gleiche  Haufen  o., 
h.   c  Fig.   22   eingetheilt,    deren  jeder  somit  gegen   24000  M.   enthielt. 


Jeder  dieser  Haufen  stand  in  einer  nach  Mannszahl  gevierten  Ordnung 
mit  etwa  155  M.  in  Front  und  eben  so  viel  in  der  Tiefe,  hatte  also 
beiläufig  186  Schritt  Front  und  372  Schritt  Tiefe.  Die  drei  riesigen 
Bataillone  waren  jedes  von  dem  nächsten  so  weit  entfernt,  dass  in  den 
Zwischenräumen  die  ganze  Reiterei,  nur  mit  Ausnahme  der  unga- 
rischen, in  zwei  grosse  Haufen  A^  B  eingetheilt,  Platz  fand.  Zählte 
jeder  Reiterhaufen  10000  Pferde,  so  musste  das  Intervall  zwischen  je 
zwei  Pikenirbataillonen  200  Schritt  betragen.  Die  Front  der  ganzen 
Aufstellung  kam  dann,  aß,  ungefähr  auf  1000  Schritt.  Um  diesen 
Kern  der  Aufstellung  war  nun  aus  sämmtlichen  Schützen  mit  30 
Schritt  Abstand  von  Reitern  und  Piken  eine  5  Mann  hohe  Hecke  ge- 
bildet ddddy  nur  an  zwei  Stellen  geöffnet,  damit  die  Reiterei 
einen  freien  Ausgang  habe  e,  e.  Rings  um  die  Schützen  wieder  war 
das  sämmtliche  Geschütz  aufgestellt.  Ausserhalb  dieser'^'so  abge- 
schlossenen Stellung  stand  die  ungarische  Reiterei,  bestimmt 
zum  Scharmutziren  mit  den  Türken,  in  zwei  Flügel  eingetheilt  C,  D, 
Die .  Schützen  sollten  vermöge  des  Contremarsches  mit  Rotten  ein  be- 
ständiges Feuer  auf  die  anrückenden  Türken  unterhalten ;  das  Geschütz 


274)  Jovius  II,  p.  201. 
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sollte  dieses  Feuer  zuerst  auf  die  weiteren  Entfernungen  allein  beginnen, 
dann  dasjenige  der  Schützen  auf  die  näheren  verstärken.  Schreckte 
dieses  heftige  Feuer  die  Türken  dennoch  nicht  ab,  so  nahm  man  an, 
dass  ihr  Anprall  sich  an  den  Geschützen  breche,  welche  man,  wenn 
sie  nicht  mehr  feuern  konnten,  doch  vor  der  Front  in  demselben  Sinne 
wie  eine  Wagenburg  oder  wie  die  Pfahlzäune  der  englischen  Bogner 
wollte  stehen  lassen.  Wenn  aber  durch  die  Geschütze  der  türkische  An- 
fall auch  gebrochen  ward,  so  ward  er  immerhin  noch  nicht  durch  sie 
völlig  aufgehalten.'  Die  Schützen  sollten  nun  also,  ihm  zunächst  aus- 
gesetzt unter  die  Spiesse  der  nächsten  Pikenirhaufen 
flüchten  und  unter  denselben  Schutz  suchen.  In  welcher  Weise 
diess  zu  bewerkstelligen  war,  werden  wir  sogleich  im  folgenden  sehen. 

De  la  Noue  stellt  die  Behauptung  auf,  welche  er  selbst  als  ein  275. 
Paradoxon  bezeichnet,  dass  2500  Corcelets  (Pikenire)  und  1500  Arke- 
busiere  (Schützen)  sich  im  freien  Felde  angesichts  von  2000  Lanzen- 
reitern drei  französische  Stunden  weit  ungefährdet  zurückziehen  könnten. 
Um  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  zu  führön^ 
giebt  er  die  Maassregeln  an,  welche  die  Infanterie  zu  treffen  hätte? 
um  ihre  Aufgabe  zu  lösen.  Er  zerlegt  demnach  dass  Fussvolk  in 
zwei  gleiche  Theile,  deren  jeder  1250  Pikenire  und  750  Schützen 
enthält  und  bildet  aus  jedem  dieser  Theile  ein  Bataillon.  Die  beiden 
Bataillone,    a    und    }) ,    Fig.    23,    lässt    er   mit  Fig.  23. 

einem  Abstand  von  80  Schritten  cd  derge- 
stalt marschiren,  dass  sie  sich  gegenseitig  unter- 
stützen   können.        Uns    interessirt    hier    nur    die 


specielle   Anordnung  des  einzelnen  Bataillon  es. 

Die  Front  desselben  bilden  350  Pikenire  in  7  Gliedern,  jedes 
zu  50  M.  ohcd  Fig.  24;  darauf  folgen  500  Schützen  in  10  Glie- 
dern efgh,  in  deren  Mitte  aber  machen  die  Fahnen  mit  ihrer  Be- 
gleitung ein  elftes  Glied,  endlich  schliessen  den  Zug  wieder  300  Pi- 
kenire in  6  Gliedern  ikhn.  Der  ganze  Haufe  hat  eine  Front  ab 
von     50    Mann    oder    60    Schritt,    eine    Tiefe    von    24    Gliedern    oder 


275)  De  la  JNoue,  p.  449  ffg. 
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Fig.  24. 
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gleichfalls  60  Schritt  al^  da  die  Glieder  nicht  aufgeschlossen  mar- 
schiren.  Er  enthält  650  Pikehire  und  500  Schützen,  es  bleiben 
folglich  noch   600  Pikenire  und   250   Schützen   zur  Verwendung  übrig. 

Die  600  Pikenire  werden  in  zwei  gleiche  Abtheilungen  von  300  M. 
oder  6  Gliedern  zu  50  M.  formirt.  Jede  dieser  Abtheilungen  macht 
ihre  Glieder  zu  Rotten,  so  bildet  dann  die  eine  rstii  die  rechte,  die 
andere  noj)q  die  linke  Flankendeckung  des  Bataillons.  Diese 
Flankendeckungen  marschiren  dicht  aufgeschlossen,  die  Spiesse  auf  der 
Schulter ,  so  dass  sie ,  obgleich  sie  in  der  Richtung  des  Marsches 
50  M.  hintereinander  haben,  sich  doch  nicht  weiter  in  die  Länge  aus- 
dehnen,  als  die   24  Glieder  ahlm  in  der  Mitte. 

So  lange  die  feindliche  Reiterei  sich  in  angemessener  Entfernung 
hält ,  marschirt  das  ganze  Bataillon  ruhig  gegen  N  seinem  Ziele  zu 
fort.  Droht  aber  die  feindliche  Cavallerie  mit  einem  Angriff,  so 
macht  das  ganze  Bataillon  halt ,  die  rechte  Flankendeckung  rechtsum, 
die  linke  linksum,  die  Rückendeckung  Imik  kehrt.  So  ist  das  Quarree 
formirt.  Alle  äusseren  Pikenirglieder  ah  ^  no_,  rs  ^  Im  stossen  ihre 
Piken  mit  dem  Schuh  fest  in  die  Erde ,  richten  die  Spitzen  so,  dass 
sie  auf  Brusthöhe  die  Pferde  der  anrennenden  Cavallerie  treffen  müssen, 
fassen  die  Piken  in  der  Mitte  an  und  halten  sie  wohl,  so  dass  der 
Choc  eines  feindlichen  Pferdes  sie  nicht  losmachen  oder  zum  Wanken 
bringen  kann.     Die  5   oder  6   Pikenirglieder,  welche  hinter  Jedem  der 


883 

äussersteii  stelm,  schliessen  dicht  auf  diese  auf  und  fällen  ihre  Piken 
vorwärts. 

Die  250  Schützen,  welche  noch  zur  Verwendung  übrig  geblieben 
sind,  und  unter  denen  sich  auch  die  Musketiere  des  Bataillons  be- 
finden sollen,  werden  in  vier  Abtheilungen,  -zwei  zu  62  und  zwei  zu 
63  M.  eingetheilt,  jede  wird  einer  Seite  des  Vierecks  zugewiesen. 
Diese  Schützenabtheilungen  sind  zum  Scharmutziren  abgetheilt  und  halten 
sich  ausserhalb  des  Vierecks,  so  lange  die  feindliche  Reiterei  in  der 
Ferne  bleibt  in  aa,  ßß,  yy,  S8.  Wie  sie  sich  hier  förmiren,  das  hängt 
davon  ab,  auf  welcher  Seite  der  Feind  sich  befindet,  ob  er  das  Viereck 
auf  einer,  mehreren  oder  allen  Seiten  umgiebt.  Macht  aber  der  Feind 
Miene  angreifen  zu  wollen,  so  flüchten  die  Plänklerabtheilungen  unter 
die  Spiesse  des  vordersten  Pikenirgliedes  der  entsprechenden  Seite  des 
Viereckes.  Sie  rangiren  sich  hier  vor  den  Pikeniren  in  a,  d,  ß,  ß, 
V  V,  S,  ö,  knieen  nieder,  so  dass  sie  von  den  hochgerichteten  Spiessen 
einigermaassen  gegen  den  Anfall  der  feindlichen  Reiterei  geschützt  sind 
und  machen  sich  schussfertig,  um  den  Angriff  noch  mit  einer  Salve  zu 
empfangen,  welche  mindestens,  wenn  sie  ihn  nicht  abweiset,  dessen  Kraft 
abschwächt. 

In  derselben  Weise  sollten  die  Schützen  in  der  Schlachtordnung 
Carls  V.  bei  Wien ,  zum  Weichen  gezwungen ,  Schutz  unter  den 
Spiessen  der  nächsten  Pikenirhaufen  finden.  In  der  Ordnung  de  la 
Noues  aber  wird  dieser  Schutz  nur  für  ein  Glied  von  Schützen  ver- 
langt, in  derjenigen  Carls  V.  dagegen  für  fünf  Glieder.  Darin  liegt 
ein  gewaltiger  Unterschied  und  eine  Schwierigkeit  für  den  letzteren 
Fall.  Angenommen  aber,  selbst  fünf  Glieder  fänden  bei  der  Länge 
der  Piken  noch  Schutz,  wenn  dieselben  nicht  nach  de  la  Noues 
Manier  mit  dem  Schuh  in  die  Erde  gestossen  und  in  der  Mitte  gepackt, 
sondern  in  gewöhnlicher  Art  hinten  am  Schuh  mit  der  rechten,  ein 
paar  Fuss  weiter  vorwärts  mit  der  linken  Hand  gepackt  fast  horizontal 
nur  mit  der  Spitze  etwas  tiefer  gegen  die  Brüste  der  feindlichen 
Pferde  gefällt  werden,  so  wird  doch  die  Schwierigkeit  unüberwindlich, 
wenn  man  noch  mehr  als  fünf  Glieder  der  Musketiere  ringsum  vor 
den  Pikeniren  hat.     Diese  dicke  Umkleidung  mit  Schützen  hindert  die 
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Pikenire  durchaus,  von  ihrer  Waffe  gegen  die  anrennende  Reiterei  Ge- 
brauch zu  machen,  die  Schützen  ihrerseits  können  sich  gegen  die  an- 
rennende Reiterei  nicht  wehren ,  werden  von  dieser  gewaltsam  auf  die 
276.  Piken  getrieben  und  bringen  nun  nothwendig  ihre  eignen  Piken ire  in 
die  schönste  Unordnung. 

Eine  so  dicke  Umkleidung  der  Pikenirbataillone  mit  Schützen 
musste  aber  bei  dem  Waffenverhältnisse,  welches  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  herrschte,  die  Regel  werden,  wenn  man  die  nach 
Mannszahl  gevierte  Ordnung  beibehalten,  grosse  Bataillone  formiren 
und  alle  vorhandenen  Schützen  auf  die  Bekleidung  verwenden' wollte. 
Ein  Bataillon  z.  B.,  welches  1000  Spiesse  zählte,  formirte  einen  nach 
Mannszahl  gevierten  Haufen  von  32  M.  Front  und  32  M.  Tiefe. 
Nehmen  wir  an ,  dass  dieser  Haufen  halt  gemacht  und  aufgeschlos- 
sen habe ,  so  dass  Gliederabstände  und  Rottenabstände  gleich  sind, 
^.     „^  so      bildet     er     auch     geometrisch ,      nicht 

Flg.  25.  °  ' 

nach   Mannen ,    sondern    nach    Füssen    oder 

];j"AAAAAA^Ali^XAAÄÄA/!«' p  Schritten    gemessen,    ein    Quadrat.       Wird 

|<<<^P^^^^^Hii^^^;^^i  nun   dieser    Haufen    mit    einer    Schützenum- 

'^SilÄ^pHI^Bi/J'II  kleidung  von  8  M.  Tieie  abcdefgh  Fig.  25 

! <<<< $oiÄ>?^äÄiii#s5^  versehen,    so    braucht  man  dazu  nur   1280 

!  i<^^  li^l^^Bll^  ^^^^'  Schützen.       1280   Schützen    aber  auf  1000 

ir,'y',Vi'i^^Y\i\iyy)^Z'i'i'iv'ilimi  opiesse    galt     kemeswegs     lur    eni    grosses, 

(>\yii'r\/v\/Vvvvvvv\/vyYvvvvy':>.yjft  J.  o  ü  cj  .» 

eher  für  ein  geringes  Verhältniss. 

Je  grösser  bei  gleichbleibendem  Zahlverhältniss  der  Schützen 
zu  den  Pikeniren  die  Haufen  werden,  desto  übler  gestalten  sich  die 
Sachen.  Angenommen,  es  sollte  aus  4000  Pikeniren  und  den  dazu 
gehörigen  5120  Schützen  eine  gevierte  Ordnung  gebildet  werden,  so 
hätte  das  Pikenirbataillon  63  M.  Front  und  ebenso  viele  Tiefe;  um 
alle  Schützen  unterzubringen,  müsste  man  also  die  Umkleidung  aus 
ihnen   16  bis   17   Mann  hoch  machen. 

Dagegen  stellt  sich  die  Sache  alsbald  vortheilhafter ,  wenn  die 
Bataillone    kleiner    werden.      Ein  Pikenirbataillon    von    500  M.   hat 


276)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  83. 
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23  M.  in  der  Front  und  ebenso  viel  in  der  Tiefe.  Dazu  gehören 
640  Schützen.  Bei  einer  Umkleidung  5  M.  hoch ,  würde  man  aber 
deren  schon   600   unterbringen. 

Immer  das  Festhalten  an  der  gevierten  Ordnung  der  Pikenire 
vorausgesetzt,  haben  also  mehrere  kleinere  Bataillone  vor  wenigen 
grossen  nicht  bloss  den  Vorzug,  dass  sie  grössere  Fronten  geben, 
sondern  auch  den,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Schützen  unter  den 
Spiessen  Schutz  fand.  Sollte  aber  das  volle  gevierte  Pikenirbataillon 
festgehalten  werden,  so  durfte  immerhin  das  Verhältniss  der  Schützen 
zu  den  Pikeniren  nicht  zu  gross  werden.  Wallhausen  verlangt  nach  277. 
niederländischem  Muster  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  normaler 
Weise ,  dass  in  einem  Regimente  ebenso  viele  Spiesse  als  Schützen 
sein  sollen,  eine  Forderung,  welcher  in  der  Praxis  selten  genügt  ward-, 
da  vielmehr  die  Schützen  in  der  Regel   überwogen. 

Mehr  Schützen  bringt  man  bei   einer  gleichen  Zahl  von  Pikeniren, 
am  Umfange    eines  Bataillons    mit  Sicherheit  unter,    wenn  man   diesen 
Umfang  vergrössert.      Das    ist  aber  sehr  wohl  möglich  dadurch, 
dass    man    statt    des  vollen  Pikenirbataillons   ein  hohles  anwendet.  278. 
Bildet  man  aus   den   1000   Spiesen    eines  Regimentes  von   10  Fähnlein 
ein    hohles  Viereck,    wie    in  Fig.   26,    so    hat    dasselbe    40  M.    Seite, 
also    einen    Gesammtumfang    von     160    M., 
und    eine    Schützenumkleidung     von     5    M.  ^'S-  -^• 

Tiefe  nimmt  schon  900  M.  fort.  In  dem  r~r^-^^^^-^'-~-r-^-:-z-.-3 
hohlen  Räume  des  Viereckes  aber  wären 
noch  600  M.  unterzubringen.  Diese  letz- 
teren sind  nun  allerdings  für  das  Gefecht 
vollkommen  verloren,  ebenso  wohl,  wie  die 
500  Schützen,  welche  de  la  Noue  in  das 
Viereck  bringt,  welches  er  für  den  Rückzug 
angesichts  einer  zahlreichen  Reiterei  con- 
struirt;    indessen    sie    sind   doch    in  Sicherheit,    und    wo  man  sich 
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277)  Wallhausen,    Kriegskunst   zu  Fuss,    p.  75.  76;    Corpus    militare, 
p.   U3.      278)    Kriegskunst    zu    Fuss,   p.   83. 


336 


Fig.  27. 


nicht  unmittelbar   gegen   einen  Angriff  zu  versehen  hat ,    kann  man  sie 
zum  Scharmutziren  aus  ihrem  Verstecke  herauslassen. 

Noch  mehr  Raum  gewinnt  man 
zur  Unterbringung  von  Schützen  aus- 
serhalb der  Ordnung  der  Pikenire 
und  im  Schutze  von  deren  Spiessen, 
wenn  man  von  den  rechteckigen 
V  Formen  abgeht  und  andere  wählt. 
Unter  diesen  war  es  namentlich  die 
Kreutzordnung ,  welche  die  Taktiker 
lebhaft  beschäftigte,  aber  da  sie  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  Stande  zu  bringen 
war,   selbstverständlich  in   der  Praxis 

279.  gar  nicht  zur  Anwendung  kam.  Bei  der  Kreutzordnung,  Fig.  27, 
welche  aus  einem  Bataillon  von  1000  Spiessen  in  10  Fähnlein  ge- 
bildet   ist,     kann    man    1444    Schützen    in    der    äusseren    Umkleidung 

jmterbringen ,   wenn  man  dieselbe   6   Mann  hoch  macht. 

Diese  und  ähnliche  Ordnungen  waren  wesentlich  auf  den  Wider- 
stand gegen  die  Cavallerie  berechnet.  Man  übertrug  die  Formen  der 
Fortification  auf  die  Taktik  im  freien  Felde.  Die  Theile  der  Schlacht- 
ordnung sollten  sich  gegenseitig  vertheidigen ,  wie  die  Linien  einer 
V  Verschanzung,  und,  um  eine  „wohl  sich  defendirende  Ord- 
nung" zu  erhalten ,  gab  man  gern  alle  Beweglichkeit  und  Handlich- 
keit   drein.      Die   „Defensivbataillons"  ,    deren    wir  schon  bei  einer  an- 

280.  dern  Gelegenheit  erwähnten,  sind  da.}.  Steckenpferd  aller  taktischen 
Theoretiker  des   17.  Jahrhunderts  geblieben. 

Wir  müssen  hier  sogleich  noch  einei"  dieser  Ordnungen  erwähnen, 

welche    vielfach    auf   den   Exercirplätzen ,    bei    Paraden    und    in    Zeich- 

281.nungen  vorkommt;    es  ist  das  Octogon,   Fig.   28.      Bei  dieser  Figur 

sind    zwar     verhältnissmässig    nur    wenig    Schützen    im    Schirme    der 

Spiesse  in  der  äussern  Umkleidung  unterzubringen ,    weniger  noch ,    als 


279)    Kriegskunst    zu    Fuss,     p.    88.      280)    Vergl.     oben    Anm.     204 
281)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  87.  , 
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Fig    28. 


bei  dem  hohlen  Quadrate,  weil  sie  sich 
mehr  aLs  dieses  dem  Kreise,  also  der  Figur 
nähert,  welche  bei  gleichem  Inhalt  den  ge- 
ringsten Umfang  hat.  Dagegen  hat  das 
Octogon  nicht  die  vier  scharfen  aussprin- 
genden Winkel  des  Quadrates,  man  kann 
von  ihm  fast  sagen,  wie  von  dem  Kreise 
dass  es  nach  allen  Seiten  hin  gleiche  und 
gleich  starke  Fronten  biete  und  deshalb 
eben  war  es  gesucht  oder  wurde  besprochen. 

Diejenigen  dicken  Pikenirordnungen  mit  Schützenumkleidung,  welche 
wirklich    zur  Anwendung  kamen ,    sind    das  volle  Quadrat  und 
allenfalls    noch    das    hohle    Quadrat.      Aber    auch    dieses    letztere 
gewiss    sehr    selten.      Die    Normalform    der    ungarischen    Ordon-282. 
n  a  n  z  ist  das  volle  Quadrat. 

Für  die  Art,  wie  die  Waffen  sich  unterstützen  sollten,  wurde  bei 
einer  mit  Schützen  umkleideten  Pikenirordnung  Folgendes  als  Regel  an-  283. 
genommen:  Die  Pikenire  od^r  mindestens  deren  erste  Glieder  fällen 
ihre  Piken ,  wie  es  gegen  Reiterei  Vorschrift  ist.  Sind  Hellebardiere 
oder  sonst  Leute  mit  kurzen  Waffen  vorhanden ,  so  sollten  dieselben 
vor  die  Pikenire  zwischen  diese  und  die  Schützen  gestellt  werden.  ^ 
Von  den  Schützen,  wenn  dieselben  um  die  Spiesse  6  M.  hoch 
stehen,  knieen  bei  einem  drohenden  Reiterangriff  die  beiden  äussersten 
(vordersten)  Glieder  mit  schussbereitem  Gewehre  nieder.  Das  dritte 
und  vierte  Glied  feuern ,  sobald  der  Feind  in  den  Schussbereich 
kommt,  gleichzeitig  über  die  Köpfe  des  ersten  und  zweiten  Gliedes 
fort ;  dann  knieen  sie  gleichfalls  nieder  und  es  feuern  nun  das  fünfte 
und  sechste  Glied  über  die  Köpfe  der  vier  ersten  Glieder.  Das  erste 
und  zweite  Glied  aber  behalten  ihren  Schuss ,  bis  der  Feind  ihnen 
dicht  auf  den  Hals  kommt  und  geben  ihn  dann,  wie  angenommen  wird, 
mit  der  äussersten  Wirkung  ab. 


282)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89,     283)  Ebenda,  p.  87. 
RLiätow,  Geschichte  der  [nfanterie.  22 
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[.«-t  die  Ordnung  eine  hohle ,  Quadrat,  Kreutz  oder  Octogon,  und 
hefinden  sich  in  ihrem  irinern  Räume  gleichfalls  Schützen,  so  sollen 
auch  diese,  wenn  nach  der  Salve  des  fünften  und  sechsten  Gliedes  der 
Umkleidung  noch  Zeit  übrig  bleibt,  über  die  vor  ihnen  stehenden 
Pikenire  und  die  Schützen  der  äussern  ümkleidung  fort,  eine  Salve 
geben.  Zu  dem  Behufe  muss  auch  das  fünfte  und  sechste  Glied  der 
Schützenumkleidung ,  wenn  es  abgeschossen  hat,  niederknieen.  Die 
Pikenire  aber  befinden  sich  bereits  in  gebückter  Stellung ,  wenn  sie 
mit  vorgesetzten  gebognem  linken  Kniee  Ihre  Spiesse  gegen  feindliche 
Reiterei  gefällt  haben. 

Sobald  die  Schützen  in  der  eben  besprochnen  Weise  oder  in 
einer  der  später  zu  erwähnenden  in  geschlossenen  Ahtheilungen  in  eine 
enge  Verbindung  mit  dem  Pikenirbataillou  gebracht  werden,  musste 
man  sie  aucli  in  die  Zug  -  oder  Marschordnung  dergestalt  einordnen, 
däss  sie  leicht  in  der  Weise,  wie  es  entsprechend  war  oder  gewünscht 
wurde,    In   die   Schlachtordnung   eingereilit   werden   konnten. 

'284.  Wir  haben  gesehen,   dass   die  Marschoidnung    eines   blossen  Pike- 

n  i  rba taillons  je  nach  der  Schlachtorchuuig  gewählt  ward,  welche 
aus  ihr  hergestellt  werden  sollte  und  je  nach  der  Mannschaftszahl  jedes 
Fähnleins.  Im  Allgemeinen  aber  tblgoti  entweder  die  Fähnlein,  ein 
*  jedes  mit  schmaler  P^'ront,  5,  6,  7  Mann,  eines  nach  dem  andern,  oder 
es  sind  je  zwei  Fähnlein  mit  einander  zu  einem  6 ,  7  ,  8  M.  breiten 
Paare  gekoppelt  und  es  folgt  nun  eines  dieser  Fähnleinpaare 
auf  das  andere. 

In  Betreff  der  Einreihung  der  Schützen  wurden  nun  bei  einem 
Regiment  von    10  Fähnlein  folgende  Formen   gebraucht: 

285.  a)  Die  Schützen  der  fünf  ersten  Fähnlein  eröffnen  den  Zug,   eins 

auf  das  andere  folgend,  dann  kommen  der  Reihe  der  Fähnlein  nach 
die  sämmtlichen  Pikenire  des  Regimentes ,  endlich  folgen  wieder  der 
Reihe  nach  die  Schützen  dei-   fünf  letzten  Fähnlein  des  Regiments;   oder 


284)    Vergl.    oben    Anm,   197  tfg.     280}    Wallhausen ,    Kriegskunst  zu 
Fuss,  p.  93  %. 
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b)  jedes  Fähnlein  hat  seine  Schützen  unmittelbar  bei  sich ,  in 
diesem  Fall  eröffnet  die  Hälfte  der  Schützen  des  ersten  Fähnleins 
den  Zug,  dann  folgen  die  Pikenire,  dann  die  zweite  Hälfte  der  Schützen 
des  -ersten  Fähnleins,  ferner  die  Hälfte  der  Schützen,  die  Pikenire, 
die  andere  Hälfte  der  Schützen  des  zweiten  Fähnleins  u.  s.  f.  bis 
zum  zehnten  Fähnlein  ^  oder 

c)  es  wird  mit  Fähnleinpaaren  marschirt,  dann  eröffnen  den 
Zug  die  Schützen  des  ersten  Fähnleins,  folgen  die  Pikenire  des  ersten 
und  zweiten  Fähnleins,  Schützen  des  zweiten,  Schützen  des  dritten, 
Pikenire  des  dritten  und  vierten,  Schützen  des  vierten  Fähnleins  u.  s.  f. 

Die  beiden  letzterwähnten  Ordnungen  zog  man  der  ersten  vor,  286. 
man  hatte  bei  ihnen  mehrere  kleinere  Abtheilungen,  welche  als  selbst- 
ständig betrachtet  werden  konnten.  Jedes  vordere  Fähnlein  oder  Fähn- 
leinpaar konnte  sich  als  Ganzes  formiren,  wenn  es  unversehens  auf  den 
Feind  stiess,  ebenso  die  folgenden  nun  bereits  formirt  zur  Unter- 
stützung des  vorderen  heranrücken. 

Es  war  nicht  nöthig,    dass  die  Schützen  mit  ebenso  breiter  Front  287, 
marschirten,   als  die  Pikenire  desselben  Fähnleins   oder  Regiments.      Es 
richtete    sich     diess    vielmehr    nacli    dem     ßedürfniss    der     Normal- 
schlachtordnung  oder  der  besonderen  Schlachtordnung,   in  welche 
man  aus  der   Zugordnung   im  speciellen  Falle   übergehen  wollte. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  die  Pikenire  in  Fähnleinpaaren  der 
Breite  nach  gekoppelt  mit  7  M.  Front  marschirten,  dass  man  aber 
sämmtliche  Schützen  verbrauchen  wollte,  um  das  Pikenirbataillon  6  M. 
hoch  mit  ihnen  zu  bekleiden,  so  Hess  man  die  Schützen  6  M. 
breit  marschiren ,  nicht  wie  die  Pikenire  7  M.  breit.  Wurde  die 
Schlachtordnung  formirt,  so  hatte  man  nur  nöthig  die  herankommenden 
Schützenabtheilungen  in  ihrer  Formation  vor  die  Front  oder  auf  die 
Flanke  der  bereits  stehenden  Pikenirfähnlein  zu  führen,  aus  den 
Schützen  rotten  Glieder  zu  machen,  um  die  Bekleidung  sofort  her- 
zustellen. 


286)  Ders.  Corpus  uüHtare,  p.  91.      287)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu 
Fuss,  p.   78.  81._ 
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Eine  Avantgarde  und  eine  Arrieregarde  für  die  Zugordnung  ward 
entweder  aus  commandirten  Schützen  gebildet  oder  von  denjenigen 
Schützenabtheilungen,  welche  ohnediess  sich  bereits  an  der  Spitze  und 
dem  Schweif  der  Colonne  befanden. 


Die  Schiitzenflügel. 

Während  die  Schützenflügel  den  Pikenirbataillonen  angehängt, 
ursprünglich  nur,  wo  es  die  Umstände  zu  verlangen  schienen  und  in 
zweckentsprechender  Weise  angewendet  wurden,  verwandelten  sie  sich 
in  der  ungarischen  Ordonnanz,  unter  dem  Findrucke  des 
Schreckens,  den  die  zahlreiche  türkische  Reiterei  einflösste,  in  eine 
stehende ,  reglementarische  Form ,  deren  man  sich  entweder  allein 
oder  in  Verbindung  mit  der  Schützen  umkleidung  bediente 
und  durch  welche  den  sämmtlichen  Schützen  eines  Regimentes  i  m 
Bataillon  ihre  Stelle  angewiesen,  ihr  Feuer  ausgenutzt,  ihnen  der 
Schutz  der  Pikenire  gewährleistet    werden  sollte. 

Die  nach  Mannszahl  gevierte  Ordnung  hatte  sich  dermaassen  ein- 
genistet, dass  sie  auch  der  Aufstellung  der  Schützen  zur  Grundlage 
diente. 

Dazu  kamen  dann  noch  fortificatorische  Vorstellungen  von  Ba- 
stionen und  Curtinen,  welche  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  einen 
immer  grössern  Einfluss  auf  die  Feldtaktik  gewannen. 

Diese  beiden  Dinge  bestimmten  wesentlich  die  Formation  der  ange- 
hängten Schützenflügel  in  der  ungarischen  Ordonnanz. 

Man  gebrauchte  entweder 

1)  zwei  Flügel    ohne    gleichzeitige  Umkleidung  des  Pikenir- 
bataillons  oder  in  Verbindung  mit  ihr,   oder 

2)  vier  Flügel   ohne    gleichzeitige    Schützenumkleidung    oder    mit 
derselben. 


341 


Fig.  29. 
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Hatte    man    ein  ge-  ,,.     „„  288. 

viertes  Pikenirbataillon 
von  1000  M.,  32  Glie- 
der und  32  Rotten ,  ge- 
hörten zu  demselben  1280 
Schützen  und  sollten  zwei 
Flügel  ohne  Schützen- 
umkleidung  formirt  wer- 
den ,  so  nahm  man  in 
jeden  640  Schützen,  bil- 
dete daraus  eine  gevierte 

Ordnung  von  25  Gliedern  und  25  Rotten  und  hängte  die  beiden  ge- 
vierten  Flügel  a  und  b  Fig.  29  an  diejenigen  Ecken  des  Pikenir- 
bataillons ,  welche  dem  Feinde  zunächst  standen ,    bastionsförmig  an. 

Sollten   vier  Flügel  formirt 


o- 
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werden ,  so  bekam  man  in  jeden 
320  Schützen,  also  eine  gevierte 
Ordnung  von  18  Gliedern  und 
18  Rotten,  und  ein  jeder  der 
vier  Schützenflügel  a^  b^  c,  d 
ward  an  eine  der  vier  Ecken  des 
Bataillons  A  Fig.   30  angesetzt. 

Sollte  das  Bataillon  ausser 
den  Flügeln  auch  noch  eine 
S  c  h  ü  t  z  e  n  u  m  k  1  e  i  d  u  n  g  er- 
halten ,   so  machte  man  diese  wie 

Fig.  31  und  32,  z.  B.  3  M.  stark,  verwendete  also  darauf  420  M., 
behielt  noch  860  für  die  Flügel  übrig  und  bildete  daraus  entweder 
zwei  von  20  Gliedern  und  Rotten  oder  vier  von  15  Gliedern  und 
Rotten. 

Wir    wollen    nun    zusehen ,    wie    diese    Flügel    das    Feuergefecht 
führen  sollten. 


V  V  V  V  V  W  V 


288)  Wallhaussn,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89. 
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Fig,  31. 


Fig.   32- 
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Zuerst  möge  das  Pikenirbataillon  ^  Fig.  29  mit  angehängten 
Flügeln  (2  und  Z>  den  Feind  in  N  vor  sich  haben;  die  Schützenflügel 
sollen  mit  demselben  ein  stehendes  Feuergefecht  führen,  fghi  Fig.  33 
soll  den  Schützenflügel  a  aus  Fig.   29  vorstellen.     Derselbe    öffnet  zu- 


Fig.  33. 
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Fig.  34. 
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nächst  seine  Rotten,  nimmt  also  die  Stellung  /c^mn  Fig.  34  an;  dann 
tritt  das  erste  Glied  1 ,  1  drei  Schritt  vor  auf  die  Linie  op ,  schiesst 
ab,  macht  rechts  oder  links  um  kehrt,  jeder  Mann  geht  durch  die 
Intervalle  zwischen  seiner  und  deren  Nachbarrotte  und  schliesst  sich 
hinter  dem  Haufen  wieder  an ;  dagegen  tritt  das  zweite  Glied  auf  die 
Linie  oj?  vor ,  schiesst  ab ,  geht  dann  gleichfalls  zurück  und  schliesst 
sich  hinter  dem  ursprünglichen  ersten,    jetzt    letzten,     dem  Haufen  an 
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und  sofort'  bis  zum  letzten  Glied  ,  worauf  dann  das  ursprüngliche  erste 
wieder  nach  vorn  gekommen  ist.  Auf  diese  Weise  wird  mittelst  des 
rotten  weisen  Contremarsches  ein  unausgesetztes  Feuer 
unterhalten,   ohne  dass  der  Flügel  seinen  Platz  -verändert. 

Stände  der  Feind  statt  in  der  Front  bei  A^  Fig.  33  in  der 
Flanke  bei  M  gegenüber .  so  werden  nicht  die  Rotten,  sondern  die 
Glieder  des  Flügels  geöffnet ,  derselbe  macht  rechtsum  und  unterhält 
nun  sein  Feuer  durch  dea  Contremarsch  nach  Gliedern. 

Soll  das  ganze  Bataillon  gegen 

Fig.   35, 

den  Feind  anvanciren,   der  bei 

A^  gedacht  werden  mag,  Fig.   35,  Ji       < 

und    sollen    die   Flügel    im  Vor-       nx^    x    x    x    x    x    ><    x^ur  \l 

,  e.  •   1    -.  •  .  ^^  x^    X    X    X    X    X    X    X  \inr     \ 

gehen  feuern^  so  wird  diess  mit-  k\  >k  \       ; 

telst   des    rottenweisen    Contremar-         2^,\a    1    ^    ^    a    /s    a2\       / 

sches  nacli  vorwärts  ausgeführt .         4/s  1;  /s    ^    ^    /n    a    y^    a^I ,    / 

statt  nach  rückwärts.   Während  das         ß^./:  /s    ^    ^    a    a    a    a^'    '« 

7  A     '  A  /.  A  A  A  A  Ä     7.' 

ganze  langsam    vorrückt,    eilt    das         sx'     a    a    a    a    a    a    a^ 
achte  oder  letzte   Glied   durch  die 

Rottenintervallen  vorwärts .  bis  et^  sich  vor  dem  ersten  auf  der  Linie 
VIII,  VIII  befindet,  schiesst  hier  ab  und  geht  langsam  wieder  vor; 
d^s  siebente  Glied  setzt  sich  vor  das  achte,  auf  der  Linie  ]  II,  ^'11, 
schiesst  ab  und  geht  im  langsamen  Schritt  vor :  ebenso  setzt  sich  das 
sechste  vor  das  siebente ,   das  fünfte  vor  das  sechste  u.   s.   f. 

Sollte  der  Flügel  Fig.  35  vor  einem  von  0  her  folgenden  Feinde 
mit  seinem  Bataillon  zurückgehen  und  dabei  ein  beständiges  Feuer 
gegen  denselben  unterhalten ,  so  schiesst  zuerst  das  achte  Glied ,  eilt 
dann  durch  die  Intervallen  dem  Bataillon  nach,  das  im  Rückmarsch 
nach  N  begriffene  siebente  Glied  macht  Halt,  Front  gegen  O,  feuert, 
macht  wieder  Kehrt  und  eilt  dem  achten  Gliedc  nach ,  während  nun 
das   sechste   Glied  Halt,   Front  gegen    Ü   macht   und   Feuer   gibt   ii.   s.    f. 

Statt  sich  durch 'die  Kottenintervallen  zurückzuziehen,  könnte 
jedes  Glied,  nachdem  es  gefeuert  hat.  auch  rechts  oder  links  um 
machen,  sich  also  in  eine  Rotte  (Reihe)  verwandeln  und  auf  der 
Linie  abc  dem  zurückgehenden   Bataillon   nacheilen. 


344 


71  > 
O  > 

<7> 


[T>     I 

'K>   j 
Z>  I 

m>    I 

^  A  A  >  Ä 
A.  •^  /v  >  l» 
\    A   A  >C 

'  3JB1 


Geht  das  Bataillon  ^  Fig.  30  in  der  Rich- 
tig 36.  tung  P  vorwärts  oder  rückwärts  und  es  soll  wäh- 
rend dieser  Bewegung  zugleich  ein  in  Q  befind- 
licher Feind  durch  Feuer  unterhalten  werden,  so 
kann  der  Flügel  d  diess  Geschäft  durch  reihen- 
weises  Feuer  besorgen.  Stellt  Fig.  36  diesen 
Q  Flügel  vor ,  und  marschirt  derselbe  gegen  P 
hin ,  so  macht  zuerst  -  die  äusserste  erste  Reihe 
ahcd  Halt,  Front  gegen  Q^  feuert,  die  zweite 
Reihe  macht  Halt,  wenn  ihr  letzter  Mann  h  über 
den  ersten  Mann  der  ersten  Reihe  a  hinausgekom- 
men ist,  nimmt  gleichfalls  Front  gegen  Q^  feuert, 
ebenso  macht  die  dritte  Reihe  iklm  Halt,  wenn  ihr 
letzter  Mann  m  über  den  ersten  e  der  zweiten  Reihe  hinausgekommen 
ist  u.  s.  f.  Wenn  die  erste  Reihe  gefeuert  hat ,  macht  sie  wieder  die 
Wendung  gegen  P  und  sobald  die  zweite  Reihe  gefeuert  hat ,  setzt 
sich  die  erste  wieder  gegen  P  hin  in  Bewegung,  ebenso  die  zweite, 
wenn  die  dritte  gefeuert  hat  u.   s.  f. 

Man  sieht,  dass  durch  diese  Vorschriften  für  alle  Fälle  ganz  vor- 
trefflich gesorgt  war.  Indessen  setzte  deren  Ausführung  eine  grosse 
Ruhe,  keine  ungewöhnlichen  Vorfälle  und  ausserdem  noch  eine  aus- 
gezeichnete Ausbildung  der  gesammten  Schützen  voraus.  Sonst  war 
sicherlich  alle  Ordnung  dahin.  Nun  fehlte  es  aber  schon  an  der  Grund- 
lage alles  Anderen ,  der  ausgezeichneten  Ausbildung  der  Mannschaft 
nämlich,  durch  das  ganze  16.  Jahrhundert.  Erst  am  Ende  desselben 
289.  trat  Moritz  von  Oranien  „als  ein  Aufsucher  des  Trillens"  hervor, 
begnügte  sich  nicht  damit,  schöne  Exercitien  auf  dem  Papiere  zu  con- 
struiren ,  diese  gelegentlich  einmal  auf  dem  Faradeplatze  machen  zu 
lassen  und  seinen  Capitänen  deren  Einübung  zu  empfehlen ,  um  es  dann 
jedem  zu  überlassen,  ob  er  dieser  Empfehlung  nachkommen  wolle  oder 
nicht ,  sondern  er  gab  seinem  Heere  feste  Exercirvorschriften ,  und  hielt 
strenge  darauf,  dass  in  Lagern  und  sonstigen  Ruhepausen  die  Soldaten 


289)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  77. 
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fleissig  in  denselben  geübt  wurden  und  dass  im  Felde  zur  Ausführung 
gebracht  ward,  was  auf  dem  Trillplatze  gelernt  war.  Wir  werden 
aber  zu  gleicher  Zeit  sehen,  wie  Moritz,  der  Schöpfer  der  nieder- 
ländischen Ordonnanz,  die  taktischen  Formen  aufs  höchste  ver- 
einfachte. Bei  den  kleinen  taktischen  Einheiten  und  ihren  einfachen 
Formen  ,  bei  guter  Ausbildung  dazu  war  vieles  möglich ,  was  bei 
schlechter  Ausbildung  und  schwierigen  unbehülflichen  taktischen  Formen 
unausführbar  erscheinen  musste. 

Die  Exercirvorschriften  Moritzens  fanden  erst  allmällig  Eingang, 
Verbreitung  und  Nachachtung  auch  anderer  Orten ;  in  den  meisten 
Armeen  wollte  der  Schlendrian  sich  noch  lange  nicht  damit  befreunden,  290. 
dass  der  Soldat,  um  wirklich  ein  Soldat  zu  werden,  noch  etwas  mehr 
lernen  müsse ,  als  nothdürftig  seinen  Spiess  führen  oder  seine  Mus- 
kete laden. 

Die  gevierten  Schützenflügel  thaten  auf  diese  Weise  äusserst  geringe  291^ 
Dienste.  Griff  feindliche  Cavallerie  an,  so  schoss  der  ganze  Haufe 
seine  Gewehre  ab ;  die  zwei  vordersten  Glieder ,  welche  es  konnten, 
gradaus ,  die  hinteren  im  glücklichsten  Falle  über  die  Köpfe  ihrer 
Vorderleute  hinweg ,  also  auch  ohne  Schaden  für  den  Feind ,  im  weniger 
glücklichen  Falle  verwundeten  die  Schützen  in  den  hinteren  Gliedern 
ihre  eignen  Kameraden  in  den  vorderen.  Nun  aber  sollten  die  gevierten 
Flügel,  wenn  der  Feind  ernsthaft  ansetzte  und  sich  nicht  durch  die 
erhaltene  Salve  abschrecken  Hess,  sich  unter  die  Spiesse  salviren,  sich 
zugleich  in  eine  Schütz  enumkle  idung  des  Pi  keni  rbatail- 
lons  verwandeln,  wenn  noch  keine  solche  vorhanden  war  oder  die 
bereits  vorhandene  um  einige  Glieder  verstärken.  Diess  war  aber  ein 
höchst  gefährliches  Experiment.  Schwer  entwirrten  sich  diese  grossen 
gevierten  Flügel ,  und  schwer  nur  fand  jeder  in  der  Eile  den  Platz 
unter  den  Spiesseu,  welchen  er  einnehmen  sollte.  Hier  drängten  sich 
viele  zusammen  und  bunt  durcheinander,  dort  fehlte  die  Schützen- 
umkleidung  noch  ganz.  Verstand  nun  der  Feind  sein  Handwerk,  hatte 
er  durch  den  Angriff  den  Flügeln  nur  ihre  Feuer  abgelockt  und  durch 


290)  Ebenda,  p.  49.     291)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  89. 
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den  ernsten  Anschein  dieses  Angriffes  sie  zugleich  veranlasst,  ihre 
Ordnung  zu  lösen  und  die  verwirrte  Flucht  unter  die  Spiesse  anzutreten, 
hielt  er  aber  hinter  der  ersten  Escadron  eine  zweite  noch  intacte,  ge- 
ordnete bereit  und  brach  mit  dieser  in  die  Verwirrung  ein,  so  war  die 
Gefahr  einer  vollständigen  Auflösung  des  Bataillons  sehr  nahe.  Die 
Schützen  drängten  sich  aus  den  Flügeln  auf  die  Umkleidung  oder, 
wenn  eine  solche  fehlte ,  unmittelbar  auf  die  Pikenire  des  Bataillons, 
die  Umkleidung ,  wenn  sie  vorhanden  war ,  konnte  nicht  feuern ,  weil 
sie  von  der  Mannschaft  der  Flügel  maskirt  ward,  die  Pikenire  -konnten 
ihre  Waffen  nicht  brauchen :  alle  einzelnen  Theile  waren  wehrlos  und 
kein  Theil  gewährte  dem  anderen  den  Schutz ,  welchen  er  nach  der 
ursprünglichen  künstlichen  Construction  der  Ordnung  hätte  ge- 
währen sollen. 

292.  I^iß  Kritik  dieses  Schlendrians    konnte  nicht  fehlen,    obgleich  sie 
sitih  lange  vergeblich    die  Kehle  heiser  schrie,    wo    derselbe  einmal  in 

^Kraft  war.  Vergeblich  ward  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei 
dem  Aufeinanderballen  einer  unbehülf liehen  Schützenmasse  nur  deren 
kleinster  Theil  wirklich  zum  Gebrauche  seiner  Waffen  komme,  dass 
es  für  dieselbe  fast  unmöglich  sei ,  sich  rechtzeitig  im  Augenblick  der 
Noth  unter  die  Spiesse  zu  salviren ,  fast  eben  so  schwer ,  sich  schleunig 
wieder  in  die  Flügel  zu  ordnen ,  wenn  ein  Angriff  wirklich  abgeschlagen 
wäre  5  dass  zu  Allem  noch  die  an  die  Ecken  des  Pikenirbataillons  ge- 
hängten Schützen  dasselbe  nicht  einmal  gehörig  durch  ihr  Feuer  ver- 
theidigten. 

293.  Die  Vorschläge,  welche  gemacht  wurden,  um  diesen  Uebelständen 
abzuhelfen ,  liefen  etwa  auf  Folgendes  hinaus : 

1)  gevierte  Flügel  sollte  man  nur  bei  kleinen  Abtheilungen, 
einzelnen  Fähnlein  oder  Fäh  n  lei  n  p  aar  en  ,  die  einen  selbst- 
ständigen Kampf  zu   bestehen  hätten ,   anwenden  ; 

2)  man  sollte  aber  auch  hier  noch  die  Flügel  so  schwacli  als 
möglich  machen,  was  man  erreichte,   indem  man   das  Fähnlein  oder 


292)    Wallhausen,    Kriegskunst    zu    Fuss ,    p.    90.      293)    WalJhausen, 
Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  66  ffg.,  89  ffg.  71. 
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Fähnleinpaar  zuerst  mit  einer  Umkleidung  von  Schützen  drei  Mann 
hoch  umgab; 

3)  man  sollte  ferner  die  Flügel  nicht  an  die 
Ecken  der  Pikenire  hängen ,  sondern  an  die 
Mitte  der  Seiten,  wie  abcd  Fig,   37. 

Durch  alles  Dieses  sollte  erreicht  werden, 
dass  die  Flügel  sich  bei  einem  drohenden  Reiter- 
angriff nicht  erst  unter  die  Spiesse  zu  salviren 
hätten ,      sondern      ihre     Stellung      behaupten 

könnten  und  alle  Theile  des  Bataillons  sich  gegenseitig  wohl  ver- 
theidigten ,  auch  der  Feind  die  Ecken  nicht  angreifen  könnte ,  ohne 
in  ein  Kreuzfeuer  zu   gerathen. 

4)  Bei  einem  ganzen  Regiment,  welches  ein  Bataillon  for- 
mirte,  sollte  man,  wenn  man  Angesichts  des  Feindes  vorzugehen  oder 
zurückzugehen  und  in  jedem  Augenblick  einen  Anfall  zu  erwarten  habe, 
gar  keine  Flügel  anhängen,  sondern  sich  nur  mit  der  Schützenumklei- 
dung  behelfen  und  diese  auf  der  Seite,  wohin  man  während  des  Marsches 
das  Feuer  unterhalten  wollte,  die  Rotten  dupliren  lassen,  um  grosse 
Abstände  zu  erhalten ,  welche  das  Demaskiren  des  jedesmal  schuss- 
bereiten Schützengliedes  erleichterten.  Durch  das  Dupliren  der  Rotten 
erhielt  man  ausserdem  die  doppelte  Anzahl  von  Leuten  in  jeder  feuern- 
den Rotte  und   eine  ununterbrochene  Fortsetzung    des  Feuers  nach  der 

Fig.  38. 
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betreffenden  Seite    hin    war    gesichert.     Sollte    z.  B.    das  Bataillon  A, 
welches  mit  einer  6  M.  hohen  Schützenumkleidung  ahcd  Fig.   38  ver- 
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sehen  war,  gegen  ^  hin  vorrücken  und  feuern,  so  duplirten  die  sämmt- 
lichen  Schützen  der  Front  ah  ef  ihre  Rotten,  gingen  also  in  die  Fig.  efgh 
über.  Man  hatte  nun  hier  12  Glieder  Schützen  hintereinander  und  bei 
einem  drohenden  Reiterangriff  hatte  man  nur  nöthig  die  Glieder  wieder 
zu  dupliren ,  was  rascher  und  ordentlicher  zugehen  konnte ,  als  die  Ent- 
wirrung der  grossen  gevierten  Flügel,  um  die  Schützen  sämmtlich  unter 
die  Spiesse  zu  salviren. 

5)  Wollte  man  mit  einem  Bataillon  gegen  einen  Feind ,  der  augen- 
blicklich keine  Miene  zum  Angriff  machte,  vielleicht  noch  im  Aufmarsch 
begriffen  war,  ein  Feuergefecht  an  Ort  und  Stelle  oder  auch  vorrückend 
führen,  so  sollte  man  zu  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Flügel  zurück- 
kehren; dieselben  so  flach  halten,  dass  alle  Schützen  eines  und  des- 
selben Flügels  zu  gleicher  Zeit  feuern  könnten ,  man  sollte  zugleich 
darauf  Acht  haben ,  dass  die  Flügel  sich  gegenseitig  ablösen  könnten. 
An  ein  Pikenirbataillon  in  gevierter  Ordnung,  A  Fig.   39,  setzte   man 


demnach  auf  jede  Ecke  einen  Flügel  ab,  zu  dem  man  beispielsweise 
die  Schützen  eines  Fähnleins  nahm.  Dieselben  waren  in  drei  Corporal- 
schaften  eingetheilt,  die  erste  al  hängt  sich  unmittelbar  an  die  Ecke 
des  Pikenirbataillons ,  die  zweite  12  an  die  obere  vordere  Ecke  der 
ersten,  die  dritte  2h  an  die  obere  vordere  Ecke  der  zweiten.  Jedem 
Flügel  ist  eine  Seite  des  Pikenirbataillons  angewiesen ,  auf  welche  er 
sich  salviren  soll.  Jede  Corporalschaft  steht  nur  in  zwei  Gliedern. 
Ist  dem  Flügel  ah  die  Seite  ac  des  Pikenirbataillons  angewiesen  ,  um 
sich  zu  salviren,  so  geht  die  erste  Corporalschaft,  sobald  sie  abge- 
feuert ,  gegen  die  Seite  ac  der  Pikenire  zurück  und  stellt  sich  vor 
derselben   in  einem  Gliede  auf,    so    weit    ab  von  den  Pikeniren,-  dass 
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zwischen  diesen  und  ihr  die  beiden  anderen  Corporalschaften  Platz 
haben;  hat  die  zweite  geschossen,  so  folgt  sie  der  ersten  und  stellt 
sich  hinter  ihr  auf,  ebenso  die  dritte :  nachdem  sie  abgeschossen ,  folgt 
sie  der  zweiten  und  stellt  sich  zunächst  den  Pikeniren  auf.  Unterdessen 
hat  die  erste  wieder  geladen  und  geht  wieder  in  ihre  alte  Stellung  al 
vor,  nach  ihr  die  zweite,  dann  die  dritte  u.  s.  f.  Wenn  nur  die 
beiden  Flügel  ab  und  ef  dem  Feinde  gegenüberstehen ,  so  kann  man 
auch ,  nachdem  diese  abgeschossen  und  sich  salvirt  haben ,  cd  und  gh 
in  ihre  Stelle  vorrücken  und  gleichfalls  feuern  lassen. 

Oder  sollen  mehr  Schützen  als  nur  von  4  Fähnlein  zur  Bildung 
der  Flügel  verwendet  werden,  um  ein  ununterbrochenes  Feuer  zu 
erhalten,  so  kann  man  z.  B.  hinter  jedem  Flügel  noch  einen  zweiten 
anhängen',  wie  aß  hinter  ab  ^  oder  man  kann  auch  durch  den  Reserve- 
flügel, statt  ihn  zurückzustellen,  den  vordem  Flügel  verlängern,  wie 
ab  durch  yö  verlängert   ist. 

Diese  also  waren  die  Vorschläge,  welche  wesentlich  in  der  Absicht 
an  der  Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  gemacht  wurden,  der 
ungarischen  Ordonnanz  wenigstens  etwas  mehr  Gelenkigkeit  zu  geben, 
wenn  man  daran  verzweifeln  musste,   sie  ganz  aufzuheben. 

Aber  allerdings  war  zu  dieser  Aufhebung  bereits  sehr  entschieden 
der  Anfang  gemacht.  Eine  taktische  Veränderung ,  welche  in  der  Regel 
so  dargestellt  zu  werden  pflegt,  als  ob  sie  erst  im  dr eis sigjähr igen 
Kriege  als  etwas  ganz  Neues  aufgetreten  wäre ,  war  in  allem  Wesent- 
lichen bereits  am  Ende  des   16.  Jahrhunderts  vollendet. 


Die  Nebeneinanderstellung  von  Pikeniren  und  Schützen  und  die 

flache  Aufstellung. 

Wir   haben    an   einer    andern  Stelle  bereits    einen  Vorschlag    aus  294, 
dem  Ende  des   16.  Jahrhunderts  (1590)  erwähnt,  nach  welchem  unge- 
rechnet   dia  Cprporale    und    sonstigen    Befehlshaber    ein   Regiment    aus 


294)  Police  et  discipline  militaire,  p.  167  %.  106;  vergl.  oben  Anm.  179. 
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250  Musketieren,  1740  Handschutzen  und  (iöü  Fikeniren  in  zehn 
Fähnlein  bestehen  sollte. 

Diess  Regiment  soll  nachfolgende  Normalschlachtordnung 
haben : 

I)  die  Pikenire  bilden  als  Kern  und  Mitte  eine  gevierte  Ord- 
nung von  26   Gliedern   und  2>6  Rotten,     abcd  Fig.   40. 


Fig.  40. 
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2)  Auf  jede  Flanke  des  Pikenirbataillons  werden  750  Schützen 
(Arkebusiere)  <?/^Ä  und  iklm  so  aufgestellt,  dass  zwischen  ihnen  und 
den  Pikeniren  eine  Gasse  bleibt.  Diess  giebt  1500  Schützen  auf  das 
Regiment,  der  noch  überschiessende  Rest  wird  zum  freien  Scharmutziren 
vor  der  Front,  dem  Einleitungsgefechte  verwendet  und  zieht  sich,  wenn 
er  zurückgetrieben  wird,    hinter  das  Bataillon  zurück. 

3)  Jeder  der  Schützenflügel  efgh  und  iklm  bildet  50  Glieder 
von  je  15  M.  ,  so  dass  die  ganze  Flanke  des  Pikenirbataillons  von 
Schützen  bedeckt  ist,  20  Glieder  vor  die  Front  der  Pikenircolonne 
überschiessen ,    4  Glieder   hinten.     Die  Arkebusiere  sollen  glieder- 
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weise  feuern.  Nachdem  das  ei^te  Glied  geschossen,  macht  es,  je  nach- 
dem es  auf  dem  rechten  oder  linken  Flügel  steht,  links  oder  rechts 
um,  geht  durch  die  Gasse-  zwischen  Schützen  und  Pikeniren  zurück 
und  schliesst  sich  hinter  seinem  Schützenflügel  wieder  an.  Das  zweite 
Glied  tritt  dagegen  vor,  schiesst,  zieht  sich  durch  die  Gasse  zurück  u.  s.  f. 

4)  Die  Musketiere  sollen  sich  einige  Schritt  vor  dem  Regiment 
aufstellen'  no ,  sich  durch  eine  leichte  rasch  auszuhebende  Verschan- 
zung sichern  und  deren  Flanken  durch  die  beiden  Requisitenwagen  des 
Regimentes  decken. 

Mehrere  Regimenter  Infanterie  sollen  in  dieser  Weise  neben  ein- 
ander mit  grossen  Intervallen  aufgestellt  werden ,  in  denen  dann  die 
Reiterei  ihren  Platz  findet.  Die  ganze  Aufstellung  ist  äusserst  schwer- 
fällig ,  die  Infanterie  ist  lediglich  auf  das  Feuergefecht  angewiesen ,  so 
lange  der  Feind  nicht  selbst  zum  Angriff  schreitet.  Die  Pikenire 
können  erst  in  Thätigkeit  treten ,  wenn  der  Feind  die  Verschanzung 
überschritten  hat,  hinter  welcher  die  Musketiere  sich  verstecken.  Nur 
der   Reiterei   ist   das   Feld  zu    einer  offensiven  Thätigkeit   eröffnet. 

In  der  Anordnung  der  Schützenflügel  verräth  sich  eine  ungemeine 
Furcht  vor  jeder  Ausbreitung.  Wozu  sonst  die  fünfzig  Glieder  von 
Schützen  hintereinander?  Notliwendig  ist  diese  Tiefe  jedenfalls  nicht, 
damit  jeder  Mann,  der  in  das  erste  Glied  vorrückt,  wieder  geladen 
haben  könne ;  dazu  genügte  auch  eine  geringere  Anzahl  von  Gliedern 
vollkommen.  Immerhin  wird  darauf  gerechnet,  dass  jeder  Schütze,  ehe 
der  zum  Angriffe  vorrückende  Feind  das  Bataillon  erreicht  hat,  drei 
bis  vier  Schüsse  thun    könne. 

Trotz  aller  Schwerfälligkeit  und  trotz  allen  Defensivanstalten  unter- 
scheidet sich  doch  diese  Aufstellung  von  der  ungarischen  Ordon- 
nanz vortheilhaft  dadurch ,  dass  sie  den  Truppen  eine  bestimmte  Front, 
also  eine  bestimmte  Richtung,  nach  welcher  hin  gewirkt  werden  soll, 
anweiset,  während  die  ungarische  durchweg  von  der  Sorge  beherrscht 
ist,   sich  nach  allen    Seiten  hin  zu  decken. 

An  andern  Orten  war  man  in  derselben  Zeit  nun  schon  viel 
weiter  gegangen ,    als  der  ebenerwähnte  Vorschlag. 
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Während  man  vielfach  geneigt  ist,  die  flachere  Stellung,  welche 
sich  allmälig  Platz  macht,  dem  Einflüsse  der  Vermehrung  des  Feuer- 
gewehrs allein  zuzuschreiben ,  geht  aus-  allen  unseren  wohlbelegten 
Erörterungen  hervor,  dass  man  sich  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
nun  fast  hundert  Jahre  mit  der  tiefen  Stellung  herumplagte,  dass  die 
zeitweise  und  an  einzelnen  Orten  hervortretende  wahrhaft  überschweng- 
liche Vermehrung  des  Feuergewehrs  dieselbe  ganz  unberührt  Hess,  man 
entweder  die  Schützen  wild  herumlaufen  Hess ,  oder  sie  in  'dieselben 
Formen,  wie  die  Pikenire,  einzuzwängen  sich  alle  erdenkliche  Mühe 
gab.  Wenn  also  auch  die  Vermehrung  der  Schützen  fortwährend  die 
Gedanken  der  Taktiker  auf  die  flachere  Aufstellung  hinlenken  musste, ' 
so  musste  doch  nothwendig  eine  andere  Idee  hinzutreten  ^  unter  deren 
Vermittlung  der  Uebergang  zu  der  flacheren  Aufstellung  statt- 
finden konnte. 

Diese  Idee  war  nun  die  des  Reservesystems,  diejenige ,  dass 
eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Haufen,  die  sich  gegenseitig 
unterstützen ,  in  gewissen  Grenzen  mehr  werth  ist  als  eine  kleine  An- 
zahl grösserer  Haufen ;  dass  zwei  Haufen ,  von  denen  der  eine  den 
anderen  entsetzt ,  mehr  vermögen ,  als  ein  einzelner  Haufen  von  gleicher 
Mannschaftszahl,  wie  jene  beideh  zusammengenommen. 

Diese  Idee  des  Reservesystems  ward  nun  wieder  geweckt  durch 
das  Studium  der  Alten,  welches  vom  16.  Jahrhundert  ab  immer  mehr 
in  Aufnahme  kam,  namentlich  auch  in  Frankreich  durch  Franz  I. 
ungemein  gepflegt  ward.  In  der  letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
unterlässt  es  fast  kein  militärischer  Schriftsteller  mehr  ,  der  Römer 
zu  erwähnen,  sie  als  Beispiel  aufzuführen.  Allerdings  verräth  sich 
dabei  häufig  eine  grosse  Unbekanntschaft  mit  den  Römern  und  ihren 
295.  Einrichtungen  und  eine  grosse  Unfähigkeit ,  dieselben  zu  verstehen. 
Haben  wir  doch  selbst  gesehen,  wie  Macchiavell  unter  dem  Einflüsse 
der  Verhältnisse  seiner  Zeit,  welche  ihn  umgaben,  zu  einem  vollständigen 
Verständnisse  der  Römer  nicht  gelangen  konnte.  Wie  dürften  wir  von 
den  vielen  Geistern    geringern    Schlages  etwas  Besseres  erwarten  ?    In- 


295)  Discipline  et  police  militaire,  p.   168. 
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dessen,  wenn  durch  die  Vermehrung  der  Feuergewehre  das  Bedürfniss 
anderer,  als  der  altgebräuchlichen,  taktischen  Formen  immer  dringender 
und  immer  einleuchtender  ward,  wenn  zugleich  das  Studium  der  Alten 
sich  immer  mehr  verbreitete  ,  so  musste  die  Bekanntschaft  mit  ihnen 
doch  nothwendig  zunehmen  und  die  Hoffnung  immer  näher  rücken,  dass 
endlich  ein  Lichtstrahl  das  Dunkel  durchdringe  und  hier  oder  dort  einen 
Geist  erleuchte. 

Diese  Erleuchtung    kommt    nun  wirklich    mit  der  niederlän- 
dischenOrdonnanz. 

Die  Niederländer  hatten  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  wie  schon 
bemerkt,  kleine  Regimenter  von  800,  900,  1000  M. ;  halb*Spiesse,- 
halb  Schützen.  Stellte  man  die  Pikenire  eines  Regimentes  von  800  M. 
wirklich  in  eine  gevierte  Ordnung  zusammen ,  so  erhielt  man  schon 
nur  eine  Tiefe  von  20  M. ,  bei  einer  ebenso  grossen  Front.  Theilte 
man  die  Schützen  in  zwei  gleiche  Hälften  und  stellte  deren  auf  jeden 
Flügel  eine,  so  hatte  man  ein  Bataillon  von  40  M.  Front  und  20  M. 
Tiefe  oder  von  doppelt   so  grosser  Front  als  Tiefe. 

Wollte  man  aber  die  eine  Hälfte  des  Regimentes  als  Reserve 
der  andern  gebrauchen,  so  erhält  man  zwei  Theile  desselben,  deren  jeder 
nur  200  Pikenire  und  200  Schützen'  enthielt.  Die  Pikenire  in  der 
Mitte  formirten  sich  als  ein  geviertes  Bataillon  von  14  Rotten  und 
14  Grliedern  und  auf  jeder  Seite  schloss  sich  ein  Schützenflügel  von 
7   Rotten  und   14   Gliedern   an. 

Die  kleinen  Haufen  von  300  bis  600  M.  ,  3  bis  6  Fähnlein,  der  296. 
vierte,  dritte  Theil  oder  die  Hälfte  eines  Regimentes  wurden  nun  in 
der  niederländischen  Ordonnanz  in  der  That  als  Normaleinheit 
zuerst  für  die  Zugordnung,  dann  auch  für  die  Schlachtordnung  ange- 
nommen ,  weil  sie  schwerer  in  Unordnung  zu  bringen  waren ,  als  die 
grossen   und  weil  sie  einander  leichter  entsetzen  konnten  als  diese. 

Die  Taktiker ,  Organisatoren  und  Feldherrn ,  welche .  um  den  An- 
fang des   17.   Jahrhunderts    h erum    die    niederländische    Ordon- 


29(5)   Wallhausen,   Corpus  militare,   p.   91.    114. 
Küstow,  (jleschichie  der  Infanterie.  ^'^ 
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nanz   annahmen,   gingen  bei  der  Bestimmung  der  Tiefe  von   verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus : 

1)  Entweder  hielten  sie  die  ge vierte  Ordnung  als  Grund- 
form fest,  aber  nur  in  Bezug  auf  die  Pikenire,  während  sie  nun  die 
Schützen  in  zwei  gleiche  Hälften  auf  die  beiden  Flügel  in  eben  der 
Tiefe  vertheilten,  wie  das  Pikenirbataillon  stand.  Hatten  sie  nun 
ebenso  viele  Schützen  als  Pikenire,  so  ward  ihre  Aufstellung  nach 
Mannszahl  doppelt  so  lang,   als  sie   tief  war.     Hatten  sie  aber  doppelt 

297.  so  viele  Schützen  als  Pikenire,  so  wurde  ihre  Aufstellung  in  der  Front 
dreimal  so  lang ,   als  sie  tief  war ; 

2)  oder  sie  hielten  die  gevierte  Ordnung  gar  nicht  mehr  für 
erforderlich,  sondern  sagten:  ich  muss  eine  gewisse  Tiefe 
der  Aufstellung  haben,  genügend  für  die  Pikenire,  um  einen  kräf- 
tigen ,  durchdringenden  Angriff  zu  machen  oder  einem  Reiterangriff  einen 
kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen ,  genügend  für  die  Schützen, 
um  ein  ununterbrochenes  Feuer  zu  erhalten ,  in  dem  Sinne ,  dass  das 
erste  Glied  wieder  mit  Laden  fertig  ist ,  wenn  es  wieder  nach  vorne 
kommt  und  das  letzte,  welches  eben  bis  nach  vorne  vorgerückt  war, 
abgeschossen  hat.      Zu  dieser  Anschauungsweise  gab  die  Bekanntschaft 

298. mit  den  griechischen  Taktikern  wohl  zu  allernächst  die  Veran- 
lassung ,  welche  in  lateinischen  Uebersetzungen  allmälig  eine  grosse 
Verbreitung  fanden.  Aus  ihnen  entlehnte  man  die  Normaltiefe  von 
16  M.  als  die  grosseste,  hinreichend  zum  Gebrauche  gegen  einen 
kräftigen  Cavallerieangriff.  Als  kleinste  zulässige  Tiefe  ward  die 
jenige  von  6  oder  8  M.  und  als  mittlere  die  von  12  oder  10  M. 
aufgestellt. 

Diejenigen  Taktiker,  welche  die  Ueberzeugung  hatten,  dass  es 
eine  grösste  Tiefe  gebe,  über  welche  hinauszugehen  überflüssig 
sei,  die  aber  bestrebt  waren,  die  ungarische  Ordonnanz  allmälig 
mit  Zustimmung  ihrer  Anhänger  selbst  und  gewissermaassen ,  ohne  dass 
diese  esmq^rkten,  in  die  flachere  Stellung  übeinzuführen ,  wagten  die 
.  ^ 

297)  Wilhehn  Dilichs  Kriegsbuch,    Frankfurt  1689,    vergl.  H,    p.  73. 
129  und  die  dazu  gehörigen  KupfertafeJn.     298)  Dilich  II,  p.   129. 
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grossen  Regimenter  und  die  gevierte  Ordnung  nicht  offenbar  anzutasten, 
empfahlen  aber,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  die  Bildung  mehrerer, 299. 
statt  nur  eines  Bataillons  aus  einem  Regimente;  jedes  dieser  mehreren 
Bataillone,  aus  einem  oder  einigen  Fähnlein  bestehend,  enthielt  immer 
nur  einige  hundert  Mann  Pikenire,  die  dann  selbst  bei  der  gevierten 
Ordnung  eine  ziemlich  flache  Aufstellung  erhielten. 

Wo  diese  Rücksicht  nicht  in  Betracht  kam  ,  ward  doch  immer 
noch  entweder  die  Tiefe  der  Haufen  nach  der  Stärke  derselben  bemessen 
oder  die  Stärke  der  Haufen  nach  der  Tiefe  bestimmt,  welche  man  als 
die  angemessene  erkannt  hatte. 

Das  Entscheidende  war' wohl  hier,  dass  man  nichteine  zu  lange 
ununterbrochene  Linie  von  Schützen  haben  mochte ,  es  sollte  immer 
in  angemessenen  Entfernungen  in  der  Front  sich  ein  Pikenirhaufe  be-  300. 
finden,  welcher  die  Linie  stützte  und  hinter  den  die  Schützen  sich 
sofort  und  ohne  Schwierigkeit  flüchten  könnten,  wenn  sie  von  Reiterei 
angegriffen  und  verdrängt  würden.  Darüber,  in  je  welcher  Entfernung 
von  einander  sich  ein  Pikenirhaufe  befinden  sollte,  konnten  nun  aller- 
dings die  Meinungen  sehr  auseinandergehn  ;  welche  Entfernung  die 
beste  sei ,  das  war  unmöglich  mathematisch  zu  erweisen  und  jeder 
konnte  in  dieser  Beziehung  eben  seiner  Ansicht  folgen. 

Machen  wir  uns  an  einem  Beispiele  die  Sache  klarer.  Ange- 
nommen, es  sei  uns  ein  Regiment  von  2048  M.  in  8  Fähnlein,  jedes 
zu  128  Spiessen  und  128  Schützen  gegeben;  nnd  wir  wären  im  All- 
gemeinen überzeugt ,  dass  eine  8  M.  tiefe  Aufstellung  vollkommen 
ausreichend  sei ,  so  könnten  wir  das  Regiment  folgendermaassen  auf- 
stellen; 128  Rotten  Pikenire  P,  Fig.  41 
in    der   Mitte,    64  Rotten  Schützen  8^    auf  ^^s- *i-         , 

dem  rechten,  ebensoviele  8 ,  auf  dem  linken       \iiiiJsJJiu:samszZ21IUIfJV. 

S  P  ii^ 

Flügel.       Die     P  i  k  e  n  i  r  e    geben    nach  ^  ^  ^* 

den     gewöhnlichen   Annahmen     eine    Front 

von  384  Fuss,  die  Schützen    aber,    welche,    wie    sogleich    erwähnt 


299)  Wallhausen,  Kriegskunst  zu  Fuss,  p,  78  %.,  p.  85.  300)  Vergl. 
Opere  di  Raimondo  Montecuccoli ,  2.  Ausgabe  von  Grassi ,  Mailand  1831, 
I,  p.    102. 

23* 
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werden  wird,  eine  weitere,  mehr  geöffnete  Aufstellung  erhalten,  eine 
Front  von  512  Fuss.  Stellen  wir  nun  neben  das  erste  Regiment  noch 
ein  zweites  8^   P^   aS^   Fig.   42,    so  werden  die  Pikenirhaufen ,  durch 

Fig.  42. 


die  beiden  Schützenflügel  S^  '»"d  S r^  von  einander  getrennt,  512  Fuss 
von  einander  stehen. 

Ein  Reitergeschwader  von  100  Pferden  Front  könnte  hier  bequem 
zwischen  den  beiden  Pikenirhaufen  P^  und  P^  durchbrechen,  wenn 
sich  die  Schützen  vor  ihm  zurückziehen. 

Schiene  nun  diess  zu  gefährlich  ,  so  müsste  man  andere  Anstalten 
treffen.     Das  kann  aber  füglich  auf  zweierlei  Weise  geschehen : 

erstens  statt  aus  jedem  Regimente  nur  ein  Bataillon  zu  bilden, 
formirt  man  aus  jedem  Regimente  deren' zwei,  aus  beiden  gegebenen 
Regimentern  also  4 ,  deren  jedes  statt  8  nur  4  Fähnlein  enthält. 
Man  hat  nun  in  der  Linie  4  Pikenirhaufen,  aber  jeden  nur  von  64 
Rotten  zu  8  M.  ;  auf  dem  Flügel  jedes  Pikenirhaufens  p^  p^  p^  p ^ 
Fig.  48   nur  32  Rotten  Scliützen ;  je  zwei  einander  benachbarte  Pikenir- 

Fig.  43. 

^3  J*t     ^9    *6-    /a     '*'s     ^*    Tz     ^3    -^i    Ti     '^V 

liaufen  sind  also  nicht  mehr  durch  128,  sondern  nur  noch  durch 
G4  Schützenrotten  von  einander  getrennt,  nicht  mehr  um  512,  son- 
dern imr  noch  um  256  Fuss  von  einander  entfernt ,  was  nun  vielleicht 
nicht  mehr  gefährlich   erscheint  ; 

zweitens  könnte  man  aber  auch  die  Formation  jedes  Regimentes 

in  ein  Bataillon  beibehalten    und    nur  die   Tiefe  der  Aufstellung  von 

Fig.  44.  8    z.    B.    auf    1 6    Mann    erhöhen ,    wie    in 

Fig.   44.      Die    gesammte   Aufstellungsfront 

>^ i        verringert  sich  dann ,  zugleich  aber  rücken 

auch    die    Fikenirhaafen   auf  256    Fuss   an   einander. 
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Je  mehr  Werth  auf  die  Ausbildung  der  Mannschaft  ,  das  Trillen, 
allmälig  gelegt  ward,  desto  möglicher  ward  es,  mit  den  Schützen  ein 
geordnetes  und  fortlaufendes  Feuer  zu  unterhalten  ,  entweder  indem  die 
vorderen  Glieder  niederknieten,  nachdem  sie  abgeschossen  hatten  und 
die  je  nächstfolgenden  über  ihre  Köpfe  hinwegfeuerten ,  oder  indem 
die  vorderen  Glieder  nach  dem  Abfeuern  mit  rechts  oder  links  um  an 
der  Flanke  des  Haufens  entlaug  im  Ganzen  abliefen ,  um  sich  hinten 
wieder  anzuhängen ,  oder  indem  die  vordem  Glieder  sich  nach  dem 
Abfeuern ,  jeder  Mann  durch  sein  Rottenintervall ,  an  das  Ende  des 
Haufens  begaben  (rotten-  oder  reihenweiser  Contremarsch). 

Je  mehr  aber  es  wirklich  möglich  ward,  dergleichen  etwas  aus- 
zuführen, je  mehr  es  nicht  mehr  bloss  dazu  dienen  sollte,  schmucke 
Kupfertafeln  auszufüllen,  sondern  auf  dem  Schlachtfeld  in  Scene  gesetzt 
zu  werden ,  desto  mehr  dachte  man  auch  an  recht,  practische 
Formen  für  diese  Evolution.  So  lange  man  wusste,  dass  doch  keine 
Mannschaft  von  genügender  Ausbildung  da  war^  um  ein  ununter- 
brochenes Feuer  zu  unterhalten ,  dass  immerhin  ein  dicker  gevierter 
Haufe  von  Schützen  nur  eine  Generalsalve  geben  werde,  wie  sehr  das 
regelrechte  rottenweise  Ablaufen  und  gliederweise  Schiessen  auch  em- 
pfohlen und  plausibel  gemacht  werden  möchte,  hatte  man  mehr  auf 
das  nette  und  auf  dem  Paradeplatz  bestechende  Aussehen  der  Dinge 
gegeben,    als  auf  die  practische  Durchführbarkeit. 

Das  änderte  sich  nun.  Bei  den  Erörterungen  über  die  practische 
Durchführbarkeit  des  successiven  Gliederfeuers  ergab  sich  aber  bald : 
dass  das  Niederknieen  der  vorderen  Glieder  ein  im  Getümmel  des 
Kampfes,  in  Pulverdampf  und  Lärmen  sehr  bedenkliches  Manöver  sei, 
dass  hin  und  wieder  wohl  ein  Mann  in  den  vorderen  Gliedern  zu  spät 
hinknieen  und  einer  in  den  hinteren  Gliedern  zu  schnell  mit  dem  Feuern 
bei  der  Hand  sein  könne,  —  es  fand  sich  ferner,  dass  der  reihen- 
weise Contremarsch  selbst  bei  geübten  Truppen  leicht  zu  Con- 
fusionen  führe ,  wenn  man  die  Rotten  nicht  mit  sehr  bedeutenden 
Zwischenräumen  aufstelle ,  dass  selbst  in  diesem  Falle  noch  das  unauf- 
hörliche Durchwinden  in  allen  Rotten  leicht  Verwirrung  und  Störung 
hervorbringe.      Endlich  erschien   da.<  Ablaufen   der  ganzen   Gl  i  e  - 
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der,  welche  abgeschossen  hatten ,  an  der  rechten  oder  linken  Flanke 
des  Schützentrupps ,  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  der  Ordnung  unbedingt 
als  das  beste  Verfahren^  dagegen  dauerte  es  dabei  immer  sehr  lange, 
ehe  das  vordere  Glied  das  nächst  hintere  demaskirt  hatte ,  wenn  der 
Schützentrupp  eine  einigermaassen  beträchtliche  Front  hatte.  Hatte 
derselbe  beispielsweise  64  Rotten  und  das  erste  Glied  lief  mit  rechts 
um  ab,  so  hatte  der  linke  Flügelmann  ungefähr  80  Schritt  zu  machen, 
ehe  er  an  dem  rechten  Flügel  des  zweiten  Gliedes  verschwinden  konnte, 
ehe  also  dasselbe  völlig  demaskirt  war.  Diess  dauerte,  wenn  auch 
Alles  mit  äusserster  Schnelligkeit  vor  sich  ging ,  mindestens  40  Secun- 
den.  Wenn  also  auf  diese  Weise  in  zwei  Minuten  3  Glieder  feuerten, 
so  war  das  sicherlich  eine  grosse  Leistung ,  nur  mit  einer  vortrefflich 
exercirten  Truppe  erreichbar. 

Indem  man  das  Niederknieen  nun  gänzlich  verwarf,  nahm  man 
für  die  Praxis  einen  Mittelweg  zwischen  dem  rottenweisen  Contre- 
marsch  und  dem  gliederweisen  Ablaufen  an.  Hatte  man  nämlich  einen 
grösseren  Trupp  Schützen  von  8,  12,  20,  24  Rotten,  so  theilte  man 
denselben  in  Abtheilungen  von  4,  5  oder  6  Rotten;  die  Rotten 
einer  und  derselben  Abtheilung  standen  geschlossen  wie  1 ,  2 ,  3 ,  4 
und  5 ,    6,   7,   8  Fig.   45 ,  zwischen  je  zwei  solchen 

rig.  45. 

301.  Abtheilungen  aber  blieb  eine  bequeme  breite  G  a  s  s  e  ap 

aaa./v<»aa1a        von  4,    5,    6  Fuss    und    durch    diese  Gassen   liefen 

AA  A  A  A  A  A  A 

AAAA     AAAA        die  Abtheilungen  gliederweise  ab,  oder  auch  so,  dass 

AAAAAAAA  <^ü 

AAAAgAAAA  ^.^  160^0  Hälftc  des  Gliedes  einer  solchen  Abthei- 
lung durch  die  zunächst  rechts  befindliche  Gasse  und  die  linke  Hälfte 
durch  die  linke  Gasse  abging. 

Wenn  also  verlangt  wird,  dass  die  Schützen  hoch  (tief)  oder  wie 
Dilich  in  seinem  zur  guten  Hälfte  lateinischen  Kauderwelsch  sich  aus- 
drückt, dass  „die  Velites  in  figuram  turris  aufgestellt  werden  sollen", 
so  ist  darunter  nicht  etwa  zu  verstehen,  dass  750  Schützen,  wie  der 
Vorschlag  von  1590  es  thut,  in  50  Gliedern  zu  15  M.  gebracht 
werden  sollen,  sondern  dass  ein  grösserer  Schützentrupp  durch  Gassen 


301)  Wallhausen,  Corpus  ixiilitare,  p.   114,  Dilich  II,  p.  130. 
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in    kleine  Abtheilimgen   von  geringer   Frontbreite  und   also  verhältniss- 
massig  grosser  Tiefe  zerlegt  werden  soll. 

Die  Tiefe  der  Aufstellung  der  Schützen  richtet  sich  entweder 
ganz  nach  derjenigen  der  Pikenire  oder  man  bestimmj^  sie  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  das  erste  Glied  in  Ruhe  wieder  geladen  haben  kann, 
nachdem  das  letzte  abgeschossen  hat.  Die  dazu  nothwendige  Zeit  war 
nun  sicherlich  im  höchsten  Maasse  abhängig  von  der  Ausbildung 
der  Schützen,  über  welche  man  verfügte,  die  Ausbildung  sehr 
verschieden  und  deshalb  herrschten  auch  in  den  verschiedenen 
Heeren,  welche  die  niederländische  Ordonnanz  annahmen,  darüber 
abweichende  Ansichten,  man  stellte  die  Schützen  um  den  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  16,   10,   8  M.  hoch  auf. 

Gab  man  den  Schützen  in  den  Rotten  denselben  Abstand  wie  den 
Pikeniren  und  stellte  man  die  Schützen  nach  Mannszahl  ebenso  tief 
als  die  Pikenire,  so  bildet  ein  Bataillon,  in  dessen  Mitte  die  Pikenire, 
auf'  dessen  Flügeln  die  Schützen  stehn,  ein  einfaches  Rechteck.  Bis- 
weilen stellte  man  aber  die  Schützen  mit  grösserem  Abstand 
der  Tiefe  nach,  als  die  Pikenire  auf.  Während  man  z.  B.  auf  den 
Pikenir  nur  3  Fuss  in  der  Tiefe  rechnete,  nahm  man  auf  den  Schützen 
7  Fuss  an.  Stand  nun  das  Bataillon  10  M.  hoch,  so  war  die  Tiefe 302, 
desselben  in  der  Mitte  (Pikenire)  nur  30  Fuss  ,  auf  den  Flügeln  aber 
(Schützen)  70  Fuss,  die  Schützenflügel  ragten  dann  also  40  Fuss 
über  die  Front  der  Pikenire  vor ,  wie  zwei  Hörner  M  j  und  M  ^ 
Fig.   46. 

Tig.  46. 


fr 


AAA/^AA/*AAAAAAAAM  '    -    ' 


.,,,, , |A  /^  A  A  A  A  A 

IaXÄAA  A/ XÄAA  AÄ  AX^p^■^l^^H^^■■■^■|P|^^*^A  A  A 


;^::5'i 


a'XXaA  X/iAÄAA  AAA>r|  :~^^^^^^^^^^^-^"  |AAAAAAAAAAAAAAI\fl 

AA  A  AAA/.AAA  A.  AAAA'  __^^^^^^^^__-  ,       ,  A  A  A  A  A  A  A  A  A /*  A  A  A  A*  A 


Obgleich  Wallhausen  von  den  Handschützen  bereits  gar  nichts  hielt 
und  sie  ganz  durch  Musketiere  ersetzt  haben  will,  obgleich  dieses  Ideal 


302)  Corpus  militare  p.   111, 
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auch  wohl  in  einigen  Regimentern,  vielleicht  selbst  in  einigen  Armeen 
schon  am  Anfange  des'  17.  Jahrhunderts  erreicht  worden  sein  mag, 
so  finden  sich  doch  an  anderen  Orten  noch  tief  in  das  17.  Jahr- 
hundert hinein  verhältnissmässig  viele  Handschützen  vor.  Wahrschein- 
lich kann  man  annehmen,  dass  sie  sich  bis  gegen  die  Mitte  deS' 
17.    Jahrhunderts    gehalten    haben    und    dass    sie    erst    dann    aus    den 

303.  Feldheeren  gänzlich  verdrängt  und  auf  den  Dienst  in  den  Festungen 
beschränkt  wurden. 

Waren  Pikenire,  Musketiere  und  Handschützen  (Arkebusiere) 
in    einem  Bataillon    niederländischer  Ordonnanz    vorhanden,    so   kamen 

304.  die  Musketiere  zunächst  den  Pikeniren  zu  stehn,  die  Arkebusiere  aber 
zu  äusserst  auf  den  rechten  und  linken  Flügel.  Zum  Scharmutziren 
wurden    die    Arkebusiere    gebraucht,    wogegen    die    Musketiere    in 

305.  engerer  Verbindung  mit  dem  Pikenirbataillon  blieben.  In  der  unga- 
rischen Ordonnanz  mussten  demgemäss  vorzugsweise  die  Musketiere 
zur  Bildung  der  gevierten  an  die  Ecken  gehängten  Flügel  benutzt 
werden,  die  Arkebusiere  aber  gingen  zunächst  zum  Scharmutziren  vor- 
wärts und ,  wurden  sie  zum  Zurückgehen  gezwungen ,  so  wichen  sie 
zwischen    den  Musketierflügeln   unter  die  Spiesse   und  machten  nun   die 

.   hintersten  Glieder  von  deren  Bekleidung. 


Die  niederländische  Ordonnanz. 

Das  16.  Jahrhundert  übergiebt  dem  17.  zwei  Ordnungen,  welche 
wir  im  letzteren  beide  in  voller  Kraft  werden  auftreten  sehen,  die 
ungarische  und  niederländische  Ordonnanz.  Die  ungarische 
Ordonnanz  haben  wir  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  auf  der  Grund- 
lage   des    alten    Bataillons    blanker   Waffen    allmälig    sich    entwickehi 


303)  Dilich  I,  p.  113.  304)  Dilich  II,  p.  73  und  dazu  gehöriges 
Kupfer.  305)  Description  des  Victoires  du  prince  Maurice,  p.  226,  Zeichen- 
erklärung und  Kupfer. 
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sehen ,  mit  welchem  die  Schweizer  in  die  Ebnen  Italiens  hinabstiegen, 
unter  dem  Einflüsse  der  stetigen  Vermehrung  des  Feuergewehres  und 
des  Bestrebens  der  Führung,  auch  über  die  Schützen  eine  durchgreifende 
Gewalt  zu  erlangen.  Die  niederländische  Ordonnanz  aber  ist  erst 
am  Ende  des  Jahrhunderts  auferstanden,  eine  Frucht  ebenso  wohl  der 
neuen  Erscheinungen  als  der  alten  Erinnerungen ,  welche  die  Wissen- 
schaft in  den  litterarischen  Schätzen  des  Alterthums  aufgefunden  und 
wieder  ans  Licht  gezogen.  Dieser  niederländischen  Ordonnanz  gehört 
die  Zukunft. 

Die  ungarische  Ordonnanz  geht  in  das  17.  Jahrhundert  hinüber 
mit  dem  gevierten  Pikenirbataillon ,  der  vollen  Schützenumkleidung, 
den  grossen  gevierten  Schützenflügeln  ;  der  Character  der  niederländischen 
Ordonnanz  ist  die  Aufstellung  mit  grösserer  Front,  minderer  Tiefe, 
Pikenire  und  Schützen  auf  derselben  Linie  nebeneinander,  jene 
in  der  Mitte,  diese  auf  den  Flügeln  der  taktischen  Einheit.  Die 
ungarische  Ordonnanz  geht  mit  wenigen  grossen,  die  niederländische 
mit  mehreren  kleineren  Einheiten  ins  Gefecht.  Die  Elemente  der 
letzteren  haben  wir  im  nächstvorhergehenden  Abschnitte  kennen  ge- 
lernt; es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  dass  wir  uns  noch  einen  Gesammt- 
überblick  über  ihren  Zustand  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ver- 
schaffen, insoweit  es  das  Fussvolk  angeht,  um  so  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  des   17.   Jahrhunderts   zu  haben. 

Die  ganze  Armee  wird  auch  nach  der  n  i  ed  er  länd  ischen  306. 
Ordonnanz  in  drei  grosse  Haufen :  Vorzug  (Avantgarde) ,  mittler  Zug 
(Bataille),  Nachzug  (Arrieregarde)  eingetheilt.  Hat  die  ganze  Armee 
9000  Mann  Infanterie,  in  9  Regimentern,  so  kommen  auf  jeden  dieser 
Haufen^  3  Regimenter ,  jedes  von  500  Spiessen  und  500  Schützen. 
In  der  Schlachtordnung  nimmt,  wenn  Raum  zur  Entwicklung  vorhan- 
den ist,  der  Vorzug  den  rechten,  der  Nachzug  den  linken  Flügel,  der 
Mittelzug  das  Centruni.  Fehlt  es  an  Raum,  so  können  die  drei  Haufen 
auch  hinter  einander  entwickelt  werden  oder  wie  es  sonst  die  Absichten 
und  Umstände  zulassen  oder  verlangen. 


306)  Wallhauseu,  Corpus  miiitare,  p.  90.   111  %. 
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Die  tactische  Einheit  der  Infanterie  ist  das  halbe  Re- 
giment von  500  M. ,  d.  h.  250  Spiessen,  250  Schützen.  Die  6 
taktischen  Einheiten  eines  jeden  Haufens  stellen  sich  normaler  Weise 
in  drei  Treffen  auf,  in  jedem  Treffen  2.  Die  beiden  Einheiten 
des    ersten  Treffens    1   und  2  Fi^.  47    stehn    in    einer  Linie    neben- 


Fig.  47. 
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einander,  300  Fuss  weiter  rückwärts  die  beiden  halben  Regimenter 
des  zweiten  Treffens,  3  und  4,  das  eine  100  Fuss  rechts  seitwärts 
der  rechten  Flanke,  das  andere  100  Fuss  seitwärts  links  der  linken 
Flanke  des  ersten  Treffens,  600  Fuss  hinter  dem  zweiten,  grad  auf 
das  erste  gerichtet,  stehn,  wie  dieses  in  einer  Linie  die  beiden  letzten 
halben  Regimenter  No.  5  und  6.     Diess  dritte  Infanterietreffen  kann 


363 


auch  wegfallen  und  dafür  das  zweite  verstärkt  werden ,  wie  wir  die^s 
in  einem  Beispiele  demnächst  sehn  werden. 

Die  Reiterei  hält  theils' auf  der  Höhe  des  zweiten  Treffens, 
zwischen  dem  Mittelzug  einerseits,  dem  Nachzug  und  Vorzug  anderer- 
seits, sowie  auf  den  äusseren  Flanken  des  Vorzugs  und  Nachzugs,  also 
des  gesammten  Heeres,  theils  hinter  dem  zweiten  oder  auch  hinter  dem 
dritten  Treffen. 

Jedes  einzelne  halbe  Regiment  der  Infanterie  ist  so  geordnet, 
dass  in  der  Mitte  25  Rotten  Pikenire  geschlossen  nebeneinander  stehn, 
jede  Rotte  hat  10  M.,  auf  jeden  Mann  in  der  Front  werden  3  Fuss 
gerechnet.  Die  ganze  Front  der  Pikenire  beträgt  also  75  Fuss.  Auf 
dem  rechten  Flügel  der  Pikenire  stehn  12  Rotten  Schützen  von  10 
oder  11  M. ,  ebenso  viele  auf-  dem  linken  Flügel.  Auch  auf  jeden 
Schützen  werden  nur  3  Fuss  in  Front  gerechnet,  aber  der  Schützen- 
flügel ist  in  3  Abtheilungen  zu  4  Rotten  eingetheilt  und  jede  dieser 
Abtheilungen  ist  von  der  benachbarten,  die  den  Pikeniren  zunächst 
stehende  von  diesen  durch  eine  Gasse  von  6  Fuss  Breite  getrennt. 
Einschliesslich  der  drei  Gassen  kommt  die  Front  jedes  Schützenflügels 
auf  54,  also  die  Front  beider  auf  108  Fuss,  die  ganze  Front  des 
halben  Regimentes  aber  auf  183  Fuss.     Fig.   48. 

Fig.  48. 
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Die  Schützen  laufen  entweder  von  jeder  Abtheilung  mit  ganzen 
Gliedern  ab  ,  diejenigen  vom  rechten  Flügel  durch  die  zunächst  links, 
diejenigen  vom  linken  Flügel  durch  die  zunächst  rechts  befindliche 
Gasse,  oder  mit  halben  Gliedern,  also  zwei  Mann  durch  die  rechte, 
zwei  Mann  durch  die  linke  Gasse.  Stellt  man  zwei  halbe  Regimenter 
nebeneinander  auf,  so  muss  man,  wenn  das  letztere  Verfahren  beobachtet 
werden  soll ,  auch  zwischen  den  Schützenabtheilungen  vom  linken 
Flügel    des    rechts  und  vom  rechten  Flügel  des  links  stehenden  Halb- 
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regimentes  eine  Gasse  von  6  Fuss  lassen ,  bei  Beobachtung  des  ersten 
Verfahrens  ist  diess  nicht  nothwendig. 

Zwei  nebeneinanderstehende  Halbregimenter  machen  also  eine  Front 
von  366  bis  372  Fuss.  Die  ganze  Infanterie  eines  Haufens  (Vorzug, 
Mittelzug  oder  Nachzug)  braucht  wegen  des  Uebergreifens  der  beiden 
Halbregimenter  des  zweiten  Treffens  932  bis  938  Fuss. 

In  der  ganzen  Ordomianz  spricht  sich  die  Anerkennung  des 
Principes  gegenseitiger  kräftiger  Unterstützung  der  ein- 
zelnen taktischen  Einheiten  aus.  Nachdem  wir  festgestellt 
haben ,  was  für  sie  als  normal  galt ,  wollen  wir  noch  in  einem  Bei- 
spiele sehen ,  wie  sie  sich  in  der  Anwendung  gestaltete. 
307^  Im  Juni   1600    hatte  Moritz    von  Oranien    eine  Armee    von 

20000  M.  bei  Fort  Philippine  ausgeschifft  und  brach  mit  der- 
selben in  Flandern  ein,  wo  er  die  Belagerung  N  i  e  u  p  o  r  t  s  unternahm, 
die  Flotte  war  ihm  dorthin  gefolgt.  Anfangs  Juli  lagerten  die  nieder- 
ländischen Truppen  beiderseits  des  Hafens  von  Nieuport.  Erzherzog 
Alb  recht,  der  spanische  Gouverneur  in  den  Niederlanden  zog  10000 
Mann  und  1500  Pferde  bei  Oudenburgh  zusammen  und  marschirte 
damit  zum  Entsatz  von  Nieuport.  Auf  die  Nachricht  davon  sendete 
Moritz  den  Spaniern  am  Morgen  des  zweiten  Juli  2  Regimenter  Infan- 
terie und  4  Cornetten  Cavallerie  entgegen,  um  sie  an  einer  Brücke 
über  den  Canal  beim  Fort  Albert  aufzuhalten.  Das  Detachement  kam 
zu  spät ,  die  Spanier  hatten  die  Brücke  schon  besetzt  und  warfen  es 
mit  grossem  Verluste  zurück,  worauf  sie  ihren  Marsch  gegen  Nieuport 
fortsetzten,   indem  sie  sich  rechts  gegen  die  Dünen  hinzogen. 

Moritz  hatte  unterdessen  die  Anstalten  zu  ihrem  Empfange  ge- 
troffen. Er  theilte  seine  verwendbaren  Truppen  in .  Avantgarde ,  Ba- 
taille  und  Arrieregarde.  Die  Avantgarde  bestand  aus  3  Escadrons 
Cavallerie,  jede  von  3  Cornetten,  an  Fussvolk  aus  2  Compagnieen 
Garde  des  Prinzen  Moritz  und  des  Prinzen  Hohenlohe;  dem  eng- 
lischen Regiment  Franz  Veer  von   13  Fähnlein,   dem  Regiment  Horatius 


807)  Descriptiou   des   Victoires  du  piince  Maurice,  p.  211    %.,   218  tig.; 
\erg].  Dilich  II,  p.    144. 


Veer    von    li     und    dem     friesischen    Regiment    Tacco    Hottinga    von 
17   Fähnlein,  im  Ganzen  aus  9   Cornetteij  und  43  Fähnlein. 

Die  Bataille  hatte  2  Escadrons  zu  4  und  3  Cornetten  und 
bestand  an  Fussvolk  aus  dem  Regiment  Heinrich  Friedrich  von 
Nassau  von  9  Fähnlein,  dem  Schweizerregiment  von  4  und  dem 
französischen  Regiment  de  la  Noue  von  1 2  Fähnlein ;  im  Ganzen 
7   Cornetten  und  25  Fähnlein. 

Die  Arrieregarde  zählte  eine  Escadron  von  3  Cornetten 
und  die  Fussregimenter  Graf  Ernst  v.  Nassau,  von  13,  Ghistel 
von  8  und  Hüchtenbrock  von  7  Fähnlein ,  im  Ganzen  3  Cornetten 
und  28  Fähnlein. 

Die  gesammte  Streitmacht  machte  also  96  Fähnlein  und  19  Cor- 
netten und  kann  derjenigen  des  Erzherzog  Albrecht  ungefähr  gleich 
angenommen  werden. 

Die  Truppen  standen  zum  grossen  Theil  an  der  südlichen  Seite 
des  Hafens  von  Nieuport  und  mussten  dieses  canalartige  Gewässer  zu- 
nächst überschreiten.  •  Moritz  sendete  den  Spaniern ,  um  zu  recognos- 
ciren,  5  Cornetten  der  Avantgarde  unter  Graf  Ludwig  von  Nassau, 
worunter  2  Cornetten  berittene  Arkebusiere  entgegen ;  diese  trafen  bald  mit 
der  spänischen  Reiterei  zusammen  und  wurden  von  dieser  zurückgetrieben, 
um  11  UHr  Vormittags  erschien  die  spanische  Reiterei  angesichts  der 
Niederländer ,  etwa  6000  bis  7000  Schritt  vom  Hafen  von  Nieuport, 
machte  aber  nun  Halt,  um  die  sehr  langsam  nachrückende  Infanterie 
und  Artillerie  zu  erwarten.  Moritz  gewann  so  die  nothwendige  Zeit, 
um  seine  Truppen  über  den  Hafen  zu  bringen,  nur  2  Regimenter  der 
Arrieregarde,  Ghistel  und  Hüchtenbrock,  Hess  er  noch  an  der  süd- 
lichen Seite  des  Hafens  zurück^  dieselben  wurden  erst  später  über 
die  Brücke  a  Fig.  49  nachgezogen,  alles  Uebrige  war  bei  Ebbezeit 
an  der  Mündung  des  Hafencanals  bei  b  übergegangen. 

Die   Ordnung  der  Truppen  im  Einzelnen  war   folgende : 

Die  Avantgarde  hatte  einen  Vor  trab  gebildet  aus  den  beiden 
Gardecompagnieen  und  4  Truppen  friesischer  Musketiere ,  welche  sich 
in  den  Dünen^  halten ,  von  hier  aus  die  anrückenden  Oesterreicher  in 
die  Flanke    nehmen    sollten,    sie    dienten    zugleich    zur  Bedeckung   von 
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Fig.  49. 


6  Geschützen  ß ,  welche  auf  einer  passenden  Höhe  auf  den  Dünen 
aufgefahren  wurden.  Der  Wind  wehte  von  der  Meerseite  sehr  heftig ; 
um  den  Vortheil  des  Windes  und  zugleich  der  Dünenhöhen  sich  zu 
bewahren  und  folglich  die  Spanier  zu  verhindern,  dass  sie  in  das  flache 
Uferland  meerwärts  der  Dünen  hinabstiegen,  Hess  Moritz  einen  Theil  der 
Flotte  i^y  Stellung  nehmen ,  welcher  durch  sein  Feuer  die  Spanier 
fern  halten  sollte,  eine  Maassregel,  welche  auch  nicht  ohne  Erfolg 
blieb.  Nun  folgte  das  Gros  der  Avantgarde  dem  Vortrab :  im  ersten 
Treffen  das  Regiment  von  Horatius  Veer  y  zur  Hälfte ,  im  z  w  e  i  t  e  n 
Treffen  die  andere  Hälfte  desselben    und   das  Regiment  Franz  Veer   d, 
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im  dritten  Treffen  das  Regiment  Friesen  s,  soweit  es  nicht  deta- 
chirt  war.      Auf  der  rechten  Flanke  die  Cavallerie  der  Avantgarde  ^. 

In  der  Bataille  hatte  das  erste  Treffen  das  französische  Regi- 
ment, in  zwei  Bataillone  formirt  t],  im  zweiten  Treffen  den  rechten 
Flügel  das  Regiment  Heinrich  Friedrich  von  Nassau  ^9-,  den  linken 
die  Schweizer  ;^,  ein  drittes  Treffen  fehlte,  es  konnte  jedoch  als 
drittes  Treffen  der  Bataille,  so  lange  die  Regimenter  Hüchtenbrock  und 
Ghistel  sich  noch  an  der  Südseite  der  Hafens  befanden,  das  vorderste 
Regiment  der  Arrieregarde  betrachtet  werden.  Die  Reiterei  der 
Bataille  X  befand  sich  hinter  derjenigen  der  Avantgarde. 

In  der  Arrieregarde  hatte  das  erste  Treffen,  sobald  es 
herübergezogen  war  das  Regiment  Ghistel  fx ,  im  zweiten  Treffen 
stand  rechts  in  zwei  Bataillons  formirt  das  Regiment  Ernst  von 
Nassau  v,  links  das  Regiment  Hüchtenbrock  o,  die  Cavallerie  der 
Arrieregarde  TT  machte  deren  drittes  Treffen. 

2  Feldstücke  ^  wurden  auf  den  rechten  Flügel  der  Avantgarde 
vorgezogen. 

Ueber  den  Gang  des  Gefechtes  haben  wir  bei  unserem  speciellen 
Interesse  und  bei  den  ziemlich  unvollständigen  Nachrichten  nur  weniges 
hinzuzufügen.  Der  Kampf  der  Infanterie  begann  mit  einem  Schar- 
mützel der  beiderseits  vorgeschobenen  Schützen,  an  demselben  nahmen 
Seitens  der  Holländer  auch  die  Schützen  des -ersten  Treffens  der  Ba- 
taille Theil,  welche  alsbald  in  der  Richtung  cd  vorrückte  und  rechts 
der  Avantgarde  sich  in  die  Linie  stellte. 

Trotz  des  Feuers  der  Schiffe  in  /  hatte  der  Erzherzog  Alb  recht 
ursprünglich  die  Absicht,  sich  in  das  flache  Uferland  bei  A  Ä  hinab- 
zuziehen und  auf  diese  Weise  dem  Feinde  den  Vortheil  des  Windes 
abzugewinnen,  er  litt  dabei  bedeutend  von  dem  Geschütze  in  ß  und 
ausserdem  trat  die  Fluth  ein,  überschwemmte  das  niedere  Uferland  und 
zwang  ihn,  wieder  auf  die  Dünen  und  das  trockne  Land  östlich  der- 
selben zurückzukehren.  Während  dieser  letzteren  Bewegung  der  Spanier 
ging  Moritz  zum  entscheidenden  Angriffe  über,  rechts  warf  sich  die 
Cavallerie  der  Avantgarde  auf  die  gegenüberstehende  Spanische  5^ 
links    rückten    die   Pikenire    des    ersten  Treffens  der  Avantgarde   gegen 
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das  vorderste  spanische  Bataillon  1  vor ,  ein  anderes  spanisches  Ba- 
taillon 2  wollte  dieses  unterstützen,  ihm  wurden  aber  sofort  die  Pikenire 
der  Franzosen  rj  entgegengestellt.  Das  erste  Treffen  sowohl  der  Avant- 
garde Y>  ^Is  <^6r  Bataille  r]  Moritzens  ^  ward  von  den  viel  solideren 
spanischen  Bataillonen  geworfen ,  auch  das  zweite  Treffen  der  Avant- 
garde yd  und  der  Bataille  x&  vermochte  nichts  gegen  sie  auszu- 
richten ,  da  den  spanischen  Bataillonen  1  und  2  noch  ein  drittes  4 
zu  Hülfe  kam. 

Während  so  im  C e n t r u m  der  Kampf  ohne  Entscheidung 
hin  und  her  wogte  und  namentlich  bei  der  Bataille  Moritzens  keines- 
wegs günstig  für  diesen  stand ,  gewann ,  auf  dem  i-echten  Flügel  der 
Spanier  ein  Bataillon  derselben  3  ^  unterstützt  von  einiger  Cavallerie 
entschieden  Terrain  trotz  der  Anstrengungen  des  linken  Flügels  der 
holländischen  Avantgarde,  nämlicli  eines  englisclien  und  eines  aus  dem 
dritten  Treffen  s  vorgezognen  friesischen  Bataillons.  Moritz  sendete 
-dem  linken  Flügel  der  Avantgarde  zwei  Cornetten  aus  der  Reiterei 
der  Bataille  zu  Hülfe ,  die  Reiterei  seiner  Avantgarde  ^  war  ent- 
schieden glücklich  gegen  die  gegenüberstehende  der  Spanier  0 ;  er 
Hess  zur  Unterstützung  seiner  Bataille  die  Infanterie  der  Arrieregarde 
vorrücken.  Diess  entschied.  Die  Infanterie  des  Erzherzogs  der  Unter- 
stützung der  Reiterei  auf  ihrem  linken  Flügel  beraubt ,  welche  aller- 
dings nur  allmälig ,  aber  stetig  zum  Weiclien  gezwungen  ward ,  selbst 
durch  das  Gefecht  ermattet  und  ans  der  Ordnung  gekommen ,  ver- 
mochte dem  neuen  Stosse  dieser  frischen  Infanterie  nicht  zu  wider- 
stehen, wich  zuerst  zurück  und  stürtzte  sich  endlich  in  eine  ungeordnete 
Flucht.      Moritz  war  Sieger. 


Die  spanische  Brigade. 

Es  giebt  nichts  Verschiedeneres  als  das  Bataillon,  die  tak- 
tische Einheit,  nach  niederländischer  Ordonnanz  einerseits,  nach 
ungarischer  Ordonnanz  andererseits.      Das  niederländische  Bataillon 
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ist  ein  kleiner  Körper,  normaler  Weise  von  nur  500  M.  oder  fünf 
bis  acht  Fähnlein,  nur  10  M.  hoch  aufgestellt,  die  Pikenire  im  Centrum, 
die  Schützen  auf  den  beiden  Flügeln ;  das  ungarische  Bataillon  da- 
gegen ist  ein  grosser  Haufe,  den  man  an  der  Scheide  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  zu  durchschnittlich  2000  M.  annehmen  kann,  er  hat 
keine  bestimmte  Tiefe ,  sondern  dieselbe  richtet  sich  nach  der  Anzahl 
seiner  Pikenire ,  welche  stets  in  gevierter  Ordnung  aufgestellt  werden : 
hätte  er  nur  400  Pikenire,  so  würde  er  20  M. ,  hätte  er  1600,  so 
würde  er  40  M.  tief  stehn ;  er  ist  umkleidet  mit  Schützen  seinem  ganzen 
Umfange  nach  ,  allen  vier  Ecken  oder  wenigstens  den  beiden  vorderen 
sind  quadratisch  geordnete  Flügel  angehängt.  Bei  der  innigen  Ver- 
bindung ,  welche ,  auch  seitdem  nicht  ein  Herrscher  beiden  Reichen 
gebot,  tausend  Bande  zwischen  dem  deutschen  Kaiserhaus  und  Spanien 
knüpften,  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  die  militärischen  Einrichtungen 
der  Spanier  und  der  Kaiserlichen  einander  im  Wesentlichen  gleich 
blieben ,  so  ist  auch  das  spanische  Bataillon  dieser  Zeit  dem  kaiser- 
lichen oder  dem  Bataillon  ungarisclier  Ordonnanz  wesentlich  gleich 
formirt. 

Wenden  wir  uns  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts  den  grösseren 
Verhältnissen  der  Ordnung  des  Heeres  und  der  Infanterie  insbesondere 
zu,  so  werden  wir,  anfangs  mit  einigem  Erstaunen,  wahrnehmen,  dass 
in  diesen  der  grosse  Unterschied  der  niederländischen  und  der  unga- 
rischen  oder  spanischen  Ordonnanz  nicht  mehr  existirt. 

Grade  so  wie  in  der  niederländischen  Ordonnanz  die  kleinen 
und  flachen  Bataillone  in  drei  Treffen  geordnet  sind ,  ■  welche  zu- 
sammen einen  der  grossen  Haufen  Avantgarde ,  Bataille  oder  Arriere- 
garde  bilden ,  g  r  a  d  e  so  sind  bei  den  Spaniern  oder  den  Kaiserlichen 
die  grossen,  gevierten,  mit  Schützenflügeln  an  den  Ecken  aus- 
stafiirten  ungarischen  Bataillone  geordnet,  was  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  betrifft. 

So  ■  steht  in  dem  Heere,  welches  Erzherzog  Albrecht  bei  Nieuport 
gegen  Moritz  von  Nassau  führte,  voran  ein  Bataillon  1  formirt  aus 
zwei  spanischen  Regimentern  unter  Louis  de  Villar  und  Hieronymus 
Monroy;    —    hinter    diesem  Bataillon    stehn    zwei    andere    und   zwar 

Rüstow,  Geschichte  der  Infanterie.  24 
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das  eine  rechts  das  andere  links  seitwärts,  jenes  3  gebildet  aus  spa- 
nischen Truppen,  welche  kurz  zuvor  in  der  Garnison  Diest  eine  grosse 
Meuterei  angestiftet  hatten,  dieses  2  aus  einem  italiänischen  und 
einem  spanischen  Regimente  unter  den  Obersten  Sapena  und  Alfons 
Avila,  endlich  im  Hintergrund  im  dritten  Treffen  finden  wir  ein  viertes 
Bataillon  4  unter  Boucquoy,  welches  aus  3  wallonischen  Regimentern 
und  einigen  Abtheilungen  Irländern  zusammengesetzt  ist. 

Diese  Zusammenstellung  von  vier  Bataillonen  ungarischer  oder 
spanischer  Ordonnanz  wird  eine  spanische  Brigade  genannt. 
Man  kann  die  ganze  Infanterie  eines  Heeres  in  eine  einzige  solche 
spanische  Brigade  zusammenstellen,  wie  es  in  dem  spanischen  Heere 
bei  Nieuport  wirklich  sich  verhielt.  Wenn  das  Heer  stark  ist  und 
man  nicht  zu  grosse  Bataillone  erhalten  will,  so  kann  man  aber  auch 
mehrere  spanische  Brigaden  aus  der  Infanterie  formiren ; 
z.  B.  drei,  eine  für  die  Avantgarde,  d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  dieser  Zeit  den  rechten  Flügel ,  obwohl  die  Avant- 
garde, wie  im  Heere  Moritzens  bei  Nieuport  auch  ebenso  gut  den 
linken  Flügel  haben  kann,  eine  für  die  Bataille,  d.  h.  das  Centrum, 
eine  dritte  endlich  für  die  Arrieregarde  oder  den  linken  Flügel  des 
Heeres. 

Wenn  nun  die  Zeit  sich  entschieden  den  allzutiefen  Stellungen 
abneigt,  so  ist  essehr  natürlich,  dass  die  Feldherrn  derjenigen  Mächte, 
welche  die  ungarische  oder  spanische  Ordonnanz  für  die  einzelnen 
Bataillone  beibehalten  wollten,  deren  Grundlage  immer  die  gevierte 
Pikenirordnung  ist,  doch  diese  Bataillone  nicht  allzusehr  wollen  an- 
wachsen lassen ,  folglich  lieber  mehrere  kleine,  als  wenige  grosse 
Bataillone  formiren;  daraus  folgt,  dass  wir  sehr  selten  fortan  die  ganze 
Infanterie  eines  Heeres  in  eine  einzige  spanische  Brigade  oder  vier 
Bataillone  formirt  finden  werden,  sondern  der  Regel  nach  in  mehrere 
spanische  Brigaden. 

Zwei  vollständige,  nebeneinander  aufmarschirte  spanische  Brigaden 
zeigt  uns  Fig.  50.  Das  Beispiel  der  Schlacht  von  Nieuport  hat  uns 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  die  Niederländer  ihre  Brigaden 
keineswegs   immer    normal    und  vollständig  bildeten.      So  fehlte    in   der 
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Brigade,   welche  die  Bataille  ~  ^^^-  ^^• 

Moritzens  ausmachte,  77,  d^^ 
X  Fig.  49  das  dritte  Treffen, 
ebenso  in  derjenigen  der 
Arrieregarde  ^,  v,  0,  wel- 
ches normaler  Weise  vor- 
handen sein  sollte. 

Auch  von  den  spanischen  Brigaden  wird  man  nicht  verlangen 
.wollen,  dase  sie  immer  vollständig  sein  sollen;  auch  in  ihnen  kann 
hie  und  da  ein  Glied  fehlen ,  ohne  dass  sie  darum  den  Anspruch  auf 
ihren  Namen  verlieren.      So   liegt  es  sehr  nahe ,    die  beiden  Bataillone 

3  iind  6  Fig  50 ,  von  denen  das  eine  zur  ersten  Brigade   I ,   das  andere 
zur    zweiten    Brigade    II     gehört, 

durch  ein  einziges  Bataillon  6  Fig. 
51  zu  ersetzen.  Hier,  Fig.  51, 
wird  die  Brigade  I  unvoll- 
ständig, sie  besteht  iiur  noch 
aus  den  3  Bataillonen  1,  2,4, 
während  die  Brigade  II,    aus  den 

4  Bataillonen    Ö ,    6  j    7 ,    8    zu- 
sammengesetzt ,    vollständig    bleibt.      Wir    haben    in    dieser    Ord- 
nung   den    Uebergang    zu    der    einfachen    tre  f  f  e  n  w  e  i  s  e  n 
Au  fstellung. 

Im  16.  Jahrhundert  sind  im  Wesentlichen  Avantgarde  und  rechter 
Flügel,  Bataille  und  Centrum,  Arrieregarde  und  linker  Flügel  gleich- 
bedeutende Begriffe  5  jeder  dieser  Haufen  besteht  aus  Infanterie  und 
Cavallerie ,  die  Infanterie  eines  jeden  Haufens  bildet  aber  nur  e  i  n 
einzi  ges  Bataillon.  Es  gibt  also  in  jeder  Heeresaufstellung  nur  drei 
Bataillone;  die  Zahl  dieser  Bataillone  vergrössert  sich  nicht  mit  der 
Grösse  des  Heeres,  sondern  nur  die  Stärke  jedes  einzelnen  Bataillons. 
Nach  der  Norm  soll  auch  jedes  Bataillon  von  einem  Regimente  ge- 
bildet werden  und  desshalb  eben  nannten  die  Spanier  ihre  Regimenter 
Tertien  oder  Drittheile;  der  Name  Tertien,  über  welchen  nach  dieser 
Auseinandersetzung    Bülo\y,    wie    man    sieht,    sich    sehr    mit    Unrecht 

24* 
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808.  ereifert ,  blieb  auch  den  spanischen  Regimentern  ;  aber  wie  man  gleich- 
ialls  erkennt ,  ist  er  mit  der  Einführung  der  spanischen  Brigade  schon 
ein  blosser  Name,  denn  selbst  in  dieser  einfachen  Brigade,  wenn 
sie  vollständig  sein  soll,  gibt  es  nicht  drei  tactische  Einheiten,  Ba- 
taillone ,  sondern  vier,  und  in  einem  Heere ,  welches  seine  Infanterie 
in  mehreren   Brigaden  aufstellt,   noch  viel  mehr  Bataillone. 

Die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und  Spanien 
und  kaiserlichen  und  spanischen  Heeren  veranlassten  wahrscheinlich, 
dass  einerseits  die  Spanier  die  ungarische  Ordonnanz  für  das  einzelne 
Bataillon  lange  beibehielten,  die  Kaiserlichen  aber  die  spanische 
Ordonnanz  für  die  Verbindung  mehrerer  Bataillone  miteinander,  also 
die  spanische  Brigadestellung  annahmen. 


Die  Exercirkunst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 

Es  beginnt  nun  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  auch  die  Zeit, 
wo  wir  nach  den  überlieferten  Nachrichten  die  Geschichte  der  Exer- 
cirkunst verfolgen  können,  Moritz  von  Oranien  ist,  wie  schon  öfter 
erwähnt  ward ,  ihr  Schöpfer  und  erster  Beförderer ,  Johann  Jacob 
V.  Wallhausen  ,  der  löblichen  Stadt  Danzig  bestellter  Obristwachtmeister 
und  Hauptmann ,  unseres  Wissens  der  erste ,  welcher  ihre  Geheimnisse 
einem  weitern  Publikum  bekannt  machte. 

Die  Exercirkunst  der  Infanterie  zerfällt  nothwendig  in  die  Sol- 
daten schule,  deren  wesentlichstes  Stück  die  Ausbildung  des  Mannes 
in  dem  Gebrauch  seiner  Waffe  ist,  und  in  die  P  eloto  nss  chule  oder 
die  Ausbildung  der  in  einen  Trupp  zusammengestellten  Mannschaft. 
Die  Pelotonsschule  findet  dann  ihre  weitere  Anwendung  in  den  ver- 
schiedenen Ordnungen  und  Evolutionen  eines  Fähnleins  oder 


308)  Militärische  und  vermischte  Schriften  von  H.  D.  v.  Bülow.  In 
einer  Auswahl  mit  Bülows  Leben  und  einer  kritischen  Einleitung  heraus- 
gegeben von  E.  Bülow  und  W.  Rüstow.     Leipzig.     Brockhaus   1853. 
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eines  Bataillons,   d.  h.   irgend   einer  tactischen  Einheit  der  Infanterie 
von  bestimmter  Formation. 

Die  Soldatenschule  muss  zur  Zeit  Moritzens  von  Nassau  eine 
durchaus  verschiedene  sein,  je  nach  den  beiden  herrsclienden  WatYen- 
gattungen  der  Infanterie:  der  Pikenir  hat  andere  Waffen  und  braucht 
folglich  andere  Handgriffe,   als  der  Schütze. 

Es  gibt  also  eine  P  i  k  e  n  i  r  s  c  h  u  1  e  und  eine  Schützen- 
s  c  h  u  1  e.-  Da  die  Schützen  selbst  wieder  in  zwei  Haufen  zerfallen, 
Musketiere  und  gemeine  Schützen  oder  Arkebusiere,  so  könnte  nun 
noch  eine  besondere  Musketier-  und  eihe  Arkebusierschule  aufgestellt 
werden.  Indessen  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  Handgriöcn  des 
Musketiers  und  Arkebusiers  von  geringer  Bedeutung  und  entstehen  ledig- 
lich  daraus,    dass  jener  die  Gabel  führt,   dieser  nicht. 

Als  Auszug  aus  seinem  grossem  Werk  „Kriegskunst  zu  Fuss"  309. 
gab  Wallhausen  für  solche  Soldaten,  die  nicht  lesen  könnten  und  sich 
doch  unterrichten  wollten  ,  eine  Kupfertafel  heraus ,  auf  welcher  alle 
Handgriffe  des  Musketiers  und  Pikenirs  deutlich  dargestellt  sind.  Dieser 
Auszug  mit  einer  gedruckten  Erläuterung  ward  noch  einmal  heraus- 
gegeben ,   als  Gustav  Adolf  schon  in  Deutschland  war. 

Jeder  Soldat  soll  zunächst  unterwiesen  werden ,  seine  Waifen  ge- 
hörig anzulegen,   dann   in  den  H  andgr  ii'f  e  n. 

Von  Handgriffen  soll  der  Musketier  lernen  1)  die  Muskete,  wenn 
sie  irgendwo  an  der  Wand  steht,  gehörig  auf  und  auf  die  Schulter 
zu  nehmen;  2)  sich  fertig  zu  machen  und  zu  feuern  (seine 
Muskete  losen  —  französisch  lacher  — );  3)  sich  nach  dem  Feuern 
abermals  fertig  zu  machen  5 .  4)  auf  Schildwacht  oder .  stehend 
schiessen  und  sich  wieder  fertig  machen. 

Beim  Aufnehmen  der  Muskete  verhält  sich  der  Pikenir  folgender- 310. 
maassen : 


309)  Kriegskunst  zu  Fuss  ;  Vorrede.  Einen  Abdruck  des  Auszuges 
aus  dem  Jahre  1631  hat  der  Verfasser  unter  Anderm  in  einer  Sammlung 
von  Brochuren  aus  dem  30jährigen  Kriege  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek 
gefunden.      310)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  30;  Corpus  militare,  p.  49. 
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Er  hat  die  Gabel  au  ihrem  Bändchen  über  den  linken  Unterarm 
hängend ,  ein  Stück  Lunte  in  der  rechten  Hand ,  er  klemmt  dieses 
Stück  Lunte,  in  zwei  Enden  gebogen _,  zwischen  die  drei  hintersten 
Finger  der  linken  Hand ,  Yom  Mittelfinger  bis  zum  kleinen ,  ergreift 
mit  der  linken  Hand  die  Musketfe  in  der  Mitte  ihrer  ganzen  Länge, 
hebt  sie  senkrecht  auf,  dreht  sie  ein  wenig  rechts  ,  ergreift  sie  mit 
der  rechten  Hand  an  der  Ziindpfanne  und  streckt  sie  recht;s  heraus, 
während  er  nach  der  linken  Seite  die  linke  Hand  ausstreckt,  mit 
welcher  er  Gabel  und  Lunte  hält,  nun  bringt  er  die  Muskete  mit  der 
rechten  Hand  im  Bogen  gegen  die  linke  Schulter  hin ,  kommt  mit  der 
linken  Hand  auf  halbem  Weg  entgegen ,  legt  die  Muskete  auf  die  linke 
Schulter,  ergreift  sie  mit  der  linken  Hand  Yon  oben  am  Kolben,  so 
dass  die  Gabel  auf  der  rechten  Seite  derselben  vor  dem  Bauch  des 
Mannes  nach  dem  rechten  Fuss  zu  herunter  hängt,  sorgt  dabei  dafür, 
dass  der  Lauf  der  Muskete  oben  hoch  ist,  lässt  dann  die  rechte  Hand 
hinabfallen  und  steht  still. 

Dieser  Handgriff  enthält  genau  gezählt  neun  Tempos  und  wird 
wie  jeder  der  folgenden  in  drei  Schritten  ausgeführt;  der  Musketier 
setzt  zuerst  den  rechten  Fuss  vor,  wenn  er  eben  die  Muskete  ergreift, 
dann  wieder  den  linken, -während  er  die  Muskete  von  der  rechten  Seite 
gegen  die  linke  Schulter  hinbringt,  endlich  zieht  er  wieder  den  rechten 
Fuss  vor.  Diess  geschah  lediglich  der  „Zierlichkeit"  halber.  Wenn 
man  eine  Abtheilung  Soldaten  dieser  Zeit  exerciren  sah,  denn  für  die 
Pikenire  galt  dieselbe  Regel,  so  musste  es  aussehen,  als  ob  sie  eine 
Menuet  tanzten. 
311.  Um  fertig  zu  machen,    lässt  der«  Musketier  die  Gabel   sinken, 

so  dass  sie  senkrecht  hinabhängt ,  das  Gewehr  etwas  tiefer  rutschen, 
als  er  es  auf  der  Schulter  getragen,  bringt  gleichzeitig  die  rechte 
Hand  im  Bogen  gegen  die  linke  Schulter  ,  fasst  mit  dieser  die  etwas 
gegen  rechts  gedrehte  Muskete  unter  der  Zündpfanne,  hebt  sie  senk- 
recht auf  und  streckt  sie  zur  rechten  Seite  hinaus ,  bringt  darauf  die 
Gabel  mit  der  linken  Hand  nach  rechts ,   ergreift  mit  derselben  zugleich 


311)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  32  ;  Corpus  miJitare,  p.  50. 
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die  Muskete  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge,  lässt  dieselbe  an  seiner 
rechten  Seite  mit  der  Mündung  vorn  so  weit  hinabsinken,  dass  sie  mit 
dem  Erdboden  ungefähr  einen  Winkel  von  45^  bildet,  nimmt  mit  den 
drei  vordersten  Fingern  der  rechten  Hand  ,  welche  nun  frei  geworden 
ist ,  die  Lunte  aus  der  linken ,  blaset  sie  ab ,  setzt  sie  in  den  Hahn 
(Drachen) ,  versucht ,  ob  sie  niedergeschlagen  gut  in  die  Pfanne  passt, 
bringt  den  Hahn  wieder  zurück,  fasst  mit  zwei  Fingern  der  rechten 
Hand  auf  die  Pfanne,  bringt  das  Gewehi  hoch  zum  Mund,  blaset  die 
Lunte  ab ,  öffnet  die  Pfanne ,  fasst  mit  der  rechten  Hand  das  Gewehr 
dicht  am  Abzug,  mit  der  linken,  welche  die  Muskete  loslässt,  die 
Gabel  dicht  unter  der  Muskete  und  so,  dass  die  Muskete,  welche  noch 
immer  die  Stellung  unter  45^  gegen  den  Erdboden  hat,  gut  in  ihr 
ruht  und  die  Richtung  der  Gabel  senkrecht  zu  derjenigen  der  Muskete 
ist ,  lässt  nun  die  Muskete  mit  der  Gabel  so  hinabsinken ,  dass  diese 
senkrecht  auf  den  Erdboden  zu  stehen  kommt ,  die  Muskete  aber  hori- 
zontal, nimmt  Postur  zum  Abfeuern:  den  Kolben  fest  gegen  die  rechte 
Brust,  Oberleib  ein  wenig  vor,  linker  Fuss  mit  gebognem  Knie  vor, 
rechter  Fuss  auswärts,  der  obere  Theil  der  Gabel  wird  dabei  etwas  gegen 
den  Mann  geneigt;   endlich  zielt  derselbe  (legt  an)  und  gibt  Feuer. 

Um  nach  dem  Abfeuern  zu  laden,  hebt  er  die  Muskete  132, 
mit  der  Gabel  auf,  so  dass  sie  ihr  Verhältniss  zu  einander  behalten, 
die  Muskete  aber  wieder  mit  dem  Erdboden  einen  Winkel  von  .45® 
macht,  bringt  die  Muskete  an  seine  rechte  Seite,  indem  er  zugleich 
die  Gabel  längs  der  Muskete  mit  der  linken  Hand  hält,  nimmt  mit 
der  rechten  die  Lunte  vom  Hahn  und  wieder  in  die  linke  Hand,  hebt 
die  Muskete  zum  Mund,  blaset  stark  in  die  Pfanne,  nimmt  die  Mus- 
kete wieder  vom  Mund  zurück,  ergreift  mit  der  rechten  die  Zünd- 
pulverflasche ,  schüttet  auf  die  Pfanne ,  klopft  an  dieselbe ,  schliesst  sie 
dann,  schüttet  und  blaset  verlorne  Pulverkörner  ab,  ergreift  nun  auch 
mit  der  rechten  unterhalb  der  Unken  am  Abzug  die  Muskete,  bringt 
dieselbe  senkrecht  vor  die  Brust,  dann  mit  einem  Schwung  an  die 
linke  Seite,    hält  sie  und  mit  ihr  die  Gabel  fest  mit  der  linken  Hand, 


312)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  34.     Corpus  militare,  p.  51. 
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ergreift  mit  der  rechten  ein  Pulvermaass  (Patrone),  thut  es  auf,  schüttet 
das  Pulver  in  den  Lauf,  thut  eine  Kugel  hinein,  einen  Pfropf  darauf, 
zieht  den  Ladestock  aus  dem  Ort,  fasst  ihn  kurz,  setzt  an,  thut*ihn 
darauf  wieder  an  den  Ort,  bringt  die  Musjiete,  indem  er  sie  auch  mit 
der  rechten  Hand  fasst,  wieder  senkrecht  vor  die  Brust,  streckt  dann 
die  Muskete  senkrecht  mit  der  rechten  Hand  zur  rechten  Seite  hinaus 
und  die  linke  mit  der  Gabel  zur  linken  Seite.  Aus  dieser  Postur 
wird  dann  entweder  das  Gewehr  auf  die  Schulter  genommen  oder  von 
Neuem  fertig  gemacht. 

313.  Das  Fertigmachen  auf  Schild  wacht  oder  auf  der  Stelle 
unterscheidet  sich  von  dem  früher  erwähnten  nur  dadurch,  dass  wäh- 
rend desselben  die  Muskete  in  der  auf  den  Boden  aufgesetzten  Gabel 
ruht.  Ein  Musketier  auf  Schildwacht  trägt ,  während  er  auf  und  ab 
geht ,  die  Muskete  auf  der  linken  Schulter ,  die  Gabel  aber  wie  einen 
Spazierstock  in  der  rechten  Hand.  Die  Ehrenbezeigung  vor  Officiereu, 
während  er  auf  Posten  ist ,  besteht  darin ,  dass  er  die  Muskete  hori- 
zontal und  im  Gleichgewiclit  in  die  auf  den  Boden  gestossene  Gabel 
legt,  mit  der  linken  die  Gabel  unter  der  Muskete  festhält,  den  linken 
Fuss  vorsetzt,  mit  (|ßr  rechten  Hand  den  Hut  abnimmt. 

Von  den  verschiedenen  Arten  ,  wie  der  P  i  k  e  n  i  r  seinen  S  p  i  e  s  s 
fällen  soll,    ist   bereits   die  Rede  gewesen;    wir  haben  für  das  Exer- 

314.  citium  des  Pikenirs  nur  noch  Einiges  nachzuholen.  Die  Stellung,  in 
welcher  derselbe  antritt,  ist  aufrecht,  mit  etwas  vorgesetztem  rechten 
Fuss,  den  Spiess  senkrecht  auf  den  Boden  gestellt,  mit  seinem  Schuh 
dicht  vor  den  rechten  Fuss;  die  rechte  Hand  hält  bei  aufwärts  ge- 
bogenem Unterarfti  den  Spiess  etwa  in  der  Höhe  der  Nase  des  Mannes. 
Diese  Stellung  wird  angenommen  auf  das  Commando :  recht  fasst 
euere  Spiesse  und  stellt  euch  in  gehörige  Postur!  Auf 
das  Commando:  aufwärts  tragt  eure  Spiesse!  erhebt  der  Pi- 
kenir  den  Spiess  senkrecht  vor  seiner  Brust,  so  weit,  dass  die  rechte 
Hand  über  der  Sturmhaube  zu  liegen  kommt ,    schlägt    mit  der  linken 


313)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.'  36;  Corpus  militare,  p.  52.    314)  Kriegs- 
kunst zu  Fuss,  p.  45  ffg. ;  Corpus  militare,  p.  53. 
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Hand  in  der  Höhe  seines  Gürtels  an  den  Spiess ,  greift  mit  der  rechten 
unter  den  Schuh  und  erhebt  dabei  mit  der  linken  den  Spiess  so  weit, 
dass  jetzt  diese  über  der  Sturmhaube,  die  rechte,  den  Schuh  haltende 
etwas  über  dem  Gemächt  oder  unter  der  Höhe  des  Bauchnabels  zu 
liegen  kommt.  Beide  Hände  bringen  den  Spiess  in  senkrechter  Stel- 
lung an  die  rechte  Schulter  ,  worauf  der  Pikenir  die  linke  Hand  weg- 
nimmt und  an  der  linken  Seite  hinabhängen  lässt.  Bei  den  drei  Tem- 
pos dieses  Handgriffs,  wie  bei  allen  folgenden  werden  auch  die  drei 
zugehörigen  Schritte  gemacht. 

Auf  das  Commando :  Nieder  stellt  eure  Spiess!  schlägt  der 
Pikenir  mit  der  linken  Hand  in  der  Höhe  der  rechten  Schulter  an  den 
Spiess ,  bringt  ihn  mit  beiden  Händen  senkrecht  vor  die  Brust ,  fasst 
mit  der  rechten  Hand  nach  oben,  setzt  den  Spiess  nieder  und  lässt 
die  linke  Hand  los.  " 

Platt  (oder  flach)  tragt  eure  Spiess!  Der  Pikenir,  welcher 
den  Spiess  senkrecht  mit  dem  Schuh  vor  seinem  rechten  Fuss  stehen 
hat ,  ergreift  ihn  mit  der  linken  dicht  unter  der  rechten ,  setzt  den 
Schuh  des  Spiesses  vorwärts ,  so  dass  derselbe  gegen  den  Mann  geneigt 
ist,  greift  mit  der  recliten  Hand  so  weit  als  möglich  an  dem  Spiess 
hinauf,  schiebt  ihn  auf  die  rechte  Schulter,  greift  mit  der  rechten 
Hand  gegen  den  Schuh  zurück,  dort  wo  die  linke  ruht,  bringt  den 
Spiess  in  horizontale  Lage  und  lässt  die  linke  Hand  los. 

Niederstellt  eure  Spiess!  dieselben  Grifte  werden  nur  in 
umgekehrter  Reihenfolge  gemacht. 

Fällt  gegen  Fussvolk  eure  Spiess!  Die  linke  Hand  ergreift 
den  Spiess  dicht  unter  der  rechten,  die  rechte  fährt  so  weit  hinauf 
als  möglich,  wobei  der  Schuh  des  Spiesses  vowärts  gesetzt  wird,  so 
dass  der  Spiess  gegen  den  Mann  geneigt  ist,  der  Pikenir  schwenkt 
darauf  mit  beiden  Händen  den  Spiess  vor  die  Brust ,  so  dass  der  Schuh 
gegen  den  Leib  zu  kommt,  hebt  ihn  mit  der  linken,  greift  mit  der 
rechten  den  Schuh  ,  lässt  die  Spitze  des  Spiesses  sanft  sinken ,  während 
er  die  rechte  Hand  mit  dem  Schuh  aufwärts  gehen  lässt,  setzt  endlich 
zum  Stosse  den  linken  Fuss  vor. 
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Für  den  Rest  der  Pikenirschule  wird  es  genügen,  nur  die  Com- 
maudos  anzugeben  und  einige  nothwendige  Bemerkungen  beizufügen; 
jene  sind  weiter:  Scheunst  (oder  abwärts)  tragt  eure  Spiess! 
—  der  Spiess  wird  hiebei  auf  der  rechten  Schulter  getragen,  wie  beim 
Platttragen ,   doch  nicht  horizontal ,   sondern  so,   dass  die  Spitze  hoch  ist. 

Von  hinten  zu  fällt  eure  Spiess!  der  Mann  macht  dabei 
zuerst  Kehrt  und  fällt  dann  den  Spiess  wie  gewöhnlich. 

Schleift  eure  Spiess!  Der  Pikenir  hält  den  Spiess  mit  der 
rechten  Hand  an  der  Spitze  und  schleppt  ihn  seiner  ganzen  Länge 
hinten  nach. 

Bei  der  Punten  (oder  Spitze)  fasst  eure  Spiess!  Auch 
hier  schleppt  der  Spiess  nach ,  wird  aber  mit  der  linken  Hand  an 
der  Spitze  ,    mit  der  rechten  etwas  weiter  rückwärts  gehalten. 

Gegen  Reiterei  fällt   eure  Spiess! 

Bei  dem  Ort  gefasst  schleppt  eure  Spiess!  Auch  hier 
schleift  der  Pikenir  den  Spiess  nach  seiner  ganzen  Länge  sich  nach, 
die  rechte  Hand  hält  aber  statt  die  Spitze  jetzt  den  Schuh  des  Spiesses, 
oder  mit  andern  Worten,  derselbe  ist  umgekekrt.  Diese  Tragweise  war 
bei  Begräbnissen  gebräuchlich. 

Durch  Pforten  fällt  eure  Spiess!  Der  Spiess  wird  hier 
in  der  gewöhnlichen  Weise  wie  gegen  Fussvolk  gefällt,  nur  dass  man 
seine  Spitze  sinken  lässt  oder  hebt,  je  nachdem  man  von  oben  herab 
oder  von  unten  herauf  eine  Pforte  oder  sonstigen  engen  Eingang  stürmt. 

Pflanzt  eure  Spiess!  Der  Pikenir  steckt  den  Spiess  beim  Aus- 
ruhen rechts  neben  sich  in  den  Boden,  wenn  dieser  weich  genug  ist, 
ist  er  hart ,  so  wird  commandirt :  Niederlegt  eure  Spiess!  wor- 
auf jeder  Pikenir  seinen  Spiess  vor  sich  senkrecht  zur  Front  auf  den 
Boden  legt;  sollen  die  Spiesse  wieder  zur  Hand  genommen  werden, 
so   erfolgt  das   Commando :  Aufhebt  eure  Spiess! 

Wie  bereits  in  dem  Vorigen  es  aufgefallen  sein  wird,  hatie  man 
für  die  Musketiere  noch  keine  eigentlichen  Commandos,  wie 
für  die  Pikenire.  Der  Exercirmeister ,  welcher  Musketiere  ausbildet, 
erzählt  ihnen  Alles  auf  die  Weise  vor,  wie  wir  es  bei  den  Handgriffen 
der  Schützen    angegeben,   haben.     Nur    zwei  Commandowörter   für   die 
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Musketiere  können  ihrer  Art  nach  denen  für  die  Pikenire  gleichgestellt 
werden,  nämlich:  Macht  euch  fertig!  worauf  das  Fertigmachen 
mit  dem  Einpassen  der  LuDte  in  den  Hahn  beginnt  und  dann  alle 
Handgriffe  bis  zum  Abblasen  der  Lunte  gemacht  werden  ,  und  Legt 
a  n !  worauf  die  Lunte  abgeblasen  und  alle  weitern  Handgriffe  bis  zum 
Feuern  durchgemacht  werden. 

Die  Ausbildung  im  Trupp  oder  F  e  1  o  t  o  n  s  s  c  h  u  1  e  ist  ihrem 
grössteh  Theile  nach  für  Pikenire  und  Musketiere  dieselbe ;  für  letztere 
aber  gelten  dann  noch  einige  besondere  Vorschriften ,  welche  sich  auf 
den  Gebrauch  des  Schiessgewehrs  in  grössern  Haufen  allein  beziehen. 
Mongommeri  de  Corbozon,  welcher  gegen  Ende  der  Regierung  315. 
Heinrichs  IH.  einen  Tractat  über  die  französische  Miliz  herausgab, 
vergleicht  die  Exercirvorschriften  Moritzens  von  Nassau  mit  denjenigen 
Aelians.  Ueberall,  ausser  in  den  Niederlanden,  wurde  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  noch  sehr  wenig  exercirt  und  die  Dinge  blieben  auch 
mit  wenigen  Ausnahmen  noch  lange  auf  demselben  Fusse ,  wie  dies» 
bei  der  Art  der  Aufbringung  der  Heere  durch  Werbung  und  für  eine 
gemessene  Zeit  sehr  erklärlich  ist.  Wo  die  Heere  bei  langen  Kriegen 
für  lange  Zeit  zusammenblieben  und  bei  gehöriger  Disciplin  und  B  e- 
zahlung  die  Führung  wirkliche  Gewalt  über  die  Truppen  hatte,  dort 
wurde  auch  exercirt,  ebenso  bei  den  stehenden  Truppen,  welche  sich 
einzelne  Fürsten  ,  wie  namentlich  die  französischen  Könige ,  wenn  auch 
in  geringer  Anzahl  hielten.  Die  französischen  Garden  exercirten  schon 
zur  Zeit  Heinrichs  III. 

"Wir  geben  die  Gegenstände  der  allgemeinen  Pelotonsschule  nach 
Wallhausen,  indem  wir  wie  oben  die  Commandos  anführen  und,  wo 
es  nöthig  erscheint ,  Erläuterungen  hinzufügen. 

Eure  Reihen  recht!   Recht  eure  Glieder!  Reihen  und316. 
Glieder  recht!  Diese  Commandos  beziehen  sich  auf  das  Ausrichten 
entweder  der  Rotten  oder  der  Glieder  allein,    odör  beider.  , 


315)  Histüire  de  la  milice  fran9.aise  et  des  changemens  ,  qui  s'y  sont 
iaits  depuis  l'etablissement  de  la  monarchie  dans  les  Gaules  jüsqu'ä  la  fin 
du  Regne  de  Louis  le  Grand.     Par  le  R.  P.  Daniel   de   la  Compagnie    de 
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Wendungen:  Rechts  um!  Links  um!  Rechts  umkehrt!  Links 
umkehrt ! 

Das  allgemeine  Commando ,  um ,  nachdem  eine  Bewegung  ausge- 
führt worden,  die  vorige  Stellung  wieder  annehmen  zu  lassen,  ist: 
Herstellteuch! 

Schliesst  eure  Glieder  von  vornen  (von  hinten)  z u  1 
Das  erste  (letzte)   Glied  bleibt  stehn ,    die  übrigen   rücken  dicht  auf. 

0  e  f  f  n  e  t  eure     Glieder  von  vornen  (von  hinten)  ! 

Rechts  (links)  schliesst  eure  Reihen!  Die  erste  Rotte 
vom  rechten  (oder  linken)  Flügel  bleibt  stehen,  die  übrigen  gehen 
rechts  (oder  links)  an  dieselbe  heran.      Oeffnet    eure  Reihen! 

Rechts  und  links  schliesst  eure  Reihen!  Die  mittelste 
Rotte  bleibt  stehen,  die  des  rechten  Flügels  schliessen  links,  die  des 
linken  rechts  an  sie  an. 

Schliesst  eure  Glieder  und  Reihen!  Die  Glieder  schliessen 
nach   vorn  zu ,   die  Rotten  nach   der  Mitte. 

R  e  ch  t  s  (links)  d  o p p  e  1  i  r  t  eure  Glieder!  Die  ungraden 
Glieder  bleiben  stehn ,  die  Mannschaften  der  graden  treten  in  die  Inter- 
vallen der  nächst  vordem,  der  Hintermann  rechts  (links)  seiniss  Vorder- 
mannes  ein. 

Rechts  (links)  doppelirt  eure  Reihen!  Die  ungraden 
(graden)  Rotten  bleiben  stehn,  die  Mannschaften  der  graden  (ungraden) 
Rotten  treten  in  die  Abstände  der  ersteren  ein ,  so  dass  der  linke 
(rechte)  Nebenmann  jetzt  Hintermann  seines  bisherigen  rechten  (linken) 
Nebenmannes  wird. 

Mit  halben  Reihen  i-echts  (links)  doppelirt  eure  Glie- 
der von  vornen  zu!  Die  vordere  Hälfte  jeder  Rolle  bleibt  stehn  und 
die  hintere  Hälfte  derselben  Rotte  setzt  sich  rechts  (oder  links)  neben  jene. 

Mit  halben  Reihen  rechts  (links)  doppelii't  eure 
Glieder  von  hinten  zu!  Die  hintere  Hälfte  jeder  Rotte  bleibt 
stehen  und  die   vordere  setzt  sich  rechts  (links)  neben  sie. 


Jesus.    Paris  1721.   T.  I,  p.   380.    816)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  50;  vergL 
Corpus  niilitare,  p.  54. 
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Mit  halben  Gliedern  rechts  (links)  doppelirt  eure 
Reihen!  Der  rechte  (linke)  Flügel  jedes  Gliedes  bleibt  stehen  und 
der  linke  (rechte)  Flügel  desselben  Gliedes  setzt  sich  niit  rechtsum 
(linksum)  hinter  jenen. 

Rechts  (links)  um  kehrt  euch,  mit  euren  Reihen 
m  a  r  s  c  h  i  r  e  n  d  !  Diess  ist  das  Commando  für  den  rottenweisen  Contre- 
marsch,  welcher,  wie  sich  aus  unsern  frühern  iV^seinandersetzungen 
ergiebt,  ^eigentlich  nur  bei  den  Schützen  seine  Anwendung  findet.  Die 
Mannschaft  der  vordem  Glieder  geht  entweder  rechts  (oder  links) 
an   ihren  Rotten  vorbei  zurück. 

Rechts  (links)  schwenkt  euch!  Diess  Commando  bedeutet 
grade  das  Entgegengesetzte  von  dem,  was  wir  heute  darunter  verstehn. 
Während  auf  das  Commando  rechts  schwenkt !  heut  der  rechte  Flügel- 
mann stehn  bleibt  und  der  linke  herumschwenkt,  soll  nach  Wallhausen 
auf  diess  Commando  der  linke  Flügelmann  auf  seinem  Platze  bleiben 
und   der  rechte  herumschwenken. 

Mit  den  Musketieren  allein  wurde  noch  geübt  das  gliederweise317. 
und  reihenweise  Schiessen,  bei  dem  gliederweisen  Schiessen 
aber  das  Ablaufen,  um  sich  hinten  am  Haufen  wieder  anzuhängen, 
entweder  mit  ganzen  Gliedern  um  eine  Flanke  herum ,  oder  mit  halben 
Gliedern ,  d.  h.  mit  dem  rechten  Flügel  des  Gliedes  um  die  rechte, 
mit  dem  linken  Flügel  um  die  linke  Flanke  des  Haufens  herum. 

Wallhausen  empfiehlt  als  besondere  Stücke  des  Exercitiums  noch 
folgende : 

Der  Trillmeister  soll  seinen  Trupp  die  Waffen  in  der  Ordnung,  318. 
wie  er  aufgestellt  ist  niederlegen  lassen,  dann  die  Mannschaft  auseinander- 
gelin ,  sie  endlich  durch  die  Trommel  wieder  zusammenrufen  lassen  und 
,  darauf  sehen,  dass  jeder  schnell  und  bestimmt  seine  Stelle  in  der  Ord- 
nung und  seine  Waffen  finde.  Er  soll  dann  dieselbe  Sache  wieder- 
holen ,  doch  diessmal  so ,  dass  die  Leute  ihre  Waffen  mit  sich  nehmen 
und  sich  trotzdem,    dass    ihre  Gewehre  ihnen  diessmal  nicht  als  Weg- 

317)  Kriegskunst  zu  Fuss,  p.  39;  Corpus  militare,  p.  59.    318)  Kriegs- 
kunst zu  Fuss,  p.   63. 
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weiser  dienen,  schnell  und  sicher  in  ihre  Ordnung  schicken,  sobald 
die  Trommel  sie  ruft.  Er  soll  ferner  in  Schlachtordnung,  Rotten  und 
Glieder  wohlgeschlossen ,  zuerst  langsam  nach  dem  Tacte  der  Trommel 
vorrücken ,  dann  schneller  schlagen  und  demgemäss  auch  schneller  vor- 
gehen ,  allmälig  die  Geschwindigkeit  immer  steigern ,  endlich  Allarm 
schlagen  und  mit  gefällten  Spiessen  hart  ansetzen  lassen. 

So  einfach  die  Exercirkunst  in  diesem  Bilde  uns  noch  erscheint, 
bemerken  wir  doch  auch  in  ihr  schon,  ganz  abgesehen  von  den  Formen 
der  Anwendung  auf  die  Bildung  jener  Kreuze  und  Octogone ,  von  denen 
früher  gesprochen  ward,  die  Ansätze  zu  jener  unnützen  Künstelei,  von 
denen,  wie  es  scheint,  einmal  die  Exercirmeister  sich  und  die  Exer- 
cirplätze  nicht  frei  zu  erhalten  vermögen.  Wie  noch  heute  die  Exercir- 
meister gar  vieles  nur  der  Zierlichk  eit  halber  thun  und  erst  hinterher, 
wenn  sie  gefragt  werden  ,  wozu  das  gut  sei ,  eine  Menge  Dinge  heraus- 
finden, zu  denen  es  wirklich  gut  sein  soll,  gerade  so  geht  es  auch  schon 
dem  alten  Wallhausen  und  seinen  Brüdern  in  Kuhfuss  und  Pike.  Seinen 
Menuetschritt  führt  er  in  der"  Musketierschule  zuerst  nur  als  „zierlich" 
ein ,  aber  alsbald  fügt  er  hinzu :  dann  so  du  gemeldete  Vortheil  und 
Behendigkeit  wirst  brauchen,  wirst  du  wohl  versichert  sein,  dass  dir 
keine  Muskete  entfallen  wird ,  wie  sonst  einem  leichtlich  widerfahren 
kann ,  —  und  in  der  Pikenirschule  heisst  es :  merke  ,  dass  du  Alles 
meistentheils ,  gleichwie  in  der  Muskete,  in  drei  Zeiten  thun  musstund 
das  nicht  allein  um  der  Zierlichkeit ,  sondern  auch  um  der  Behen- 
digkeit und  Geschwindigkeit  willen.  Dass  das  „moralische  Element" 
durch  den  Menuetschritt  gestärkt  werde,  scheint  dem  guten  Obrist- 
wachtmeister  und  Hauptmann  der  löblichen  Stadt  Danzig  noch  nicht 
eingefallen  zu  sein ;   es  braucht  eben  Alles  seine  Zeit ! 
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